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Vorbericht 


des Paraphraſten und d Kommentators. 


7 Yer 6 Boitean Verfaſſer der Gee 
ſchichte der Flagellanten, war der aͤl⸗ 
tere Bruder des beruͤhmten Dichters des naͤm⸗ 
lichen Namens. Er bekleidete ſeit verfchies 
denen Jahren die Stelle eines Dechanten an 
der Metropolitankirche von Sens, und ward 
von da Kanonikus an der Kathedralkirche zu 
unſrer lieben Frauen in Paris, welches für eis 
ne der vorzuͤglichſten Wuͤrden unter der fran⸗ 
zoͤſiſchen Kleriſey angeſehen wird. 
Waͤhrend er dieſe Ehrenitelle bekleidete, 
ohngefaͤhr ums Jahr 1700 ſchrieb er unter 
andern Buͤchern die Geſchichte der Geißelbruͤ— 
der oder Flagellanten *), welche den Gegen⸗ 
ſtand dieſes Werks ausmacht. 
Dieſes Buch, in welchem das Publikum 
dem Titel nach zu urtheilen, eine Geſchichte 
der beſondern Sekte der Geißelbruͤder zu fin⸗ 
den glaubte, enthielt nichts als eine Zufam- 
menhaͤufung von Thatſachen und Citationen 


*) Der Titel feines Buches iſt: Hiftoria e 
tium, de recto et perverſo flagrorum uſu apud Chriſtia- 
nos, I2mo, Parifiis, apud }, Aiden 7 Tree 
Regiae praefedum, MDCC. 


* 


| gerathen, und ſo viele Kirchenferibe . 
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uͤber Selbſtdiſeiplin und Geißelung A en 
unter den Chriſten; wuͤrde aber gewiß nichts 
deſto weniger angenehm und unterhaltend ge⸗ 
weſen ſeyn, wenn es beſſer geordnet, und die 


Sache ſelbſt darinn nicht bald gelobt, und bald 


wieder getadelt worden wäre. 

Die Theologen ſeiner Zeit fanden das 
Buch anſtoͤßig. Sie glaubten, daß der Ver⸗ 
faſſer ſich verſchiedener ketzeriſchen Sage ſchul⸗ 
dig gemacht haͤtte, da er zum Beyſpiel zu 
zwey oder drey verſchiedenen malen behaupte⸗ 
te, Chriſtus haͤtte die Geißelung wider ſeinen 
Willen erduldet; beſonders aber nahmen fie. 
es ſehr uͤbel auf, „ daß er mitten unter feinen . 
Lobſpruͤchen eine Gewohnheit tadelte, und Ide 
cherlich machte, die fo viele Heilige felbft ane 
genommen, ſo viele Paͤbſte und Biſchoͤffe ane 


1 m ge ; 
lobt hätten, 

Hiernaͤchſt waren fie nicht fo wohl 1 
Thatſachen ſelbſt, die der Verfaſſer in ſein 
Buch aufgenommen, als auch mit der allzu⸗ 
freyen Schreibart, die er ſich erlaubt hatte, 


hoͤchſt unzufrieden. Sie meynten, ſolche 


Fakta und ſolche Ausdruͤcke ſchickten ſich in 
kein Buch, das einen guten Chriſten zum 
Verfaſſer hätte, vielweniger in Eins, das von 
einem Dechanten der Metropolitankirche von 
Sens, und Kanonikus der Kathedralkirche 
zu unfrer lieben Frauen, und mit einem Worte 
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von einem Manne herruͤhre, der in einer an. 
ſehnlichen Kirchenwuͤrde ftünde ; in welcher 
letztern Ruͤckſicht ſie auch vielleicht Recht hat⸗ 
ten.) | 
Unter denenjenigen, die das Buch unfers 
Verfaſſers beurtheilten, waren auch die Ses 
ſuiten von Trevoux, die damaßligen Verfaſſer 
einer periodiſchen Schrifft, die man das Jour⸗ 
nal von Trevoux nannte. Der Dichter Bois 
leau unternahm die Vertheidigung feines Bru⸗ 
ders, und beantwortete ihre Kritiken durch 
folgendes Epigramm: 


Non, le livre des Plagellans 
Nea jamais condamné, lifés le bien mes Peres, 
Ces rigidités ſalutaires 
I Que pour ravir le Ciel, faintement ln 
Exercent far leurs corps tant de Chrétiens 
| aufteres. 
Il blame let cet abus odieux 
D’retaler et d'offrir aux yeux 
Ce ane leur doit totijours cacher la bien- 
feance, 
Et combat vivement la faufle piere, 
Qui, ſous couleur e en nous la vo- 
lupteé, 
Par e méme et par la penitence 
Sait allumer le feu de la lubrieité. 


*) Unfer Autor, der überhaupt etwas fonderbar in 
der Wahl feiner Materien war, hat noch ein ander 
Werk geſchrieben de tactibus impudicis prohibendis, 
und noch ein andres von der Kleidung der Geiſtiich⸗ 
keit, worinnen er zu beweiſen ſucht, daß die Geiſtlich⸗ 
keit ihre Kleider ſo wohl kurz als lang tragen koͤnnte. 
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Dieſes Buch des Abt Boileau,’ welches 
ſehr rar iff, und welches mir blos aus dem 
ebengedachten Epigramm, und einigen andern 
Buͤchern, die deſſen Erwaͤhnung thun, bes 
kannt ward, bekam ich vor ohngefaͤhr zehn 
Jahren in einer italieniſchen Stadt zum ere 
ſtenmal bey einem Qvacker, einem Englaͤn⸗ 
der zu ſehen, der fic) da auf hielt, aber kein 
Quacker vom gewoͤhnlichen Schlage, das 
heißt, kein puͤnktlicher Beobachter aller der 
Pflichten war, die ihm ſeine Sete auflegte, 
denn er trug bordirte K leider, und blies die 
Flöte bis zur Bewunderung ſchoͤn. 
Da mir ſeit der Zeit wieder ein Erem⸗ 
plar von dieſem Buche in die Haͤnde fiel, fo 
glaubte ich, daß das Buch wegen ſeines Son⸗ 
derbaren und wegen der Eigenheit der That⸗ 
ſachen, die es enthaͤlt, dem Publikum naͤ⸗ 
her vor die Augen gelegt zu werden verdien⸗ 
te, und ich entſchloß mich mit um ſo weni⸗ 
ger Anſtande, es zu uͤberſetzen, und hoffte 
es ohne große Anfeindungen thun zu koͤn⸗ 
nen, da ich, wie ich ſchon das Bekennt⸗ 
niß auf dem Titelblatte gethan habe, nicht die 
Ehre habe ein Doktor der Sorbonne zu ſeyn. 
Allein nach einer etwas aufmerkſamern Unter⸗ 
ſuchung des Buchs fand ich, daß die Dun⸗ 
kelheit, und der Mangel an Sinn in denen 
Stellen, welche dem Verfaſſer eigenthuͤml ich 
zugehörten, eine Ueberſetzung des Buchs ganz 
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unmöglich machte, Ueberhaupt ſcheint er in 
Anſehung der Helle des Kopfs eben fo weit 
zuruͤckgeſtanden zu haben, als ſein Bruder 
der Dichter dieſer Eigenſchaft wegen beruͤhmt 


war. 


Der beſondere Widerſpruch zum Bey⸗ 
ſpiel, zwiſchen den Thatſachen, die unſer Ver⸗ 
faſſer erzaͤhlt, und zwiſchen den meiſten Schlü- 
ßen, welche er aus denſelben zieht, ſezt einen 
in allen Ernſt in Erſtaunen, wenn es anders 
moͤglich iſt, den Sinn ſolcher Schluͤße her⸗ 
auszubringen. Die Rezenſenten unſers Aus 
tors waren darüber fehr empfindlich, ſchoͤpf⸗ 
ten aber zugleich fuͤr ſich einen Troſt daraus, 
und hofften, daß Boileaus Buch eben des⸗ 
wegen weniger Ketzer machen wuͤrde, weil es 
ſchwerlic Jemand verſteben koͤnnte. 
Doch dem ſey, wie ihm wolle, die Be⸗ 
ſchaffenheit feines Buches ſelbſt, worinnen er 
nicht nur den Thatſachen, die er erzaͤhlt, ſon⸗ 
dern ſo gar ſeinen eignen Saͤtzen bisweilen 
zwey oder dreymal auf einer Seite widerſpricht, 
befreyt ihn nicht nur von allem Verdachte, 
als wenn er irgend eine gefaͤhrliche oder ketze⸗ 
riſche Abſicht bey Verfertigung ſeines Buchs 
gehabt hätte, ſondern führt uns auch ſelbſt zur 
Entdeckung des wahren Endzwecks, den er 

dabey hatte. Er hatte ſich augenſcheinlich 
vorgenommen die Fakta und Citata zuſammen 
zu tragen, die ihm gefielen, und von ie i 


* 
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er glaubte, daß ſie das Publikum ebenfalls 
intereſſiren wuͤrden; und gewoͤhnlichermaßen 
ſchloß er jedes derſelben, auch bisweilen meh» 
rere zuſammen genommen mit ſcheinbaren Fol⸗ 
gerungen und unbeſtimmten Satzen, um den 
Leſer glaubend zu machen, als haͤtte er bey 
feiner Kompilation eine ernſthafte und wohl 
gar theologiſche Abſicht gehabt. 

Eine andre Sache, die uns in dem Bu⸗ 
che unſers Verfaſſers in Erſtaunen ſetzt, iſt 
das Unjufammenbangende in den Tharfachen 
felbft, wie er fie neben einander hingeſtellt bat: 
Aber auch in dieſer Ruͤckſicht entdecken wir 
ebenfalls nach einer geringen Unterſuchung, 
daß ſeine Abſicht dabey vollkommen unſchul⸗ 
dig war, und daß man das Sonderbare in 
demſelben nicht etwa einer vorbedachten Pri⸗ 
databſicht, wie man bey dem erſten Anblick 
denken möchte, ſondern der Art und Weiſe zu · 
zuſchreiben habe, wie er in ſeinem Werke 
verfuhr. Sein Verfahren war ohnſtrei⸗ 
tig folgendes: er ſchrieb zum Beyſpiel heu⸗ 
te alle die Geſchichten, die er in den Schrif⸗ 
ten irgend eines Verfaſſers fand, ſo wie ſie 
ihm gefielen, aufs Papier nieder; und mors 
gen ſetzte er wieder aus einem andern Schrift⸗ 
ſteller, wie er ihm juſt vor die ae: fam, 
neue ee und Citata hinzu. Be Sf 


* Die nam iche Art zu ſchreiben trifft man auch in 
| den meſtzen e any die vor ohngefähr hun: 
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Eine Ueberſetzung alſo von dieſem Buche 
war auf dieſe Weiſe, wie ich ſchon oben ge⸗ 
ſagt habe, nicht woͤhl zu unternehmen. Da 
aber eine Menge der Geſchichten und citirten 
Stellen, die es in ſich enthält, die Neugier⸗ 
de reizen, entweber an und vor ſich ſelbſt, oder 
durch die Art und Weiſe, wie die Verfaſſer 
fie erzähle haben, aus welchen fie unſer Autor 
genommen; ſo erweiterte ich meinen erſten 
Plan, und kam auf die Gedanken ſelbſt ein 
Bach zu ſchreiben, wozu ich die Materialien 
aus dem Buche des Abt Boileau nehmen 
wollte. mS 


Boileau's Buch an die Hand gab, habe ich 
es unternommen dieſe Geſchichte der Flagel⸗ 
lanten zu ſchreiben. Ich wollte dieſe Mate- 
rialien auf keine Weiſe weder vermehren noch 
vermindern, ſondern nahm mir vor faſt eine 


nehmliche Art von Beſchaͤfftigung daraus zu 


machen, wie ohngefaͤhr das Spiel iſt, das 
ſchon manchen Winterabend benutzt worden 
iſt, eine Geſellſchaft guter Freunde zu unter, 
halten, wo verſchiedene einzelne Worte aufge⸗ 
geben werden, die dem Anſchein nach einans 


der widerſprechen, aus welchen man aber ohne 


dert Jahren und drüber in England, Frankreich, und 
beſonders in Oeutſchland geſchrieben wurden, da noch 
eine mechaniſche Kenntniß von lateinifchen und grie⸗ 
| chiſchen Büchern die gewohnliche Art von Gelehrſam⸗ 


keit war. 


0 


Mit den Faktis alſo und Citatis, die mir 
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eins auszulaſſen, oder zu verſetzen, mit Hilfe 
einiger beliebigen Zwifchenfäße eine zuſammen⸗ | 
hängende Rede oder Erzählung machen muß. 
Eben fo verfuhr ich mit den Thatſachen, 
die ich in dem Buche des Abt Boileau fand, 
ohne daß ich eine derſel (ber ausließ; nur muß 
te ich mir eine groͤßere Freyheit in Anſehung 
des Verſetzens erlauben, weil ich außerdem 
ſchwerlich damit zu Stande gekommen ſeyn 
wuͤrde. Das Problem alſo, das ich mir 
ſelbſt aufgab, war nicht wie gemeiniglich die 
meiſten Probleme lauten: zu gewiſſen gee 
gebenen Saͤtzen die noͤchigen Thatſa- 
chen zu finden, um fie zu beweiſen; 
ſondern: aus einer gegebenen Anzahl 
authentiſcher Thatſachen die natuͤrli⸗ 
chen Folgerungen und Schluͤſſe zu fin - 
den, die ſie darbieten. | 
Zu dieſer Paraphraſe aber der Materia- 
lien aus dem Buche des Abt Boileau, und 
zu einigen wenigen feiner eingeſtreuten Gene 
timents, die ich beybehalten habe, fand ich 
für gut, noch einen weitlaͤuftigen Kommentar 
hinzu zu ſetzen, worinn ich noch ſolche Bafta 
aufnahm, die mir entweder mein eignes Gee 
daͤchtniß eingab, oder die ich in andern Schril fs 
ftellern fand; fo, daß das Werk des Boi 
leau, das vorher in Duedez, und z ziemlich 
weitlauflig gedruckt war, nunmehr zu einem 
ziemlich ſtarken Octavband angewac ſen ift, 
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wie ich die Ehre habe ihn hier dem Publikum 
vor die Augen zu legen. 

Bey Verfertigung des Buches ſelbſt 
mußte ich zwey verſchiedene Rollen uͤberneh⸗ 
men. In der Paraphraſe des Werks vom 
Abt Boileau habe ich mich, um mehr bey 
der Sache zu bleiben, und die Wendungen 
meines Autors fo viel als moͤglich beyzubehal⸗ 
ten, in der nehmlichen Schreibart, und auf 
die nehmliche Weiſe ausgedrückt, wie ſich wahr⸗ 
ſcheinlich ein Doktor der Sorbonne und ein 
Dechant der Metropolitankirche i in Sens aus⸗ 
gedruͤckt haben wuͤrde; im Kommentar aber 
bin ich meinem eignen Kopſe gefolgt. Auf 
die nehmliche Art alfo, wie es oft im Schau⸗ 
ſpielhauſe zu geſchehen pflegt, daß der naͤmli⸗ 
che Akteur zur nehmlichen Zeit zwey verſchie⸗ 
dene Rollen ſpielt, indem er in der Geſchwin⸗ 
digkeit ſeine Kleidung verwechſelt , babe ich 
im gegenwaͤrtigen Werke, ſo wie ich eine Sei⸗ 
te umwand, zwey ganz verſchiedene Rollen 

übernehmen muͤſſen; auf der erſten fpielte ich 
einen Doktor der Sorbonne, auf der andern 
Mi nahm ich geſchwind meine eigne Rolle wieder, 
ſchweiſte aus, und kommentirte in Noten über 
das, was d 19 doktor eben im Texte geſag 
bt,, 
e viel von der Art ta Weiſe, wie 
dieß Buch entſtanden. Gern moͤchte ich noch 
einen kurzen Abriß vom Inhalte deſſelben ge⸗ 
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ben, aber hier finden ſich einige Schwierig. 
keiten; und ich halte es in der That ſelbſt fuͤr 
unnsthig, da ich annehme, daß der Sefer, wie 
Leſer zu thun pflegen, dieſen Vorbericht nur 
dann durchblättern wird, wenn er das letzte 
Blatt des Buchs umgewendet hat. Alſo für 
ausgemacht angenommen, der Leſer weiß 
ſchon, was in dieſem Buche geleiſtet worden, 
ſo will ich ihm nur noch etwas weniges von 
den Abſichten ſagen, die ich im Sinne hatte, 
da ich das Buch ſchrieb. | 
Meine erſte Abſicht, die ich dabey hatte, 
war die Belehrung unſrer Nachkommen. Es 
wird gewiß einmal früher oder fpäter ein Zeit. 
punkt kommen, wo man die Zuͤchtigungen und 
Geißelungen, die jezt und ſchon fei vielen 
Jahrhunderten Mode ſind, verwerſen, und 
auf andre eben ſo ſeltſame verfallen wird. 
Und weil die jetzige Menſchengattung gemei⸗ 
niglich die Gebrechen in ihren eignen abge 
ſchmackten Gebraͤuchen zu uͤberſehen, oder lie⸗ 
ber gar das Vernuͤnftige in denſelben zu be. 
wundern pflegen, ſo werden ſie auch allem 
Vermuthen nach nicht gern glauben wollen, 
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daß ſolche Gewohnheiten, von welchen 
dieſem Buche Nachricht finden, jemals unte 
den Menſchenkindern gebraͤuchlich, und ſelbſt 
in großem Anſehn geweſen ſind. Und die⸗ 
ſerwegen war es mit eine meiner Hauptabſich⸗ 
ten, ihnen alle ihre Zweifel in dieſer Ruͤck⸗ 
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fiche zu benehmen, und ihnen gleichfam das 
Beſte und Auserleſene von ſolchen Thatſachen 
und Saͤtzen zu uͤberliefern. 

Dieß Buch wird aber auch fur das ges 
genwaͤrtige Menſchenalter einen außerordent⸗ 
lichen Nutzen haben, wenn man den Inhalt 

deſſelben von feiner moraliſchen Seite betrach⸗ 
tet. Die vielen Beyſpiele von den Züchtie 
gungen, die in dieſem Buche angeführt find, 

welche Suͤnder von allen Klaſſen, Koͤnige ſo 
wohl, als andre Menſchenkinder ſich ſelbſt mit 
vielem Eifer angethan haben, wird ihnen eis 
nen ſtarken Beweis von dem tiefen Gefuͤhl für: 
Gerechtigkeit geben, welches in der Bruſt ale 
ler Menſchen ſchlaͤgt. Und der Lefer wird 
aus allen den Geſchichten ohnſtreitig mit vie⸗ 
len Vergnuͤgen den Schluß machen, daß ſelbſt 
die Suͤnder aus der hoͤchſten Klaſſe der Men⸗ 
ſchen, wie wir eben erwaͤhnet haben, ohnge⸗ 
achtet des Pompes, mit welchem ſie umgeben 
ſind, und ohngeachtet der majeſtaͤtiſchen Mi⸗ 
ne, die fie fic) zu geben wiſſen, doch, im Vers 
haͤltniß, daß fie mehr oder weniger deutlich 
wißen, wie ungerecht ſie gehandelt haben, 
bisweilen innerlich uͤberzeugt ſind, ihre unge⸗ 
rechten Handlungen durch irgend etwas wie 
der gut machen zu muͤßen. N 
Von eben dieſer moraliſchen Seite be⸗ 
trachtet, wird dieß Buch ebenfalls fuͤr das 
gegenwaͤrtige Menſchengeſchlecht von ſehr gro⸗ 


Lid. Vorbericht. 


ßen Nutzen fern koͤnnen, wegen der Beyſpieſe, 
die es uns von den Zuͤchtigungen giebt, mos 
mit verſchiedene Verbrechen, die den Frieden 
der Menſchen ſtoͤrten, beſtraft worden ſind; 
vielleicht daß die Folgerungen daraus in A 
kunft dergleichen Verbrechen bintertreiben. 
Verlaͤumderiſche Witzlinge zum Beyſpiel, um 
nur die Sünder aus dieſer Klaſſe zu nennen, 
Satirenſchreiber, Epigrammatiſten, Pas⸗ 
qvillanten, Bonmotiſten, Anekdotenkraͤmer, 
und dergleichen, wenn ſie die Beyſpiele von 
den Zuͤchtigungen leſen, wie dergleichen finns 
reicher Zeitvertreib oft belohnt worden iſt, wer⸗ 
den natuͤrlich zum Nachdenken gebracht wer⸗ 
den, und einſehen lernen, daß noch nicht, (um 
mich eines Ausdrucks des Algvazil im Gil 
Blas zu bedienen,) daß noch nich alle Gei⸗ 
ßeln ver geißelt worden ſind. Dergleichen Bee 
trachtungen, worzu ihnen dieſes Buch Anlaß 
genug geben wird, werden ein vortrefliches 
Recept ſeyn, fie den nehmlichen Augenblick 
zuruͤck zu halten, da ſie eben einen Ausfall 
auf die Ehre ihrer Bruͤder thun wollten; und 
auf dieſe Weiſe wird der gute Name mancher 
unſchuldigen Perſon erhalten werden. 4 
Auch ſelbſt denen Perſonen, die e wuͤrk 0 
der Ungerechtigkeit und dem Muth willen an 
drer ausgeſetzt ſind, wird dieſes 
Dienſte leiſten. Diejenigen zum Beyſpiel, 
welche unter der Geißel eines impertinenten 
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Sativenteheeibers ſeufzen; die „ welche in ih» 
ren Hoffnungen betrogen worden; die, denen 
| übte Geheimniſſe ausgeſchwatzt; ja, ſelbſt 
Maͤdchen, die verraͤtheriſcher Weiſe von dee 
nen verlaſſen worden ſind, von welchen ſie 
ſchon ſo viele Verſicherungen ihrer ewigen 
Treue und Beſtaͤndigkeit erhalten hatten; als 
le dieſe werden ihr Schickſal dadurch erleich⸗ 
tert finden, wenn ſie die vielen Beyſpiele und 
Geſchichten leſen, die in dieſem Buche ent⸗ 
halten ſind. Sie werden Troſt aus dem Ge⸗ 
danken ſchoͤpfen koͤnnen, was ehedem geſche⸗ 
hen ſey, werde wieder geſchehen; und werden 
ſich mit der Hoffnung aufrichten koͤnnen, daß 
Geißeln fruͤher oder ſpaͤter das Loos aller der 
Perſonen ſeyn werden, die ihnen ſo vielen 
Kummer verurſacht haben. 
Von der philoſophiſchen Seite betrachtet 
kann dieß Buch dem gegenwaͤrtigen Menſchen⸗ 
geſchlechte eben fo nuͤtzlich feyn, wie ich geſagt 
habe, daß es der Nachkommenſchaft nuͤtzlich 
ſeyn werde. Die gegenwaͤrtige Generation, 
zum wenigften auf dieſem Eilande (England) 
wird in demſelben Beweiſe finden ſo wohl von 
der Wuͤrklichkeit ſolcher ſonderbaren Hand⸗ 
lungen und Gewohnheiten, welche ehedem in 
ihrem eignen Lande ausgeuͤbet worden, als 
auch von der hohen Meynung, womit man 
ſie unter den Menſchen betrachtete. Sie 
wird auf Erzaͤhlungen von Biſchoͤffen, Kar⸗ 
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dinaͤlen, Paͤbſten und Fuͤrſten ſtoßen, die 
dergleichen Handlungen entweder mit aller 
Wärme vertheidigt, oder laͤcherlich gemacht 
haben; ſie wird nicht unzufrieden ſeyn, uͤber⸗ 
dieß noch mit den Streitigkeiten der Gelehr⸗ 
ten uͤber dieſe Sache, und mit den eifrigen 
obſchon entgegengeſetzten Bemuͤhungen eines 
Cereberſus und Damians, eines Grezers und 
eines Gerſons bekannt zu werden. 

Auch dem Kritikus, wenn er das Buch 
leſen follte, wird es ſehr dienlich ſeyn, indem 
es ihm eine Kenntniß von den Streitigkeiten 
der auswaͤrtigen katholiſchen Gottesgelehrten 
verſchafft, mit welchen Beweiſen ſie ihre Sa. 
che zu vertheidigen, und die Sache ihrer Geg⸗ 
ner zu beſtreiten ſuchten, und was uͤberhaupt 
ihre Gelehrſamkeit fuͤr eine Wendung nahm; 
und alles das wird ihn noch obendrein zur 
nehmlichen Zeit mitten auf andre Gegenſtaͤn⸗ 
de führen, die ihm vielleicht mehr Vergnuͤgen 
machen duͤrften. Um dieſen Vortheil noch 
weniger zu verfehlen, habe ich, ſo viel als 
moͤglich auch das Aeußerliche des Buchs un⸗ 
fers Verfaſſers beybehalten, und aus dieſer 
Abſicht auch von den Ueberſchriften, die er 
über jedes Kapitel geſetzt hatte, Gebrauch ge⸗ 
macht; nur daß ich mir Muͤhe gab, mehr 
bey der Sache zu bleiben, als er gethan hatte. 

Dem kritiſchen Lefer wird ſich dieſes Buch 
ſelbſt dadurch empfehlen, daß es ihm, wegen 
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der Stellen, die aus andern Schriftstellern 
genommen find, beqveme Gelegenheit giebt, 
ſie ſelbſt durchzuleſen. Und alle meine Leſer 
zuſammen werden hoffentlich nicht misvere 
gnuͤgt daruͤber ſeyn, daß ſie hier Proben von 
der Schreibart verſchiedener Schriftſteller fin 
den, deren Werke fie vielleicht nie gelefen has 
ben wuͤrden, ohngeachtet fie ehedem ſehr bee 
ruͤhmt waren; und ich hoffe, daß ihnen eben 
fo wenig die geringe Bekanntſchaft misfallen 
wird, in die ſie mit dem heiligen Auguſtin, 
mit dem heiligen Hieronymus und Tertullian 
gerathen, die ſie bis jezt nur den Namen nach 
kannten, als die Bekanntſchaft mit dem hei⸗ 
ligen Fulgentius, und dem Herrn Peter Chrys 
ſologus, von denen ſie platterdings ganz und 
gar nichts wußten. 

Endlich habe ich mich bemüht zu allen 
den Vortheilen, die dieſes Buch verſchafft, 
den noch wichtigern einer angenehmen Unter⸗ 
haltung hinzu zu ſetzen; denn Unterhaltung 
iſt etwas, das in der jezigen Welt ſchlechter⸗ 
dings nicht vernachlaͤßigt werden darf. Um 
dieſen Endzweck deſto beſſer erreichen zu koͤn⸗ 
nen, habe ich ſorgfaͤltig alle Ausfaͤlle auf 
Wohlanſtaͤndigkeit und Religion vermieden; 
ich fuͤhlte ſo wenig Neigung auf Koſten einer 
von dieſen, beſonders der letztern witzig zu 
ſeyn, daß ich nicht 1 7 die Gelegenheiten 
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N benutzte, die mir von ſich (ese der Spat 
ſehr oft an die Hand gab. Ueberdieß würde 
ich den Werth des Buchs wuͤrklich für groß 
1 halten, wenn ich erführe, daß die ernſthaſte 
Klaſſe von Leſern mit Vergnügen die weniger 
ernſthaften Theile deßelben geleſen, und die 
andre Klaſſe auch diejenigen Partien nicht 
mit Misvergnuͤgen durchlaufen hatte, rg 
70 we sn en celine so Oe 


elfanten, 


"Ef RR 


tirfadett, warum Abt Bolleau fein Buch (Aries. 
Et ſcheint in der Meynung zu ſtehen, daß die Selbſt⸗ 
f Wu den Alten gänzlich unbekannt 
geweſen fen. 


os fant es nicht laͤugnen, ich befuͤrchte fs 
daß man mein Vorhaben den Urſprung der 
Geißelungen aufzuſuchen, die nach und nach un⸗ 
ter den Chriſten eingefuͤhret worden, für ein ziem⸗ 
lich unbeſonnenes Unternehmen auslegen, und 
mich in dieſer Ruͤckſicht beſchuldigen wird, in 
die Irrthuͤmer der Proteſtanten, entweder der 
| Lutheraner oder Kalviniſten gefallen zu ſeyn. 

In der That treten dieſe beyden Sekten uns 
ter dem Vorwand den Befehlen Gottes nachzu⸗ 
kommen, der den Iſraeliten verbietet ſich um 
eines Todten willen kein Maal an ihrem Leibe 
zu reißen, ſie treten ſage ich, alle Geſetze, die 
auf Ponitenz abzielen unter die Fuͤße, wollen 
nichts von einer Tugend wißen, die ſich mit der 
Unterdrückung der wolluͤſtigen Triebe des Flei⸗ 
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ſches beſchaͤftigt, und ſuchen lieber gar die 
Kaſteyungen, und Bußuͤbungen laͤcherlich zu ma⸗ 
chen, die uns Tertullian ſo ec em⸗ 
pfiehlt. 

Doch ich bin weit! von dem Wunſche entfernt, 
jene ausgelaßene Lehre der Kezer iu begtinftigen. 
Die enthuſtaſtiſche Raſerey, mit welcher die Kal⸗ 

viniſten in dem lezten Jahrhundert gegen die mühe 

feligen lebungen des Moͤnchslebens zu Felde zo⸗ 
gen, erhoͤht vielmehr in meinen Augen den 
Glanz der katholiſchen Kirche. Ich glaube, 
die Altern Anachoreten von Syrien, Thebais, 
und Egypten, die Reinheit ihrer Tugend, und 
die faſt uͤberſpannten Bußuͤbungen, denen ſie 
ſich unterwarfen, verdienen gewiß unſre groͤßte 
Hochachtung, wenn es uns auch fetbft unmoͤg · 
lich ſeyn mag, fie nachzuahmen. 

Ich habe bey der gegenwaͤrtigen Beranlafe 
fung keine andre Abſicht, als jene gluͤcklichen 
Zeiten der erſten Kirche wieder zuruͤckzubringen, 
wo die Wiſſenſchafft, die wolluͤſtigen Triebe zu | 
bezaͤhmen, unter unſern heiligen Ur vaͤtern in ih⸗ 
rer groͤßten Vollkommenheit ausgeuͤbet wurde. 
Mein Hanpt⸗E ndzweck alf o, den ich mir vorgeſezt 
habe, geht dahin, jeden aufrichtigen Leſer zu 
überzeugen, daß die Arten von Poniteng, die 
man in unſern Tagen Dienen ) nennt, in 


x) Das Wort Bifeiplin bedeutet turfordinalidy 
zberhaupt alle die Strafen und Zuͤchtiaungen, we 
Perſonen, die ſich irgend eines Verbrechens * 
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den gluͤcklichen Perioden der erſten Kirche gan 
lich. unbekannt waren. 


Durch Diſciplinen verſtehe ich hier diejenk⸗ 
gen freywilligen Geißelungen, welche die Büßen« 
den an ſich ſelbſt mit ihren eignen Händen aus⸗ 
uͤbten, wenn ſie ſich ihre Backen oder ihren Hin⸗ 
tern mit Geißeln, Peitſchen, Stricken, oder bir⸗ 
kenen Ruthen geißelten. Eine Bußuͤbung, wel⸗ 
che, wie wir nicht zweifeln dürfen in den heuti⸗ 


gemacht batten; von ihren Obern empfiengen, und 
wenn die Geißelung ſelbſt einen Theil der Zuͤchtigun⸗ 
gen ausmachte, ſo wird derſelben beſonders gedacht, 
und man nannte eine ſolche Diſelplin, wie der Leſer 
in der Folge dieſes Buchs ſehn wird, die Diſciplin 
der Geißel, (diſciplinam fsgelli) Als nachher die Gei⸗ 
felung immer mehr und mehr die gewohnliche Art der 
Pönitenz, befonderd aber in den? Möuchsorden allen 
übrigen Bußübungen vorgezogen ward, fo ward das 
bloße Wort Diſeiplin in der Folge der Zeit das Kunſt⸗ 
wort, womit man dieſe Art von Zuͤchtiaung zu hezeich⸗ 
ten pflegte; fo wird der Lefer nachher ein Beyſpiel 
finden, daß dieſe Geißelung menn fie zu lange anhielt 
„die Wuth einer zu laugen Diſciplin“ genannt wird, 
(longioris difciplinae inſania.) Endlich wurden ſelbſt die 
Arten von Geißeln, die aus knotichten und gedrehten 


Stricken gemacht, und gewohnlich zu übertriebenen 


heiligen Uebungen beſtimmt waren, mit dieſen Mal: 
men belegt; und das Wort Diſeiplin ward nachher 
zum penne in der franipfifchen Sprade das eigent⸗ 
liche Wort, mit welchem man das Inſtrument der 
Kioſergeſzelunn benennte- So ſpricht Darth in Me: 
lier's Luſtſpiel, der Tartuͤff genannt, zu feinen Bee 
dienten: Lorenz, verſchließ mir mein haͤren Kleid, und 
menge Diſeiplin, (Beigel) und bitte Nn Himmel, daß 
ei dir Verſtand gebe. 
Laurent, us ma haire avec ma an 
Et ie que, toujours le Ciel vous illumine. 
Fart. AR. III. Se. * 


1 * . “et 
* 1 
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gen Moͤnchs⸗ und Nonnenklsſtern ſehr gewoͤhn 
lich worden iſt, beſonders unter denen, di Une 
ter dem Vorwand einer Reformation ihre alten 
Regeln abgeſchafft, und neue Vorſchriften an 
deren Stelle untergeſchoben haben. ; 
Doch ehe ich einen Schritt zur unterſuchung 
ſelbſt thue, fo muß ich den Leſer zuvor mit zwey 
unlaͤugbaren, und durch eine faſt taͤgliche Aus⸗ 
uͤbung beſtaͤtigten Thatſachen bekannt machen, 
die er nothwendig wißen muß. Erſtlich vollzo⸗ 
gen die Buͤßenden, wie wir bereits oben erwaͤh⸗ 
net haben, dieſe Diſeiplinen entweder mit eignen 
Händen an fich ſelbſt, oder fie empfiengen fie mit 
Peitſchen, Ruthen oder Stricken von andern 
Perſonen. Zweytens gaben ſte ſich dieſe Ka⸗ 
ſteyungen entweder auf bloße Backen und Schule 
tern, oder auf den bloßen Hintern: die erſtere 
Methode nannte man die e * 1 m 
untere Difeiplin. > PR et 


>) Surfım et deorfinm dite lina. — Alle Frauens⸗ 
verſenen, wie man dem apn ffer dieſes Kommentars 
fante, da er ſich in kathsliſchen Landern all May die 
die Selbſtgeißelung zu einem Theil ihrer gottesdienſt⸗ 
lichen Uebungen machten, fie moe si in oder Außer 
halb eines Kloſters leben, bedienten ſich der my 
Diſeiplin, wie ich fie oben befchrieben habe. 
frommen und barmherzigen Beichtraͤter hatten fe ibe 
nen angerathen, weil die obere Dife iplin ihnen leicht 
Are werden, und ihren ſchöͤnen Buſen derwun⸗ 
den konnte, beſonders, wenn ſie ſich es etwa einfallen lie⸗ 
“fen, bie heilige llebung mit einem ungewöhnlichen Evs 
fer und Strenge zu vollfieten. Einige wenige Moͤuchs⸗ 
örden, unter welchen ſich auch die Kapuziner befin⸗ 
den, bedienen ſich ebenfalls der untern Difciplin ; 
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Nun aber behaupte ich mit völliger Zuver 
ſicht, daß die leztere Art von Difciplin eine 


aus welchen Urſachen aber, hat der Kommentator noch 
bis jest nicht erfahren koͤnnen. N SR 

Vielleicht möchte Jemand hier die Frage aufwer⸗ 
fen wollen; wie ſind aber Prieſter und Beichtvaͤter tnt. 
Stande geweſen, ſo eine ſchmerzvolle Uebung als die 
Beitelung if, unter Perſonen einzuführen, die von 
ihnen blos in Religiousſachen geleitet ſetzu wollten, 
und wie haben fie fie zu einem Geborfam gegen die 
Vorſcheiften zwingen konnen die fie ihnen in dieſer 
Ruͤckſicht gaben? Doch man muß ſich bier erinnern, 
daß die Buße unter den Katbolicken wm einem Gas 
krament gemacht ward, und daß die Satisfaktion, 
wie wan aus Buͤchern ſehen kann, die dergleichen Gee 
genſtaͤnde abhaudeln, ein meſentlicher Theil derſelben 
it und allemal vor der Abſolution auf Seiten des 
Beichtogters vorhergehen muß. Da es nun aber die 
Beichtvater unter den Katholicken in ihrer Gewalt ha⸗ 
beu, dieſe Abſolution zu verweigern, fo lange als nicht 
die Bußuͤbungen und Sgtisfaktionen von irgend ei⸗ 
ner Art, wie ſie der Beichtvater ſeinen Buͤßenden ih 
gelegt hat, völlig erfullt worden find, fo verſchafft ih; 
nen das freylich ein ſehr großes Gewicht. Zwar gab 
es einige unter den Buͤßendeu, die ſich an die Beicht⸗ 
vater wendeten, die ſich aber nicht augſtlich um dig 
Abſolution bekuͤmmerten, und im Fall fie ihnen vers 
weigert würde, zu andern weniger firengen Beichtvaͤ⸗ 
tern giengen; dieſen waren fie freylich genoͤthigt eins 
andre Art von Satisfaftion vorzuſchreiben, als zum 
Beyſpiel eine gewiſſe Anzahl Gebete herzuſagen, oder 
eine ahnliche Kaſtevung zu übernehmen. Doch gab 
es auch im Gegentheil ſolche Perſonen, die es fuͤr eine 
ſehr wichtige Sache hielten, wenn ihr Beichtvater 
fortfuhr ihnen die Abſolution zu verſagen, und dieſen 
konnten ſie freylich, ſo wie es ihnen nur beliebte, al⸗ 
le nur mogliche Arten von Bufübungen vorſchreiben. 
Und da nachher die Beichtvaͤter ſo ein maͤchtiges les 
bergewichte ſelbſt uͤber Könige zu gewinnen wußten, 
‚dat, fie auf ihr Aurathen ihre Retche verließen, ſich in 
gefährliche Kriege miſchten und Kreugüge in das bels 
Ha “up unternahmen; dg fie fromme und empfind⸗ 
| oni 


fame Koͤniginnen zu bereden wußten / daß ſie zu Jule 


ie 


~ 
i 
“ave 
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Erfindung der neuern Zeiten iſt. Unter den erſten 
Chriſten war ſie voͤllig unbekannt, wie ich dem 
Leſer weiter unten beweiſen werde, und es ſtrei⸗ 
tet vielmehr aus vielen Urſachen, die ich nachher 
anfuͤhren will gerade zu gegen ihre wahre From. 
migkeit und Beſcheidenheit. Ich nehme mir 
außerdem noch vor den Sefer zu uͤberzeugen, 
daß der Urſprung dieſer Bußübung eigentlich in 
der Idololatrie und im Aberglauben zu ſuchen 
iſt, daß ſie als eine irrige und gefaͤhrliche Ue⸗ 
bung aus der Geſellſchaft der Chriften verbannt 

werden ſollte, und daß ſie eigentlich nur durch 


unwiſſende Perſonen unter dem Vorwand der 


Heiligkeit, und einer vollkommenern Kaſteyung 
eingeführt worden iſt. 
Auch die Mahler, bon BRETT der Habe 
Gregorius der Große in ſeinem Briefe an den 
Serenus, Biſchoff von Marſeille ſagt, „daß 
ſie die Bibliothekare der unwiſſenden Chriften 
wären,“ auch dieſe haben allen Vermuthen nach 
durch ihre Gemaͤhlde nicht wenig dazu beygetra⸗ 
gen, die gedachten Uebungen zu etabliren und 
ihnen gleichſam Kours zu geben. Wir finden 
an die entfernteſten iger beilige Wallfarthen unter⸗ 
nahmen: fo verurfacht es in der That keine 9 
kigkeit einzufehen, wie fie im Stande geweſen find 
über eine große Anzahl ihrer Devoten beyderlen Ges 
ſchlechts ein ſolches Uebergewicht zu gewinnen, 1 
teſe die vorgeſchriebenen Bußſtbungen, welche fie 
chen thoͤrichter Weiſe angenommen hatten, nun auch 
im ganzen Ernſt befolaten, und aus eigner Wahl die 
dtn ae i Oy, als die odere an ZU folbf 
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wirklich, daß ſie nie einen alten Anachoreten 
vorſtellen, ohne nicht zugleich einen kleinen Win⸗ 
kel auf ihrer Leinewand uͤbrig zu lagen, um dare 
auf Ruthen und Geißeln anzubringen, lauter 
Inſtrumente, von denen wahrſcheinlicher Weiſe 
dieſe heiligen Eremiten ihr ganzes Leben hin⸗ 
durch nicht den geringſten Gebrauch machten, 
und vielleicht nie einen Gedanken daran hatten. 

Doch kann es auch nicht verheelt werden, 
daß viele geſchickte Schriftſteller im letzten Jahr⸗ 
hundert ebenfalls das Ihrige dazu beygetragen 
haben, die gedachte Geißelung in Aufnahme zu 
bringen. Denn da ſie die Gelßelung in dem 
nehmlichen Lichte betrachteten, wie uͤberhaupt 
alle Methoden das Fleiſch zu kaſteyen, ſo folgte 
es natuͤrlich, daß fie fie zu empfehlen, und in 
Kours zu bringen ſuchten. Mein Endzweck iſt 
hier keinesweges die guten Abſichten ſo ehrwuͤr⸗ 
diger Perſonen zu bezweifeln, die den erſten 
Rang unter den Vaͤtern von der Geſellſchaft Je. 
ſu einnehmen, und, wenn ich mich des Ausdrucks 
bedienen darf, als eben ſo viele Helden in der 
Republik der Gelehrten anzuſehen ſind; doch 
kann ich mich auf der andern Seite nicht fibers 
jeugen, daß es geſezwidrig waͤre, ſo wohl gegen 
die Unwiſſenheit und Unverſchaͤmtheit der Mah⸗ 
ler z Felde iu inden, von welchen Wien ? 


*) Dial. trig — bin — Ka a 9 gros l Aöyagpı 
dvevdives gives, ro e ugh Table. Das ariehifche 
Sort bene. bedeutet dem a Sinn nach, 
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ſpricht, daß ſie „eben fo zügellos wären wie die 
Dichter; als mich zu bemühen, wenn es 1 | 


bag die Dichter und Mahler nicht verbunden ſind ir 
gend eine Rechenſchafft von ihren a 
ben, fafi das nehmliche, was Horaz ſoricht: | 
: Pictoribus atque poetis 
Quidliber audeng al aequs BR 
| 3 . v. 9, 10. 
Die Beschwerden, die unser Myson iber die Frenbeit 
fiibrt, welche dic Mahler ihrer Ei ildungskraft erlaubt 
haben, wenn ſie religisſe Gegenſtaͤnde bearbeiteten, 
hat ihren volligen Grund; und diejenigen, die durch 
katholiſche Länder gereißt find, muͤſſen ohnſtreitig von 
der Ausſchweifung Notiz genommen haben, dle in ih⸗ 
ren Kirchengemaͤlden herrſcht: man weiß ſich da einan⸗ 
der eine Menge Geſchichten zu n daß ſich Non⸗ 
nen und andre Frauensperſonen in nackende Figuren 
von Engeln oder Heiligen verliebt, und daß Mann ry 
perfonen durch Leldenfchaften, die ihnen gewiſſe Stas 
tuen oder Gemaͤhlde einfloͤßten, zu den groͤßten Aus⸗ 
ſchweifungen verleitet worden find. Was die Grithite 
mer anbelanat, die blos Thatfachen oder Fehler wis 
der das Koſtume betreffen, auf welche unſer Miter 
da in dieſem Kapitel anzuspielen f beiut, fo 
‘find dieſe gewis beſonders in großer Wine in 1 b 
Werken der Mahler anzutreffen, wovon eet Me 
größten unter ihnen, als zum Beyſolel Pant pan ee 
roua und andre nicht fren geſprochen werden k 
Bey dieſer Gelegenheit glaubt der Verfaſſer dieses 
Kommentare etjablen zu 5 was er in Deytſch! 
land in einer Dorfkirche mit eignen Augen geſeden hat, 
in welcher ein Mahler, der die Opferung Ilages vor⸗ 
ftelley wollte, fic) die ohenerwähnte deen machte bal 2 
tettis quidliber audendi fo ſehr zu Nuzen machte, da 1 
er Abraham mit einer Muskete in Bun e 
te, in Dem sehmlichen Yu blicke abet, al 4 5 
er feinen Sohn Feuer geben wollte, p 
Engel vom Himmel berabſteisen lieb, ber win Bate 
auf die Pfanne goß. 
Dieer Verfaſſer ſowohl als der Kommentator betie⸗ 
ben ſich in ihrer Deklamation gegen die Kitchenge⸗ 
mählde blos auf katholiſche Kirchen, da doch die Gee 
inaͤhlde in den ann, Kirchen eine nicht u we⸗ 
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lich wäre, es von den Praͤlaten der Kirche zu ere 
halten, dag, da einmal Gemaͤhlde als Bücher 


niger firenge Ahndung verdienen, indem fie jenen ge⸗ 
viß nichts an Abgeſchmaktheit und Unſinn nachge⸗ 
den. So hat man, zum Beyſpiel, an manchen 
Beichtſtühlen der Proteſtanten den Heyland als einen 
Apotheker vorgeſtellt, wie er unter vielen hun⸗ 
dert Buͤchſen ſizt, in welchen der Aufſchriſt nach ſich 
in der einen Ehig des Geſezes, in der andern Baume 
Bl des Evangeliums, in der dritten Rhabarber der Bus 
ße, in der vierten Elirir des Glaubens. u ſ. w. befin⸗ 
den fol. Eben fo gewöhnlich iff die Vorſtellung des 
ſterbenden Lazarus, und des ſterbhenden reichen Manz 
nes. Lazarus Seele, die in Geſtalt eines neugebohr⸗ 
nen Kindes aus feinem Munde hervorſchwebt, faſſen 
Engelgeſtalten auf, legen ſie auf eine Art von Bette, 
und tragen ſie auf denſelben wie Chaiſentraͤger in Abra⸗ 
hams Schoos; der Seele des reichen Mannes aber, 
welche in Geſtalt einer Eidere aus ſeinem Munde hers 
vorflattert, kommen Teufel mit Hacken, Heugabeln 
und ahnlichen Inſtrumenten entgegen gerafit, ſpießen 
fie auf und fliegen damit in ihre Wohnung zuruͤck, 
welche gewoͤbnlich das Auſehen eines Kalkofens hat. 
Ueber alles dieſes aber ſcheint die gewoͤhnliche Vorſtel⸗ 
jung der Dreyeinigkeit zu gehen, welcher wir, die Ab⸗ 
geſchmacktheit und das laͤcherliche in derſelben abge⸗ 
kechnet, gewiß einen arenes Tbeil der Schuld beymeſſen 
konnen, daß der ſiunliche, einfaͤltige Landmann folche 
grobe Begriffe von der Gottheit hat, da ſich jenes Ge⸗ 
mählde von der Dreyeiniakeit nicht nur in ſeinen Kir⸗ 
chen, ſondern, welches noch ſchlimmer iff, als Titel⸗ 
knpfer in feinen so sage tape findet, und ibm alſo 
ſtets vor den Augen if, Wie bekannt it Gott der Va⸗ 
ter in ſelbigem als ein alter Mann in einem oben zu⸗ 
gekus often Schlafrocke oder Prieſterrocke, oder was 
es ſonſt ſeyn mag, vorgeſtellt, aber warlich mit keiner 
freundlichen, liebreichen und guͤtepollen, ſondern mit 
der verdruͤßlichſten, finſterſten und muͤrriſchſten Mies 
ne, dte man fic) denken kann, fat in der nehmlichen 
Figur ſehen wir Gott den Sohn, und den heiligen 

Geiſt mahlt man uns gar, weil man eine Stelle im 
neuen Teſtamente mißverſtand⸗ unter der Geſtalt einer 
Taube. Die Dibel ſagk uns, daß wir uns Gott nnter 


— - 
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der unwiſſenden Chriſten anzuſehen ſind, keine 
Fabeln und Legenden in ſelbigen vorgeſtellt wer⸗ 


keinem Bilde vorſtellen koͤnnen, noch ſollen ein ge⸗ 
funder Menſchenverſtand uͤberzeugt uns dapon, wir 
lehren es ſelbſt anf den Lehrſtuͤlen, und dem ohngeach⸗ 
tet erlaubt man, daß der finntiche Landmann und ſei⸗ 
ne Kinder ſolche ſinnloſe Abbildungen in die Hands 
bekommen. Iſt es wohl anders möglich, als daß ſich 
fo eine Vorſtellnng der Seele deſſen, welcher nicht zu 
abgezogenen Begriffen gewoͤhnt it, und kein Wort ver 
ſteht, went er nicht auch zugleich ein Bild dadon het, 
ſelbſt wider ſeinen Willen bemaͤchtiget, ſo daß er das 
Wort Gott nicht ausſprechen kaun, ohne daß nicht 
zugleich auch die Idee oder das Bild davon, wie fie 
ihm ſein Geſangbuch gab, wieder lebendig wird, und 
ihn wirklich zu groben Begriffen von Gott veranlaßk, 
und man weiß ja, daß es faſt eine Herkuliſche Arbeit 
iſt einen Begriff gaͤnzlich auszurotten, den man in ſei⸗ 
ner Jugend erhalten hat. So hoͤrte ich zum Beyſoiel 
eiuft einem Landmann ſagen, ſein Nachbar fibe fo 
fürchterlich aus, wie der liebe Gott. Ich fragte ihn 
nachher, wie er denn das verſtuͤnde, und wer ihm denn 
gefast ‚hätte, Gott fähe fürchterlich aus, er meynte, 
as muͤße wahr ſeyn, denn es ſtuͤnde in feinem Ge: 
ſangbuche, und ich hatte viel zu thun, ehe ich ihn ei⸗ 
nes beſſern uͤberzeugen konnte. Noch ein andermal 
ſeite ein Tiſchler, der in einer gewiſſen Kirche die 
Taube ausbeſſern mußte, die man gewoͤhnlich als ein 
Sinnbild der Gegenwart des heiligen Geiſtes darin⸗ 
nen aufmhaͤngen pfſcat, alſo in feine Rechnung: Einen 
Groſchen feds Pfennige den heiligen Geiſt zu fli⸗ 
cken. Und ein andermal, als ich einen Landmann um die 
Urſache feiner uͤbertriebenen Liebe gegen die Taube 
fragte, antwortete er mir, er wiſſe nicht ob nicht dep 
heilige Geiſt darunter ſeyn koͤunte. 
Warum verbannt man nicht lieber ſolche Abbildun⸗ 
gen und Gemaͤhlde ganz und aar, und benimmt dae 
durch dem Spötter einigen Stoff zu feinen Srötte⸗ 
reyen. Sollte man nicht ernſtlich darauf ſehen, daß 
beſonders Kinder nicht ſolche Gemaͤhlde und Kupfer⸗ 
fiche in ihre Haͤnde bekaͤmen, da man leicht begreifen 
kenn, daß fie ihnen auf alle File nachtheilig ſeyn 

muſſen. *. | 8S Beat. 
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ö den durften; und daß ſolche notoriſche Unwahr⸗ 
heiten, wie ſie gemeiniglich enthalten, gaͤnzlich 
aus den Kirchen und Kapellen verbannt werden 
moͤchten, in welchen Chriſtus, der die Wahrheit 
ſelbſt iſt, täglich angebetet wird. Wenigſtens 
wird man es zugeben muͤſſen, daß die Wahrheit 
auf keine Weiſe den Beyſtand ſolcher Irrthuͤmer 
zu ihrem Schuze noͤthig hat; da ſie durch ihre 
eigne Krafft unterſtuͤtzt allen Anfaͤllen der Br 
heit und Sophiſterey Troz bietet. 


| Zweytes Kapitel. 
Im alten Teſtamente übte die Selbſtgeißelung Nie⸗ 
mand weder an ſich ſelbſt mit eignen Händen 
aus, noch empſieng fie von andern. 


E⸗ iſt nicht zu zweifeln, daß die Geißelung 
| ſchon in den alteften Zeiten eine Art von 
Strafe unter den Menſchen war. Wir finden 
ſie ſchon im alten Teſtamente im fünften Kapitel 
des zweyten Buchs Moſis erwaͤhnt; ws geſagt 
wird, daß die Amtleute Pharao's die Israeliten, da 
ſie die gewoͤhnliche Anzahl Ziegel, die fie auf Phas 
rao's Befehl jeden Tag liefern ſollten, einſt nicht 
geliefert hatten, zu geißeln befahlen; und daß die 
leztern ſich über dieſe harte Behandlung beklagten. 
V. 14. „Und die Befehlshaber der Kinder 

v Iſrael, welche die Fronvoͤgte Phatao's über 
softe geſezt hatten, wurden geſchlagen () und 
(*) Die Worte der Vulgata an dieſer Stelle ſind: 
flagellati ſunt, welches eben fo viel iſt, als: ſie wutden 


mit Ruthen und Geißeln gepeitſchet, und tin 16. B. 
fagellis cacdimur, welches den nehmlichen Sinn bat. 
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„man ſugte zu ihnen, warum habt ihr ker Ta⸗ 
„gewerk nicht erfuͤlet, und weder geſtern noch 
| üben“ wie vormals Ziegel gemacht? “ 6 170 0 
| V. 15. „Da giengen hinein die Befehls⸗ 
haber der Kinder Iſrael, und ſchrieen zu Pha · 
„ tao, warum willſt du mit deinen Knechten 60 
Ä nfo fahren? 5 
V. 16. „Man giebt Deinen . fein 
„Snob, und ſollen doch die Ziegel machen, die 
„ung beſtimmt find, und flehe, deine Knechte 
„werden gegeißelt, und der Fehler liegt doch an 
„deinem Volke.“ 

Ich glaube nicht, daß ein Kommentar nds 
| thig ſeyn wird, um zu beweiſen, daß die hier 
gedachte Geißelung auch nicht im geringſten ei⸗ 

ne freywillige Geißelung auf Seiten borer 
gen war, die fie erlitten. 7 

Wir finden aber auch im zten Butch Moſts 
im 1oten Kapitel der Geißelung als eine Stra⸗ 
fe fuͤr diejenigen gedacht, die ſch der Sünde der 

Hurerey ſchuldig gemacht hatten. „ Hat ein 
„Mann, heißt es im aoten V. bey einem Weir 
z be gelegen, und fie beſchlafen, welche ils 
„Sklavinn an einen Mann verlobet ward, die 
„aber nicht iſt los gekaufet worden, noch ihre 
v Freyheit erhalten hat; fo ſoll ſie gepeitſcht 
„den; man ſoll fie aber nic ht um das 
„bringen, weil fie nicht befreyt geweſen . 
Ohngeachtet die 70 Dollmetſcher die He⸗ 
braͤiſchen Worte MAN. dn blos nen 
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denon esau durens fle ſollen beſtraft werden, 
ſo iſt es doch mit mehrern Grunde zu uͤberſetzen: 

ſie ſollen gegeißelt werden; denn die bey dieſen 
Gelegenheiten gewoͤhnliche Strafe beſtund, wie 
der gelehrte Vatable angemerkt hat, darinnen, 
daß die Verbrecher mit Riemen gepeitſcht wur⸗ 
den, die aus Ochſenhaut gemacht waren, das 
heißt mit Geißeln.) | A 


) Als ein Laye in der Hebraͤiſchen ha 6 Fonte 
uber di 

Hebraiſchen Worte Yefer Stele ATID 8792 
u machen, ſondern uͤherlaſſe das vielmehr dem Scharf⸗ 
daß ich meiner 
ommentator ſchul⸗ 
dig bin, ſehr zu nahe treten wuͤrde, wenn ich ihm 
nicht eine Bemerkung mittheilen wollte, melche mir 


ich auffallenden { 


gewöhnlichen 7 Bibelüberfegung einen ziem⸗ 
biger iſt die Str 


N . ieſt 5 ſollte es nothwendig heißen u jie (bende) ſollen 
gegeißelt werden. Dieſe inmerkung uͤber die fons 


zum Nachtheil des weiblichen Geſchlechtes (vorausge⸗ 
ſetzt, daß es kein Druckfehler ift,) AY pad Res 


ungerechten Verordnungen zu erwaͤhnen, die dag 
maͤnnliche Geſchlecht Überhaupt gegen das weibliche 
in allen Fallen feßgefeßt hat, wo es auf eine 
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„Ich glaube nicht, daß es noͤthig ſeyn wird, 
noch hinzuzuſetzen daß kein Iſraelit aus freyem 
Antriebe obenerwaͤhnte Geißelung an ſich ſſelbſt 
vollzogen hat, ſondern daß es, wenn er ſich the 
ja unterwerfen mußte, gewiß mit feinem groͤß⸗ 
ten Widerwillen gefhah.  , RY 

Im 25fſten Kapitel des sten Buchs Moſis 
finden wir die Anzahl der Streiche beſtimmt, 
welche Suͤnden von irgend einer Art erhalten 
ſollten: | an 
V. 2. „Hat der Gottloſe Schläge verdient; 
„fo ſoll ihn der Richter auf die Erde niederle⸗ 
„gen, und vor ſeinen Augen eine gewiße Anzahl 
„Streiche, nach Beſchaffenheit feines Verbre⸗ 
„chens, geben laſſen.“ i 

V. 3. „Er ſoll ihm alſo vierzig Streiche 
„und nicht mehr geben laſſen, damit, wenn er 
„ihm mehrere Streiche geben ließe, die Strafe 
„nicht allzugroß ſeyn, und man mit deinem Bru⸗ 
„der vor deinen Augen auf eine alfzunnanftätts 
„dige Art umgehen moͤge. 

Aus dieſer Stelle erhellet es deutlich, daß | 
pndlidditen Strafen belegen, weun fie ſich etwa gee 
witer Suͤnden ſchuldig gemacht haben, die das maͤnn⸗ 
liche Geſchlecht ſelbſt mit der groͤßten Frenbeit bege⸗ 
het. Fuͤrwahr, ein zu krankender Unterſchied wis 
ſchen beyden Geſchlechtern, wenn wir beſonders ſene 
liebenswuͤrdige Gleichheit betrachten, die zwiſchen the 
nen unter dem juͤdiſchen Geſetze beobachtet wurde⸗ 
nach welchem die Mannsperſou fo wohl, als die Frau⸗ 
ensperſon, die in eine verbothene Liebe ſich eingela⸗ 
Pop eine gleiche Anzahl von Streichen er⸗ 

elten. a 
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die Sfraeliten weit davon entfernt waren, der⸗ 
gleichen unbarmherzige Geißelungen zu billigen, 
wie in unſern Tagen die Moͤnche an ſich ſelbſt 
mit Peitſchen vollziehen, die entweder mit Kno⸗ 
ten verſehen, oder wohl gar mit Nadeln und 
Nägeln bewaffnet find ; denn den Iſraeliten 
war es verboten, ſie durften nicht zugeben, daß 
ihr Bruder in ihrer Gegenwart zu unbarmbers 
zig gegeißelt wuͤrde. Gott verbietet ihnen aber 
nicht allein keine Einſchnitte in die Koͤrper un⸗ 
ſchuldiger Perſonen vor dem Altare des Mo⸗ 
lochs oder bey den Leichenbegaͤngniſſen der Tod. 
ten zu machen; ſondern er ſchreibt ihnen ſo gar 
Maͤßigung bey der Geißelung eines uͤberwieſe⸗ 
nen Suͤnders vor; ohngeachtet er die Streiche, 
die man ihm geben ſollte, wohl verdiente. Wenn 
nun aber das Gefi Gottes jede Unmaͤßigkeit 
bey der Geißelung ſolcher Perſonen verbietet, 
die ſich wirklicher Verbrechen ſchuldig gemacht, 
wie vielmehr muß es nicht misbilligen, daß ſich 
Menſchen ſelbſt auf das unbarmherzigſte mit 
Ruthen und Peitſchen hauen und geißeln. In 
der That kann auch die heutige Gewohnheit, 
ſich ſelbſt bis aufs Blut zu hauen und zu gei⸗ 
ßeln, auf keine Weiſe auf unſre Bewunderung 
Anſpruch machen. Wie koͤnnte es moͤglich feyu, 
daß ein ungluͤcklicher Moͤnch, der in gewißen 
heutigen Kloͤſtern lebt, eine Haut haben ſollte, 
die nicht vom Kopf bis zum Füßen zerfezt waͤ⸗ 
re, da es ein beſtaͤndiger Gebrauch unter ihnen 
E 
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iſt, ſich ſelbſt jede Woche drey oder viermal zu 
geißeln, und zwar ſo lang als das Miſerere, 
und das De Profundis, *) und das Salve 
Regina zwar melodiſch, aber hoͤchſt langweilig 
geſungen wird; da ſie uͤberdieß die Geißelung 
mit einem ſolchen Eifer und ſolchen Ernſt voll⸗ 
ziehen, daß von den harten und unbarmherzigen 
Schlaͤgen alles ertoͤnet? 
Demohngeachtet giebt es bis jezt noch Per⸗ 
ſonen genug, welche mit aller Hartnaͤckigkeit 
behaupten, daß die gottes dienſtlichen Geißelun⸗ 
gen ſchon in den aͤlteſten Zeiten unter den Ju⸗ 
den uͤblich geweſen waͤren, und welche dieſe Mey⸗ 
nung mit ſehr wichtigen Gruͤnden aus den Wor⸗ 
ten Davids im 73ſten Pfalm, v. 14. zu unters 
ſtuͤtzen glauben, wo David ſagt: „ich bin ge⸗ 
„plagt taͤglich, und meine Strafe iſt alle Mor⸗ 
„gen da.“ Doch wenn wir dieſe Ausdruͤcke 
des Propheten etwas aufmerkſamer unterſuchen, 
ſo finden wir, daß ſie auf keine Weiſe das be⸗ 
Y Das Miſerere ih der sıfle Palm „und das De 
Profundis der 1 3oſte, und zwar bende keine von den 
kuͤrzeſte nn u 2564 
Das Sinacn des Miferere ſcheint unter den Katho⸗ 
Ucken hauptfächlich deswegen gewählt worden zu ſeyn, 
um ſo wohl die Dauer der Kloſtergeißelung, als auch 
die Zeit zu beſtimmen, wenn fie geſchehen mußte, wie 
wir ſo wohl aus der obigen Stelle unſers Verfa 


als aus einer Stelle des Herrn von Voltaire in ſei⸗ 
fe Kandid ſchließen koͤnnen, we er ſagt, daß Mans 


g 


did, als er in Liſſabon auf Befehl der Jugoiſition ge⸗ 
geißelt ward, die ganze Zeit hindurch mit einem Mi- 
ferere en faux bourdon tfaktixt ward, welches eine Art 
won Kircheumuſick if. ennie 
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deuten, was jene darinnen ſuchen, daß nehm 
lich David ſich ſelbſt jeden langen Tag hindurch 
gegeißelt hätte; ſondern daß jene Streiche, des 
ren er erwaͤhnt, blos im figuͤrlichen Verſtande 
von dem Misgeſchicke und von den unruhigen 
Stunden zu verſtehen ſind, die ſehr oft auf die⸗ 
ſer Welt das Loos der Gerechten ausmachen. 
Ueberdieß kommt dieſe Auslegung ſehr wohl mit 
dem uͤberein, was David an einem andern Or⸗ 
te fagt, „ich bin zum Leiden geboren, und 
Außerdem duͤrfen wir nicht unbemerkt laſ⸗ 
fen, daß der heilige Auguſtin, ein Schriftſteller 
von der groͤßten Autoritaͤt oben erwaͤhnte Stel⸗ 
le aus dem 73ften Pſalm alſo umſchreibt: „ich 
„bin niemals frey von Verſuchungen von Gott; 
ich thue meine Pflicht, und demohngeachtet 
„bin ich geſchlagen.“ Und wohl uͤberlegt iſt 
dieß der einzige vernuͤnftige Sinn der ſtreitigen 


Stelle; denn wir konnen auf keine Weiſe auch 


nicht mit der geringſten Wahrſcheinlichkeit aus 
derſelben den Schluß machen, (wie viele zu thun 
pflegen,) daß die Gewohnheit ſich ſelbſt freywil⸗ 
lig zu geißeln, oder den Ruͤcken eines andern 
mit Ruthen und Geißeln zu peitſchen, ſchon un⸗ 
ter den alten Hebraͤern bekannt geweſen, und 
daß ſo eine ſeltſame Idee jemals in ihre Kopfe 
gekommen iſt. Es iſt zwar nicht zu laͤugnen, 
Philo der Jude, und Euſebius von Caͤſarea er⸗ 
zaͤhlen, daß die Effaer oder Therapevten (von 
denen ſelbſt noch nicht aus gemacht iſt, ob ſit ei⸗ 


36 ö Zweytes Kapitel. 


ne beſondere juͤdiſche Sekte waren, oder mit uns. 
ter die erſten Chriſten zu rechnen find,) einſt eben 
wegen ihrer ſtrengen Lebensart, beſonders we⸗ 
gen ihrer Rafteyungen in ſehr großem Rufe ſtan⸗ 
den; doch wir ſind mit den Methoden, wie ſie 
dabey verfuhren, wenn ſte ſich ſelbſt kaſteyeten, 
viel zu ſehr unbekannt, als daß wir wiſſen ſoll⸗ 
ten, ob ſie ſich in dieſer Abſicht der Geißeln oder 
Peitſchen bedienten. „ e . 
Doch dem iſt auf alle Galle nicht zu wider 
ſprechen, daß hernach als Mayr und Ben Aſſe, 
zwey Rabbinen den babyloniſchen Talmud ) 
compllirt hatten, alſo ohngefaͤhr 460 Jahr nach 
Chriſtus Geburth, ganz neue Gewohnheiten un⸗ 
ter den Juden zu entſtehen anfiengen. Von ei⸗ 
nem gewißen religisſen Aberglauben bezaubert, 
Niemand wußte wie, ſiengen ſie wuͤrklich an ſich 
ihrer ehemahlichen Gebraͤuche zuwider, einer Art 
von freywilliger Difeiplin zu bedienen. Doch 
müffen wir ebenfalls hierbey anmerken, daß ſie 
„) Der Talmud ist bloße Tradition, oder das un⸗ 
geſchriebene Geſetz der Juden, da hingegen das Ge⸗ 
fen Moſis ihr geſchriebenes it. Jene Tradition ward 
aber in der Folge der Zeit ebenfalls niedergeſchrieben, 
und man veranſtaltete zwo verſchledene Sa r 
davon; die eine in der Hieroſolymtitaniſchen © ſchule 
ohngefaͤhr dreyhundert Jahr nach Ehriſtus Geburt, 
und dieſe nennt man den Sierafölnunitant ae al 
mud; die andre in der Pabyloniſchen Schule f uf⸗ 
hundert Jahr nach Chriftus Geburth, die mau den 
Gabnlonſſchen Talmud nennt. Dieſer letztere, wird 
ewöhnlich unter den Juden geleſen, und wenn fie 
chlechtweg ſagen, der Talmud, fo verſtehen ſie alle⸗ 


x 
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niemals fo eine Diſciplin an ſich ſelbſt mit ihren 
eignen Händen vollzogen. Nachdem fie ihre 
Gebete geendigt, und ihre Suͤnden bekannt hat⸗ 
ten, fiengen ſie an ſich einer den andern mit | 
Geißeln zu pritſchen. 

Johann Buxdorf der Vater, ein broteftan 
kiſcher Schriftſteler beſchreibt uns in ſeinem Bu⸗ 
che: die juͤdiſche Synagoge, das zu Baſel im 
Jahr 1661 gedruckt iſt, obengedachte Gewohn⸗ 
heit der Juden der Lange nach, und erzähle uns, 
daß in jeder Judenſchule beſtaͤndig zwey Maͤn⸗ 
ner waͤren, die ſich von der uͤbrigen Geſellſchaft 
gleichſam abſonderten und in einen beſondern 
Platz des Zimmers zuruͤckzoͤgen; daß ſich ferner. 
einer von ihnen von freyen Stuͤcken auf die Er⸗ 
be niederlegte, ſeinen Kopf gegen Norden und 
die Fuͤße gegen Suͤden, oder umgekehrt den 
Kopf gegen Suͤden und die Fuße gegen Norden 
gekehrt; und daß ihm der andre, welcher ſtehen 
blieb, mit einem Riemen von Ochſenleder neun 
und dreyßig Hiebe auf den Ruͤcken zuzaͤhlte. 
Waͤhrend dieſer Zeit ſagte derjenige, welcher ge⸗ 
geißelt wurde, dreymal hinter einander den acht 
und dreyß igſten Vers des 7 Sften Pfalmes her. 
Dieſer Vers enthaͤlt in der Hebraͤiſchen Spra⸗ 
che juſt dreyzehn Worte; bey jedem Worte nun, 
das er ſagte, empfieng er allemal von dem an⸗ 
dern einen Hieb; und dieß machte,! wenn er den 
ganzen Vers dreymal nach einander hergefagt 
hatte, oben erwaͤhnte Summe von neun und 
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dreyfig Streichen aus; uͤberdieß ſchlug noch 
der Gegeißelte bey jedem male, wenn er das 
letzte Wort des Verſes ausſprach, ſich ſelbſt mit 
ſeiner Fauſt auf die Bruſt. War dieſe Exeku⸗ 
tion auf dieſe Weiſe geendigt, ſo kam nunmehr 
der Geißelnde an die Stelle des Gegeißelten, er 
legte ſich in der nehmlichen Lage, wie der erſte 
gethan hatte auf die Erde nieder, der ihn nun 
auf die nehmliche bruͤderliche Weiſe behandelte, 
wie er vorher von jenem behandelt worden war, 
und ſo zuͤchtigten ſie ſich ihrer Suͤnden wegen 
wechſelsweiſe einer den andern, und rieben ſi ich, 
wie Buxdorf anmerkt, einer den andern, wie 
die Eſel. | 
Vielleicht wird ſich der Sefer verwundern, 

daß die Rabbinen die Anzahl jener Streiche nur 
auf neun und dreyßig beſtimmten, da doch das 
Moſaiſche Geſetz vierzig derſelben vorſchreibt; 

die Rabbinen aber antworten darauf, daß dieß 
noch von der beſondern Methode herruͤhre, wie 
man in den aͤltern Zeiten dieſe Geißelſtrafe voll⸗ 
zog. Die alten Juden, ſprechen ſie, bedienten 
ſich darzu einer Geißel mit drey Riemen; eine 
derſelben war ſehr lang, und ſchlang ſich um 
den ganzen Koͤrper desjenigen herum, welcher 
gegeißelt wurde, die übrigen beyden aber waren 
um ein gut Theil kuͤrzer. Mit dieſer dreyrie⸗ 
michten Geißel wurden dem Buͤßenden dreyzehn 
Hiebe gegeben, welches in allem, nach der Me⸗ 
thode der Rabbluen das Geſetz auszulegen, neun 
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und dreyßig Hiebe ausmachte; waͤre nun einer 
mehr gegeben worden, ſo wuͤrde es zwey und 
vierzig Hiebe ausgemacht haben, und dich wär 
re dem Geſez Moſis zuwider geweſen, welches 
fügt: „vierzig Streiche follen ihm gegeben wer⸗ 
den, und nicht mehr.“ 1 
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Frey willige Geißlung war den erſten Chriſten unde⸗ 
kannt. Eine Erklärung der Stelle Pauli, „ich bezwin⸗ 
he meinen Leib, und bringe ibn iur 

Dienſtbarkeit. ) , | 


| Bey den Schrifftſtellern des neuen Teſtaments 
finden wir der Geißelung zu eilf verſchie⸗ 
denen malen gedacht. 5. Kar e a 
) Als die Streitiakeiten über Kloſter-⸗Geißelung 
von beyden Seiten mit vieler Wärme geführt wur: 
den, fo pluͤnderten bende Partheven die heiligen 
Schrifften, um Stellen zu finden, mit welchen ſie 
ihre gegenſeitigen Meynungen unterſtuͤtzen koͤnnten; 
und die Vertheidiger der Geißelung waren beſonders 
ſo gluͤcklich die im vorhergehenden Kapitel erwähnte 
Stelle Davids, und die eben in der Ueberſchrifft dies 
fed Kapitels angeführten Worte Pauli zu finden. 
Durch die erſtere Stelle wollten ſie beweiſen, daß die 
Geißeluugen ſchon ſehr fruͤh, nehmlich zu Davids Zei⸗ 
ten gewöhnlich geweſen; und daß ſich der Prophet 
ſelbſt jeden Morgen gegeißelt haͤtte; durch die leztere 
aber Mae fie darzuthun, daß die Selbſtgeißelung 
ſchon som heiligen Paulus, und alſo von den erſten 
Chriſten ausgeuͤbet worden. Da der buchftaͤbliche Sinn 
der obern beyden Stellen gaͤnzlich auf Seiten der 
Vertheidiger der Geißelung iſt, ſo gab dieß ihnen, 
wie es immer in Streitigkeiten dieſer Art iu geſche⸗ 
hen pflegt, ein merkliches Uebergewichte uͤber ihre 
: Gegner, welche dadurch fo weit gebracht wurden, 
entweder einzuwenden, daß die wider ſie angefuhrten 
phe SE ee Sat eae ak % 
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| Fuͤnfe derſelben beziehen fich auf Chriſtum, 
als Matthaͤi 20, v. 193 26, v. 26. Marci 
15, v. 333 Luca 17, v. 333 Joh. 19. v. 4. 


Stellen blos im figürlichen Verſtande anzunehmen 
wären, oder ſich zu bemuͤhen, den Grundtext zu dns 
dern, und andere Worte unkerzuſchieben. Zu dieſem 
leztern nimmt beſonders unſer Autor in dieſem Kant: 
tel feine Zuflucht, da er ſich bemuͤht dem griechiſchen 
Worte irurızzu, deſſen ſich Paulus in angefuͤhrter 
Stelle bedient, eln andres unter zu ſchieben, ohngeach⸗ 
tet jenes in allen gewoͤhnlichen Ausgaben des griechl⸗ 
ſchen neuen Teſtaments gefunden wird. Und wir 
muͤſſen in der That geſtehen, daß das angefuͤhrte Wort 
den Vertheidigern der Selbſtgeißelung außerordent⸗ 
lich guͤuſtig if, da es eigentlich fo viel bedeutet, als 
iné Angeſicht ſchlagen, wie die ganftfehter thaten, 
inſonderheit jemanden ein blaues Auge schlagen, oder 
an das iräziov, an den Ort, oder an den Theil des 
Angeſichts unter dem Auge ſchlagen, worauf dieſe 
Bee beſonders elten? daher das Wort rene 
ſehr oft auch eine blaue Geſchwulſt unter dem Auge 
anzeigt, die von irgend einem Schlage herrührt. 
Außerdem aber, daß ſich unſer Autor bemüht dem 
riechiſchen Worte, deſſen ſich Paulus bedient, und 
das wir in den gewöhallchen griechiſchen Ausgaben 
des neuen Teſtaments antreffen ein andres unter & 
gaben, führt er noch einige Stellen aus den griechi⸗ 
ſchen und lateiniſchen Kirchenvaͤtern an, aus welchen 
er zu erweiſen ſucht, daß fie diefe Stelle Pauli blos 
us figuͤrlichen Verſtande von feinen wichtigen und 
ſchweren Arbeiten, als Apoſtel, von feiner Mäßigung, 


Euthaltſamkeit se, verſtande n 
Der Hauptendzweck bey dieſem Kapitel if daher 
biefer die dufert midine Stage fu unterfuchen v6 
er Apostel Paulus fich felbit gegeißelt babe; ich babe 
aber lieber blos die vorhergehende kurze Nachricht von 
dem Streite über dieſe Sache geben, als die lange Uns 
terſuchung der griechiſchen Worte einſchalten, und 
von der ganzen Reihe der Stellen aus den griechtſchen 
vud lateiniſchen Kirchen vaͤtern Gebrauch machen wol⸗ 
len, die ich in des Abt Boilean’s Buche fond; daher id 
Aue ll Leſer an ba das Kapitel ſelbſt, um ſehr 
viele Blatter berkuͤrſet babe, — 
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Aus allen dieſen angefuͤhrten Stellen aber, 
wie der Leſer ſelbſt ſehen wird, kann kein ge⸗ 
gründeter Schluß zum Vortheil der Selbſtgei⸗ 
ßelung, oder aller der Diſeiplinen gezogen tvers 
den, welche heut zu Tage die Moͤnche in Ausuͤ⸗ 
bung bringen; da es ausgemacht iſt, daß um 
fer Heyland ſich nicht ein einziges mal ſelbſt ges 
geißelt hat; und wir koͤnnten außerdem mit 
eben ſo viel Grund behaupten, daß wir uns 
ſelbſt toͤdten oder an das Kreuz ſchlagen müßten; 
wenn wir eingeſtehen wollten, daß es unſre 
Schuldigkeit waͤre, unſer eigen Fleiſch mit Gei⸗ 
Felt zu zerreißen, weil Ehriftus die Geißelung 
erdultet hat. 
Die uͤbrigen ſechs Stellen des Neuen Teſta⸗ 
ments in welchen der Geißelung gedacht wird, 
find: folgende: Joh. 2, 15. „und als er eine 
» Geißel aus kleinen Stricken gemacht hatte, 
trieb er fie alle nebſt den Schafen und Ochſen f 
„aus den Tempel hinaus, warf den Wechslern 
vy das Geld herunter, und ſtuͤrzte die Wechſelti⸗ 
fhe um. Ferner Apoſtel Geſch. 5, 40. „und 
„als fie die Apoſtel hatten vor ſich laden laſſen, 
„geißelten fie dieſelben, und befahlen ihnen, 
„„daß fie nicht mehr in dem Nahmen Jeſu reden 
ſollten, und ließen ſie gehen.“ die dritte Stel⸗ 
le, in welcher der Geißelung erwaͤhnt wird, 
ſteht 2. Korinth. 11, 24. Der Apoſtel Paulus 
ſezt in dieſem Kapitel die Geißelſtreiche mit un⸗ 
ter die Arten von Verfolgung, deren man ſich 


\ 
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gegen die Prediger des Evangeliums bediente, 
und er erzaͤhlt uͤber dieſes noch die Leiden, die 
er ſelbſt ausgeſtanden.“ Von den Juden habe 
„ic fünfmal empfangen vierzig Streiche weni⸗ 


ger Einen; und in dem naͤchſten Verſe ‚fagt er; 


„Ich bin dreymal geſtaͤupet, einmal geſteinigt 


„worden, dreymal habe ich Schiffbruch erlitten; 
„Tag und Nacht habe ich zugebracht in der Tier 
wfe des Meers. Die fünfte Stelle Hebraͤer 11, 


36, wo der nehmliche Apoſtel in allgemeinen 
Ausdruͤcken ſagt, „einige haben Spott und Gei⸗ 


‚„geln erlitten, ja wohl uͤberdieſes noch Bande 
„und Gefaͤngniß.“ Nun aber kann aus allen 


dieſen Stellen keine einzige Autoritaͤt hergenom, 
men werden die Selbſtgeißelung zu rechtfertigen. 
Alle die oben erwähnten verfolgten Perſonen er 


litten dieſes Schlagen mit Ruthen, und dieſes 


Geißeln gerade zu wider ihren Willen. 
Die ſechſte und letzte Stelle des Neuen T ty 
ſtaments, in welcher der Geißelung gedacht wird, 


iſt daher die einzige, aus welcher man einen 


ſcheinbaren Schluß zum Vortheil der Selbſtgei⸗ | 
ßelung ziehen fönnte , und daher wohl werth, 
daß wir ſie etwas aufmerkſamer unterſuchen. 

Die Stelle ſelbſt iſt r. Korinth. 97 277 wo der 
Apoſtel Paulus ſagt: „ich bezwinge meinen 


ci, und bringe ihn zur Dienſtbarkeit.“ Ei⸗ 


nige Maͤnner von ſehr großem Anſehen haben 
in der Meynung geſtanden, und oͤffentlich be⸗ 


hauptet der Apoſtel wollte durch dieſe Worte 


/ 
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ausdruͤcklich zu verſtehen geben, daß er ſich ſelbſt 
geißele, um feine wolluͤſtigen Neigungen zu une 


terdruͤckeu. Uuter andern behauptet der Jeſuit 


Gretſer, ein gelehrter Theolog mit ziemlicher 
Heftigkeit, daß jene Worte im Griechiſchen dem 
buchſtaͤblichen Sinn nach fo viel hießen: „ich 
„drücke meinem Leibe die Geißel oder die Merk⸗ 
„male der Geißel ein, fo daß er durch die Hare 
„ten Schläge braun und blau wird;“ und ſucht 
feine Meynung durch die Autorität des Geptas 
lius und Gvaſtininius, zweyer berühmter Aus⸗ 
leger des Ariſtoteles, zu unterſtuͤtzen, welche 
in ihrem Kommentar den Gallienus anfuͤhren, 
der das ſtreitige griechiſche Wort vramızla in 
dem nehmlichen Sinn gebraucht haben fell, wel⸗ 
chen er (der Jeſuit Gretſer) dem Apoſtel Paulus 
beylegt. Zu dieſen ſezt er noch uͤberdieß den 
heiligen Iraͤneus, den heiligen Chryſoſtomus, 
Paulinus und Theophylactus, welche alle die 
ſtreitige Stelle auf die nehmliche Weiſe erklaͤrt 
haͤtten; ſo daß, wenn wir den Gretſeriſchen 


Auslegungen Glauben beymeſſen wollen, gewiß 


nur wenig Zweifel übrig bleiben wird, daß nicht 


Paulus mit jenen Worten deutlich ſagen will: 


er geißelte ſich ſelbſt mit eignen Händen; und 


daß er dadurch ein Beyſpiel gegeben hatte, 


welches alle rechtſchaffene Chriſten befolgen 


muͤßten. 
Doch wenn wir bor der Hand alle jene Au⸗ 
toritäten bey Seite ſetzen, und vielmehr mit Auf⸗ 


“a 
se 
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merkſamkeit den wahren Sinn des griechiſchen 
Wortes unterſuchen, welches den Gegenſtand 
des gegenwaͤrtigen Streites ausmacht, ſo wer⸗ 
den wir finden, daß es ganz und gar nicht die 
Bedeutung haben kann, welche der Jeſuit Gret⸗ 
fer darinnen ſucht. Wir wollen daher unter ſu⸗ 
chen, ob das Wort mage noch an einem 
andern Orte des Neuen 7 Teſtaments vorkommt, 
und 0 e Sinn es ba gebraucht worden 
ift. Wir treffen es im rgten Kapitel Qued an, 
wo * in einer Gleichnißrede fast, daß 
eine Wittwe durch ihr oͤffteres Klagen einen un⸗ 
gerechten Richter uͤbertaͤubt haͤtte, daß er da⸗ 
durch bewogen worden waͤre, ihr Recht zu ver. 
ſchaffen: „Dieweil mir dieſe Wittwe ſo viel Muͤ⸗ 
„he macht,“ heißt es in der angefuͤhrten Stelle, 
, will ich ihr Recht ſchaffen, auf daß fle nicht zu⸗ 
letzt komme und mich übertäube (vranıafa 
pe.) Wer kann fich nun aber vorſtellen, daft 
der Richter befuͤrchtet hätte, das Welb wuͤrde 
ihn geißeln? und doch muͤſſen wir es glauben, 
wenn das im Text gebrauchte Wort, dmamia lew, 
(welches das nehmliche iſt, deßen ſich Paulus 
bedient, und auf welches der Jeſuit Gretſer fein 
Syſtem baut,) wenn das Wort nach feiner Be 
hauptung nichts anders bedeuten ſoll, als ſchla⸗ 
gen und geißeln. Da nun aber eine buchſt ablis 
che Auslegung dices Worts auf ſolche Weiſe i in 
ſehr vielen Fallen ungeſchickt und lächerlich a 
fo folgt natürlich daraus, daß es im figürlichen 


* 


i 
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Sinn verftanden werden muß, und daß es alg: 
denn blos eine harte Behandlung entweder ſeiner 
ſelbſt oder andrer bedeutet, die aber nichts mit 
reeller Grauſamkeit, oder koͤrperlichen Kaſteyungen 
zu thun hat. Hierzu kommt noch, daß fic der 
Apoſtel Paulus, wenn er bey andern Gelegen- 
heiten von wuͤrklichen Schlaͤgen und Geißeln 
ſpricht, auch nicht ein einziges mal des ſtreitigen 
Worts bedient. 
ö Wenn wir außerdem, um den rechten Sinn 
des Apoſtel Paulus einſehen zu lernen, die hei⸗ 
ligen Kirchenvaͤter und Interpreten zu Rathe 
ziehen, (welches eben keine üble Methode iſt, in 
ſolchen Sachen hinter die Wahrheit zu kommen,) 
ſo werden wir kaum einen einzigen finden, der 
zu glauben ſcheint, daß ſich Paulus ſelbſt cee 
ſchlagen oder gegeißelt haͤtte, und daß die obige 
Stelle von ſo einer Sache, wie die Selbſtgeiße— 
lung iſt, zu verſtehen wäre. Ob ſchon der hei⸗ 
lige Iraͤneus, Biſchoff von Lyon, jene Stelle 
alſo uͤberſetzt: ich kaſteye meinen Leib, ſo daß 
ich ihn braun und blau ſchlage; ſo gedenkt er 
dabey doch weder der Geißeln, noch Peitſchen, 
noch Ruthen. — Und der heilige Chryſoſto⸗ 
mus nimmt ebenfalls als ausgemacht an, daß 
Paulus in obiger Stelle blos von der Muͤhe 
und Sorgfalt redet, die er anwenden muͤßte, 
um mäßig zu ſeyn und die Leidenſchaften ſeines 
Fleiſches zu uͤberwinden; und dieß war alſo das 
nehmliche, als wenn er sefagt haste, vich un 
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— 


terwerfe mich ſehr vieler Arbeit, um nach den 
Regeln der Maͤßigkeit zu leben; ich will lieber 
jede Art von Ungemach ausſtehen, als zugeben, 
daß mich meine Neigungen irre führen ſollten.“ 
Zwar iſt nicht zu laͤugnen, daß Benediktus Haͤf⸗ 
tenus in feinen Disqviſitionibus monallicis eis 
ne Stelle aus der 34ften Homilie des heiligen 
Chryſoſtomus anfuͤhrt, durch welche er zu bee 
weiſen ſucht, daß die Selbſtgeißelung ſchon zu 
den Zeiten dieſes Kirchenvaters üblich geweſen 
waͤre; doch wir treffen die Worte, welche Haͤf⸗ f 
tenus im Lateiniſchen anfuͤhrt, nicht im Grie⸗ 


chiſchen Original der Homilien des Ehryſoſto⸗ 


mus an, und es iff daher ſehr wahrſcheinlich, 
daß fie vielmehr von irgend einem neuen Geißel⸗ 
Freunde (Masryopoew) herruͤhren, der fie burch 
einen frommen Betrug jenem unſchuldigen Kir⸗ 


chen vater untergeſchoben hat. Wir unterlaſſen 


es mehrere Stellen anzufuͤhren, die unſre Mey⸗ 
nung beweiſen konnten, fo wohl aus dem Theo⸗ 
doret, und Oekumenius, als vielen gente grite | 
chiſchen Kirchenvaͤtern. 

Aber auch die Lateiniſchen Riechenvaee’ hae 
Ben die Stelle Pauli eben fo verſtanden, wie die 
Griechiſchen, und wir finden wuͤrklich nicht ei⸗ 
nen einzigen unter ihnen, der daraus bewelſen 
wollte, daß ſich Paulus ſelbſt gegelßelt haͤtte. 
Der heilige Ambroſius, Biſchof von Mayland, | 


druͤckt ſich darüber alſo aus: „Der, welcher 


„fagt, (er meynt den Apoſtel Paulus) ich ka⸗ 


Drittes Kapitel, 47 


„ſteye meinen Leib, und bringe ihn zur Unters 
5 wuͤrfigkeit, aͤußert gewiß nicht über feine eig⸗ 
„nen Sünden, deren in allen doch nicht fo viel 
v ſeyn unten, eine ſolche Bekuͤmmerniß, als 
v beſonders uber unſre Suͤnden.“ 

Und der heilige Fulgentius, ein treflicher 
Schuͤler des heiligen Auguſtins, tritt bey dieſer 
Gelegenheit in die Fußtapfen ſeines vortreflichen 
Lehrers, und legt den Worten Pauli den nehme 
lichen Sinn bey, wie jener. „Der geiſtliche 
„Braͤutigam der Jungfrauen“ ſpricht er in feis 
nem Briefe über die Jungfrauſchaft, „ſucht bey 
Heiner Jungfrau keinen Korper, der in den fleiſch— 
„lichen Wolluͤſten geuͤbt iſt, ſondern wuͤnſcht 
„vielmehr, daß fie ihren Leib durch Enthaltſam— 
„ keit kaſteyet habe. Das iſt es, was der Leh: 
„rer der Heyden, Paulus, an feinen eignen Koͤr— 
„per ausgeuͤbet hat. Ich kaſteye, ſpricht er, 
„meinen Leib, und bringe ihn zur Dienſtbarkeit, 
v das er an einen andern Orte ſelbſt durch vie— 
les Wachen, durch Hunger und Durſt, und 
„durch oͤffteres Faſten erklaͤrt.“ 

Zwar kann man allen dieſen Beweiſen ents 

gegen ſetzen, daß der heilige Peter Chryſologus, 
Biſchoff von Ravenna ausdruͤcklich zu v erſtehen 
giebt, daß der Apoſtel Paulus ſich ſelbſt gegei⸗ 
ßelt habe. Er drücke fic) daruͤber alſo aus, 
wenn wir anders glauben duͤrfen, daß der Je⸗ 
ſuit Gretſer, dieſer große Patron der Geißelung 

in ſeinem Buche, welches zu Sngeliaht im Jah» 
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re 1609 ruck ward, deſſen Worte richtig 
angefuͤhrt hat: „Dieß pflegte der Apoſtel Pau⸗ 
»lus zu thun, der uns feine eigne Knechtſchafft, 
„welcher er ſich unterwarf, alſo beſchreibt: ich 
„ſchlage meinen Leib braun und blau, und 
„unterwerfe ihn der Knechtſchafft: glei h 
5 einem ehrlichen Sklaven, der ſich ſelbſt peitſcht, 
„und. feinen eignen Rücken mit einer ſolchen 
„Strenge geißelt, bis er ganz uud gar mit Blut 
„unterlaufen iſt. )“ 

Wer wollte nun nicht aus dieſen Worten, 
wie ſie der Jeſuit Gretſer anfuͤhrt, und wie ſie 
ſo allein aus dem Zuſammenhange herausgeriſ⸗ 
fen da ſtehen, den Schluß machen, daß fich der 
Apoſtel Paulus wuͤrklich gegeißelt hätte? Doch 
wenn wir das Original ſelbſt zu Rathe ziehen, 
und auf den Zuſammenhang ſehen, ſo finden 
wir, daß es dem heiligen Chryſologus um nichts 
weiter zu thun war, als ein Beyſpiel von der 
Strafe zu entlehnen, die gewoͤhnlicher Weiſe 
denen Sklaven angethan wurde; welche er im 
Anfange dieſer Stelle, die wir hier unterſuchen. 
erwähnt, und von welcher der Jeſuit Gretſer 
kuͤnſtlich nur den Schluß anfuͤhrt „ Nach allt 
„dem, (fährt Peter Chryſologus weiter fort,) 
„wenn der Sklav nicht den naͤchſten Morgen 
„frühzeitig erwacht, und eher aufſteht, als fein 
) Hee implebat Paulus, qvi ſervitutis (wae titulos 

ny ſeribebat: Lividum faeio corpus meum, et fervirum 


fubücio. Praebebat vindictam bonus ſervus, qvi ſe te 
dus ad livorem, fic agensy jugiter verberabat. 


Drittes Kapitel, 49 


„herr, er mag noch entkraͤfftet ſeyn, oder nicht, 
„ſo ſoll er gebunden und gegeißelt werden. 
„Wenn nun aber ſchon der Sklav weiß, was er 
„ſeinem Herrn ſchuldig iſt, ſo wird ſein Herr 
„dadurch belehrt, was er ſelbſt dem Herrn al⸗ 
„ler Herrn ſchuldig iſt, und er wird dadurch 
„überzeugt werden, daß auch Er einen Herrn 
„über ſich hat. Das iſt es, was der Apoſtel 
„Paulus in Ausuͤbung brachte, wenn er uns 
„feine eigne K Knechtſchafft beſchreibt, und ſie uns 
„dadurch erklaͤrt, daß er ſich ſelbſt dem Hun⸗ 
„ ger, Durſt, und der Bloͤße freywillig ausge⸗ 
„feßt habe.“ 


| Unterfuchen wir die Schriften des heiligen 
Hieronymus, des heiligen Auguſtins, Pabſt 
Gregorius des Großen, und andrer Lateiniſchen 
Kirchenvaͤter, fo finden wir, daß fie durchgaͤn⸗ 
gig annehmen, Paulus habe ſich in der ange: 
fuͤhrten Stelle blos durch ein Bild ausgedruͤckt. 
Einzig und allein alſo mit Huͤlfe falſcher Cita⸗ 
tionen und aͤhnlicher Kuͤnſte, haben der Jeſuit 
Gretſer, Kardinal Demian und andre zu be⸗ 
weiſen geſucht, daß die Selbſtgeißelung ſchon 
ſehr fruͤh, nehmlich zu den Zeiten Pauli unter 
den erſten Chriſten h tgl | 
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Enthält ſebr ſcharſſinnige Beweiſe des Abts Boileau, 
daß die Selbſtgeißelung den erſten Kirchenvätern fo 
wohl als den erßen Angchoreten oder Eremiten 

| unbekannt geweſen fey. clam 


1 nter den Heyden waren zwar durchgaͤngig 
Geißelungen verſchiedener Art eine ſehr ge⸗ 
woͤhnliche Strafe, wie wir dem Leſer weiter un⸗ 
ten zeigen werden; doch eben dieſer Umſtand 
mußte nothwendig die erſten Chriſten eher abs 
halten, als antreiben, dieſe Art von Zuͤchtigung 
nachzuahmen; und wir koͤnnen es als eine aus. 
gemachte Sache anſehen, daß ſie die Geißelung 
nicht angenommen hatten. Daher finden wir 
auch derſelben in den Schriften der erſten Kir⸗ 
cheuvaͤter fo wohl der Griechiſchen als Lateini⸗ 
ſchen mit keinem Worte gedacht. Weder in den 
Briefen des heiligen Ignatius, zum Beyſpiel, 
noch in den Apologien des Juſtinius, in den 
Apoſtoliſchen Kanons, in den Konftitutionen, 
die dem Clemens von Rom zugeſchrieben wer⸗ 
den, noch in den Werken des Origenes, in den 
Stromatibus des Klemens von Alexandrien, 
noch in allen Werken des Euſebius von Caͤſa⸗ 
rea, des heiligen Chryſoſtomus, und des heili⸗ 
gen Baſils von Seleucia; in keinem von allen 
dieſen Schriftſtellern wird der Geißelung Er⸗ 
waͤhnung gethan, vielweniger der freywilligen 
oder Selbſigeißelung; wofern wir nicht die 
Stellen, wo ſie augenſcheinlich im figuͤrlichen 
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Verſtande reden, gerade zu buchſtaͤblich verſte⸗ 
hen wollen. Wir koͤnnen daher den wichtigen 
Schluß machen, daß die erſten Chriſten ſchlech⸗ 
terdings keinen Begriff von den blutigen Gebraͤu⸗ 
chen hatten, die in unſern Tagen ſo uͤberhand 
genommen haben, und daß, den Mücken eines 
andern mit Peitſchen und Ruthen zu zerhauen, 
das in unſern Tagen eine Beſchaͤfftigung einer 
zahlloſen Menge Devoten in oder außerhalb der 
doͤnchskloͤſter iſt, unter ihnen eine ganz unbes 
kannte Sache war. 
Ja ſie waren fo weit davon entfernt, die 
Selbſtgeißelung zu billigen, daß ſie vielmehr im 
Gegentheil zu glauben ſchienen, ſie waͤren eben 
als wahre Chriſten von jeder Art der Geißelung 
frey, ſie moͤge ſeyn, welche ſie wolle. Wir er⸗ 
ſehen das aus der Ueberſchrifft in Lateiniſchen 
Verſen, die fie über die Säule ſetzten, an wel⸗ 
che Chriſtus gebunden ward, da er gegeißelt 
wurde: „In dieſem Hauſe, heißt es, ſtand un⸗ 
„fer Herr gebunden; er ward an dieſe Säule 
„gehefftet, und both gleich einem Sklaven ſei⸗ 
„nen Ruͤcken der Geißel dar. Dieſe ehrwuͤrdi⸗ 
v ge Saͤule ſteht noch bis jezt, traͤgt den Tem⸗ 
spel, und belehrt uns, daß wir von aller Geis 


„ ßelung frey fi find.“ 
„Vinctus in his Dominus ftetit aedibus, at- 
| qve Columnae 
„Annexus, tergum dedit ut fervile flagellis, 
„Perſtat adhuc, _templumque gerit veneran- 
da Gene, 
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„Nosqve docet cunétis immunes vivere fla- 
aR Ladoga 0 W Re 
Wenn nun aber die erſten Chriften gewohnt ge 
weſen wären, ſich jeden Tag felbft zu geißeln, 
oder von andern geißeln zu laſſen, ſo iſt es hoͤchſt 
unwahrſcheinlich, daß ſie haͤtten ſagen wollen, 
ſie waren von aller Art von Geißelung frey. 
Wir duͤrfen nicht unangemerkt laſſen, daß man 
obige Verſe dem Prodentius zuſchreibt, der ohn⸗ 
gefähr am Ende des vierten Jahrhunderts leb⸗ 

te. Zwar eignet Fabriclus in feiner Ausgabe 
der Chriftlichen Dichter die nehmlichen Zeilen ei⸗ 
nem gewißen Amoͤnus aus dem achten Jahr⸗ 
hunderte zu; und Johannes Sikkardus giebt 
den Sedulius als Verfaſſer davon an, der un⸗ 
ter der Regierung des jüngern Theodoſius lebte; 
doch dem fev), wie ihm wolle, hier kommt es nicht 
darauf an zu wiſſen, wer fie geſchriehen hat; 
fondern es iſt hinreichend, dabey anzumerken, 
daß ſie unſre Meynung von der Selbſtgeißelung 
als eine Erfindung neuerer Zeiten ſehr gut be⸗ 
weiſen. en 
9. unſer Doktor der Sorbonne und Abt Boileau. 
(deßen Meynung hier dem Leſer deutlich vor Augen 
liegt,) fpricht mit vieler Zuverſicht von den ſtarken 
Beweiſen, die er aus obigen lateinifhen Verſen nimmt, 

um feine Mevnung zu unterſtuͤtzen, und ſcheint fi 
auf den weiſen Einfall etwas zu Gute zu thun; um 
ihn daher ſich ſeines Triumphs noch einige Augenbli⸗ 
cke laͤnger erfreuen zu laßen, habe ich es mit Fleiß 
big ans Ende ſeines Arguments verſchoben, eine An⸗ 


merkung daruͤber zu 5 Das ganze Raiſone⸗ 
ment deſſelben / wir mögen es betrachten wie wir wol⸗ 
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Die Vertheidiger der Geißelung nahmen 
aber auch, um ihre Meynung zu vertheidigen, 
daß die Selbſtgeißelung ſchon unter den erſten 
Chriſten Mode geweſen waͤre, ſo gar einen Be— 
weis daher, weil Chriſtus gegeißelt worden was 
re. Ob es aber auch ſchon vielleicht eine vers 
dienſtliche Handlung ſeyn koͤnnte, die Geißelung 
mit eben ſo vieler Geduld, und aus eben den⸗ 
ſelben Urſachen, wie Chriſtus auszuhalten, ſo 
iſt doch auf alle Faͤlle daraus kein Beweis zu 
nehmen, daß die erſten Ehriſten nur Einen Ge⸗ 


len, läuft blos auf eine Splelerey mit dem Sinne 
des Worts Ragrum hinaus, das zwar richtig eine Bets 
Gel, aber auch eine wolluͤſtige Neigung bedeutet: benz 
des kommt von dem Worte Ragrare, brennen, her, 
und fagrare amore heißt, vor Liebe brennen: daher 
hat der Ausdruck Aagrans delictkum ſeinen Urſprung, 
welches von einem Mann geſagt tsird, der das Weib 
eines andern ſchwaͤngert, oder wie die. Civiliften fas 
gen, alienam uxorem fubagitante; von dieſem Ausdru— 
cke haben die Franzoſen ihr Ragrant delie gemacht, 
welches den nehmlichen Sinn hat; und ſie ſagen von 
einem Manne unter den obigen Umſtaͤnden, daß er 
en flagrant délit ergriffen worden fev. Der wuͤrkliche 
Sinn der oben angefuͤhrten lateiniſchen Verſe iſt da⸗ 
her dieſer, daß die Chriſten nicht von allen Arten der 
Geißelung, ſondern von den wolluͤſtigen Neigungen 
und Leidenſchaften frey ſeyn ſollten. Uebrigens muͤſ⸗ 
fen wir anmerken, daß jene Zeilen mit ihrem Wort⸗ 
ſpiele, das ſie enthalten, und mit welchem unſer Au⸗ 
for feine Meynung zu unterſtuͤtzen ſucht, in dem nehm⸗ 
lichen Geſchmack find, wie die uͤbrigen Moͤnchspro⸗ 
ducte aus den Zeiten des mittlern Alters, und des 
gänzlichen Verfalls der Litteratur, wo die ganze Ruhm⸗ 
ſucht eines Verſemachers blos auf Wortſpiele, Akro⸗ 
ſtichien, Anagrammen und aͤhnliche Poßen Jagd mach: 
te; und es giebt, um die Wahrheit zugeſtehen, noch 
jehumal ſchlechtere Verſe als die oben angeführten, 
die in dem nehmlichen Geſchmack geſchrieben ſind. 
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danken daran gehabt haben ſollten, ſich frey⸗ 
willig einer Strafe auszuſetzen, die Chriſto ge⸗ 
waltthaͤtiger Weiſe angethan wurde. Geſetzt 
aber auch, die erſten Chriſten haͤtten wuͤrklich 
den Wunſch geaͤußert, Chriſti Geißelung nach⸗ 
zuahmen, ſo konnten ſie doch dadurch auf keine 
Weiſe dahin verleitet werden, ſich ſelbſt auf ſo 
eine grauſame Art zu geißeln, wie in unſern Ta⸗ 
gen geſchieht; denn ſie glaubten keinesweges, 
daß die Geißelung Chriſti im hoͤchſten Grade 
ſchmerzhaft geweſen waͤre, ſondern ſahen ſie 
vielmehr als den unbetraͤchtlichſten Theil der 
Leiden an, die er erdulden mußte. Außerdem 
berichtet uns der heilige Chryſoſtomus und der 
heilige Auguſtin, wie der Leſer in ihren Werken 
ſehen kann, daß Pilatus Chriſtum nicht nach 
der Weiſe der Roͤmer zu geißeln befahl, bey wel⸗ 
chen die Geißelſtrafe mit größerer Strenge aus. 
geuͤbt wurde, ſondern nach der Weiſe der Ju⸗ 
den, welche nicht zugaben, daß die Anzahl von 
vierzig Streichen uͤberſchritten wuͤrde. Und 
ob man gleich nachher beſſer hinter die Wahr⸗ 
heit in dieſer Sache gekommen iſt, ſo geſchah es 
doch nur in ſpaͤtern Zeiten, daß man dieſe Ent⸗ 
deckung machte, da nehmlich die heilige Brigit 
ta, eine Nonne, durch eine Offenbahrung beſſer 
in dieſer Sache unterrichtet, und dadurch ge⸗ 
ſchickt gemacht wurde, die Welt zu überzeugen, 
daß ſich die heiligen Kirchen vaͤter in ihren Mey» 
nungen geirrt haͤtten, und daß Chriſtus wuͤrk⸗ 
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lich auf bas granſamſte gegeißelt worden waͤ 
re. ) | 


) Benfpiele von ſolchen Offenbahrungen, wie die 
der heiligen Brigitte, welche die Perſon Chriſti und 
feine Leiden betrafen, waren febr baufig unter den 
Nonnen anzutreffen; und die Wahrheit zu geftehers 
duͤrfen wir uns eben nicht wundern, daß fe von Zelt 
zu Zeit ſolche Geſichter batten. Da dieſe Frauens⸗ 
perſonen beſtimmt waren als Nonnen zu leben, und 
meiſtentheils, ich will nicht ſagen allezeit, ihr Klsſter⸗ 
geluͤbde in den fruͤhern Jahren ablegen mußten, das 
iſt, zu einer Zeit, wo ihre Leidenſchaften am leichte⸗ 
ſten darzu geſchickt waren, in Flammen zu gerathen, 
und da ein Gegenſtand der Liebe unter die Beduͤrf⸗ 
niße des Lebens gerechnet werden darf, fo floͤßte dieß, 
den Umſtand einer engen verſchloßenen Wohnung mit 
eingerechnet, einer großen Anzahl derſelben eine wuͤrk⸗ 
liche und brennende Liebe für die Perſon Chriſti ein, 
deren Bildniß fie faſt in jedem Winkel erblickten, der 
ausdruͤcklich ihr Braͤutigam genennt wurde, fo wie 
man ſie ſeine Braͤute nannte, da ſie ſich bey der fey⸗ 
erlichen Ablegung ihrer Geluͤbde und bey ihrer Eins 
kleidung mit ihm verlobt, und in dieſer Abſicht einen 
Verlobungsring an ihren Finger erhalten hatten. 
Fieng einmal die Seele dieſer jungen ungluͤcklichen 

rauensperſonen an, den Schwärmerenen dieſer Art 
nachzuhaͤngen, fo war ihnen das Bildniß ihres vers 
lobten Bräutigams allenthalben unter irgend einer 
von den Geſtalten gegenwaͤrtig, wie es in ihren Klo⸗ 
ſtergemaͤhlden vorgeſtellt war; und feine Geifelunz 
gen, nebf feinen übrigen Leiden, die er hatte erdul⸗ 
den muͤſſen, waren offt unter andern Dingen Gegen- 
ſtaͤnde ihres zaͤrtlichſten Kummers. Daher die zahlen⸗ 
loſen Viſionen und Offenbahrungen, welche die Nous 
neu, wie zum Beyſpiel hier die heilige Brigitta, über 
dergleichen Gegenſtaͤnde hatten. Einige unter ihnen, 
deren Liebe etwas heftiger war, als der übrigen, und 
die ſich einen beſondern Vorzug von ihrem Braͤutigam 
traͤumten, giengen ſo weit, daß ſie ſich einbildeten 
bey verſchiedenen Gelegenheiten ſo gar mit einer ſicht⸗ 
baren Eindruͤckung ſeiner heiligen fuͤnf Wunden be⸗ 
zuͤnſtigt worden zu ſeyn, die er bey ſeinem Tode er⸗ 
bieit. Die Idee von dieſen ſichtbaren Maalzeichen 
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Außer den Kirchenvaͤtern, von welchen ich 
| 155 geſagt habe, daß ſie der Geißelung in ih⸗ 
ren Schrifften mit keinem Worte gedenken, giebt 
es noch andere, die ihrer Gelehrſamkeit wegen 
nicht weniger zur empfehlen ſind, aber gleicher 
weiſe uͤber dieſen Gegenſtand ein tiefes Still⸗ 
ſchweigen beobachten. Unter dieſen verdient 
beſonders der heilige Hieronymus, daß wir ſei⸗ 
ner erwaͤhnen. Dieſer hatte einſt die ſchoͤnſte 
Gelegenheit von der freywilligen Geißelung zu 
reden, wenn er irgend einen Begriff von ſo ei⸗ 
ner Gewohnheit gehabt haͤtte; ich meyne ſeinen 
Brief, den er an den Diakonus Sabinus ſchrieb, 
um ihn ſeiner Suͤnden wegen zu warnen, und 
zur Buße zu ermahnen. Dieſer Sabinus war 
im hoͤchſten Grade ein Boͤfewicht, und Jeder⸗ 
mann wußte es, daß er ſich des Ehebruchs und 
der Hurerey ſchuldig gemacht hatte; endlich 
trieb er ſeine Ruchloſigkeit ſo weit, um nur Ein 
Beyſpiel davon anzufuͤhren, daß er in der nehm⸗ 
lichen Krippe ein Mädchen zu misbrauchen ſuch⸗ 
te, in welcher Chriſtus lag, als ihn die drey 
wörglilkndiſchen Könige anzubeten kamen. Der 


war das eit bie Erfindung des beiligen Franeit⸗ 
kus, welcher vorgab, daß ſie ihm waͤhrend einer Vi⸗ 
ſion, die er an einem entfernten Orte gehabt Hätte, 
an ſeinem Koͤrper eingedruͤckt geworden waͤren; und 
er gewann dadurch bey ſeinen Moͤnchen und andern 
Anhaͤngern fo viel, daß ſie dieſelben als Sinnbilder 
einer naͤhern Verwandſchaft zwiſchen ihn und Chriz 
ſtum, und gleſchſam als einen Ritterorden anne 
den er bon Chriſto erhalten haͤtte. 
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heilige Hieronymus wendet alle Macht der Be⸗ 
redſamkeit an, um den Boͤſewicht zum Gefühl 
feiner Sünden zu bringen, und ihn gu überres 
den, die nothwendigen Bußuͤbungen dafür zu 
unternehmen, und doch erwähnt er der Geißen 
lung mit keinem Worte. Waͤre es aber wohl 
nur in einigem Grade wahrſcheinlich, daß er bey 
fo einer Gelegenheit den Gebrauch der Ruthen, 
ledernen Riemen und Geißeln verſchwiegen ha— 
ben ſollte, wenn ſie allgemein im Gebrauch unb 
von der Kirche effeattich angenommen gemefen 
wären? 

Dem ohngeachtet ſtuͤtzen ſt ch die Vertheidi⸗ 
ger der Geißelung noch darauf, daß der nehm— 
liche Hieronymus in feinem Briefe an den Eu» 
ſtachius von ſich ſelbſt ſpricht: „Ich erinnere 
„mich, manchen ganzen Tag in lauten Klagen 
„zugebracht und nicht eher aufgehört zu haben, 
„meine Bruſt zu ſchlagen, bis die Ermahnungen 
„unſers Herrn den Frieden meiner Seele wieder 
„herſtellten.“ Doch dieſe nehmliche Stelle, 
welche als ein Beweis gebraucht wird, daß die 
freywilligen Geißelungen ſchon in den Zeiten der 
erſten Kirche bekannt geweſen, beweiſet offenbar 
das Gegentheil, und daß der heilige Hierony⸗ 
mus vom Gebrauch der Geißeln und Ruthen 
platterdings nichts gewußt habe. Es hat ſei⸗ 

ne Richtigkeit, er klagt in angefuͤhrter Stelle 
uͤber ſeine Sünden, und ſchlaͤgt ſich auf die 
Bruſt, um durch dieſe natuͤrliche Methode ſeine 
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Betruͤbniß zu erkennen zu geben, zugleich die hd. 
ſen Gedanken zu vertreiben, von welchen er ſich 
beunruhigt fuͤhlte; aber dazu brauchte er nur 
ſeine Faͤuſte, und konnte nur ſeine Faͤuſte dazu 
gebrauchen, denn die kleine Entfernung zwiſchen 
ſeiner Bruſt und ſeinen Armen machte ihm den 
Gebrauch der Ruthen, Stricke, ledernen Nies 
men, Beſen und Geißeln gänzlich) unmoͤglich. 
Nun noch einen Beweis, den man fuͤr die 
Geißelung vorbringt; und dieſer beſteht darin« 
nen, daß man von dieſem nehmlichen Hierony⸗ 
mus erzaͤhlt, daß er einſt in Gottes Gegenwart 
von den Engeln ziemlich heftig gegeißelt worden 
waͤre, weil er ein außerordentliches Verlangen 
geaͤußert, die Schreibart und Beredſamkeit des 
Cicero zu erlangen: doch es iſt ausgemacht, daß 
ihm dieſe Geißelung mit Gewalt angethan wor⸗ 
den, und ſie daher als eine unwillkuͤhrliche Ka⸗ 
ſteyung anzuſehen iſt. Ueberdieſes aber, (wel⸗ 
ches die Sache vollkommen unfaͤhig macht, ei⸗ 
nen Schluß daraus ziehen zu koͤnnen) erlitt 
Hieronymus dieſe Geißelung blos im Traum, 
wie er ſelbſt mit großer Weisheit in ſeiner Apo⸗ 
logie gegen den Rufinus anmerkt: „Ich war 
„eingeſchlafen, ſagt er, als ich vor dem Rich⸗ 
„terſtuhl Gottes angelobte, mich nie wieder mit 
„dem Studium der weltlichen Wiſſenſchafften be⸗ 
fan igen zu wollen; ſo daß die Strafe, wenn 
„ich das Verſprechen, das ich im Traum ge⸗ 
„than, nicht hielt, eben fo ſchwer ſeyn ſollte, 
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„als die Strafe des Kirchennaubes und des 
„Meineydes.“ 

Wenn wir die Geſchichte der gebensart der 
aͤltern Anachoreten des Morgenlandes durchfus 
chen, ſo werden wir Urſachen genug antreffen, 
die uns glauben machen, daß fie ebenfalls mit. 
der Selbſtgeißelung gaͤnzlich unbekannt geweſen. 
Theodoret, Bifchoff von Cyrus, der ſich auf 
der fuͤnften Chalcedoniſchen Kirchenverſamm⸗ 
lung mit ſo vielen Ruhm auszeichnete, hat zum 
Beyſpiel die Lebensbeſchreibungen von dreyßig 
ſolchen Anachoreten geſchrieben, welche befons 
ders wegen der außerordentlichen Strenge und 
Kaſteyungen, die ſie gegen ſich ausuͤbten, be⸗ 
ruͤhmt waren, und welche nachher in dieſer Muck. 
ſicht bis zur prieſterlichen oder gar biſchoͤfflichen 

Wuͤrde erhoben wurden; und dennoch gedenkt 
er, unter den zahlloſen und mannichfaltigen 
Bußuͤbungen, die ſie unternahmen, des Ge— 
brauchs der Ruthen oder Geißeln auch mit kei⸗ 
nem Worte. 

So finden wir in dem Buche des Theodo— 
rets, daß ſich der heilige Jakob von Niſibe, 
(der nachher zum Biſchoff gemacht ward,) aus 
eigner Wahl auf ſeine ganze Lebenszeit den Ge⸗ 
brauch des Feuers verſagt hat. Er lag auf 
der Erde; trug niemals wollene Kleider, fons 
dern bedienete ſich ſtatt derſelben um feine Bid. 
ße zu bedecken blos einiger Ziegenfelle. 

In dem nehmlichen Buche wird uns erzaͤhlt, 


60 Viertes Kapitel. 

daß der heilige Julian nur Hirſen Brod gegeſ⸗ 
ſen, und daß er ſich alle Arten des Getraͤnks 
verſagt habe. Der heilige Martianus aß des 
Tages nur Einmal, und zwar ſo wenig, daß 
er unaufhoͤrlich von Hunger und Durſt gequaͤ⸗ 
let wurde: dieſer heilige Mann hatte außerdem 
noch einen Schuͤler, welcher niemals Brod oder 
Fleiſch anruͤhrte. 

Der heilige Euſebius pflegte um ſeinen Leib 
eine eiſerne Kette zu tragen; fein unaufhoͤrliches 
Faſten aber und feine übrigen Kaſteyungen mach — 
ten ihn ſo duͤrre, und mergelten ihn ſo ſehr aus, 
daß fein Gürtel ſtets auf feine Schuhe herunter 
fallen wollte; und der aͤltere Publius unter⸗ 
warf fic) freywillig den nehmlichen Kaſteyun. 
gen. 

| Simeon naͤhrte ſich blos von Kräutern und 
Wurzeln; und der heilige Theodoſius, der Bis 
ſchoff, trug nichts als ein haͤren Kleid auf ſei⸗ 
nem Koͤrper, und eiſerne Ketten an Haͤnden und 
Fuͤßen. Der heilige Zeno kam niemals in ein 
Bette, und ſah niemals in ein Buch. Mace⸗ 
donius aß ganzer vierzig Jahre lang nichts als 
Gerſte, und ward nachher mit ſeinem größten 
Widerwillen zum Prieſter gemacht. Der Bi⸗ 
ſchoff Abraham brachte keinen Bißen Brod auf 
ſeinen Mund, ſo lange, als er Biſchoff war, 
und trieb ſeine Kaſteyungen ſo weit, daß er ſich 
ſo gar den Gebrauch des reinen un: ver⸗ 
fagte, 
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Der nehmliche Theodoret erzählt uns in 
den Lebensbeſchreibungen der heiligen Eremiten 
ferner, daß einige unter ihnen geweſen waͤren, 
die eiſerne Schuhe getragen, und noch andre, 
welche ſich einen Kuͤraß angelegt haͤtten, der 
innwendig mit eiſernen Spitzen verſehen geweſen 
waͤre. Einige haͤtten ſich freywillig im Som⸗ 
mer der ſtechendeſten Sonnen Hitze, und in 
Winter Abenden der beißendeſten Kaͤlte ausge⸗ 
ſezt. Andre vergruben ſich faſt lebendig in Ho. 
len oder mitten in tiefe Loͤcher; waͤhrend wieder 
andre ihre Wohnungen nach Art der Huͤhner 
oben auf die Spizen von Saͤulen machten. 
Nun finden wir aber unter allen dieſen zahl⸗ 
reichen und beſondern Methoden der Selbſtka⸗ 
ſteyung, welche Theodoret beſchreibt, und wel» 
che von den oben erwaͤhnten heiligen Eremiten 
beftändig ausgeübt worden, wir finden, fage 
ich, auch nicht ein einziges mal der Geißelung 
erwaͤhnt; eine Art von Bußuͤbung, von der 
kaum zu glauben iſt, daß ſie Theodoret vergeſ⸗ 
ſen haben wuͤrde, wenn ſie bey jenen heiligen 
Männern im Gebrauch geweſen waͤre.) 


*) Unter denen Eremiten, welche, wie oben geſagt 
worden iſt, ihre Wohnungen auf den Spitzen der 
Saͤulen genommen hatten, iſt beſonders Einer er— 
waͤhnt worden, der nachher, in dieſer Ruͤckſicht Ste 
meon der Stylite (Saͤulenbewohner) genennt ward, 
von dem griechiſchen Worte e, eine Säule. Dies 
Lien Simeon der Stylite war aus Syrien ge⸗ 
bürtig, und die Säule, worauf er wohnte war ſechlig 
Fuß hoch. Von allen Seiten ſtroͤmten Menſchen bere 
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Rod einige Beweife des Abt. Boileau von der Un⸗ 
wahrſcheinlichkeit, daß die Selbſtaeißelung zur Zeit 
ihres Urſprungs in den erſten Kloͤſtern einen Theil 
der vorgeſchriebenen Kloſterregeln ausgemacht habe, 
und daß die Heiligen, oder die Kandidaten zu dieſem 
Titel, welche vom Teuffel gegeißelt worden, die eine 

zigen Beyſpiele von den Geißelungen ſind, wel⸗ 

che wir in dieſen Zeiten antreffen. 


Wir koͤnnen nicht behaupten, daß die Selbſt⸗ 
geißelung in den alten Klöftern Egyptens, 
und des Morgenlandes, das iſt, in den erſten 


bey, die ihn über allerhand Dinge um Rath fragten, 
und er ertheilte ihnen ſeine Orakelſpruͤche von ſeiner 
hohen Behauſung herab. Eine von ſeinen Methoden 
ſich ſeibſt zu kaſteyen, beſtand im oͤfftern Kniebeugen, 
welche er fo geſchwind, und fo häufig machte, daß eis 
ne Perſon, die ihn eines Tages in einiger Entfernung 
beobachtete, und dieſelben zu zählen unternahm, bald 
darüber muͤde ward, und anfhorte, nach dem fie ſchon 
zwey tauſendmal Kniebeugen gezaͤhlt hatte. 

Mit der Exiſtenz dieſes Eremiten, ſo wie aller der 
übrigen, welche unſer Autor anfuͤhrt, nebſt denen bes 
ſchwerlichen Bußuͤbungen, welchen fie ſich unterwor⸗ 
fen, ſcheint es nun wohl uberbaupt genommen, fo 
ziemlich ſeine Richtigkeit zu haben; und die erſtaunli⸗ 
chen Kaſteyungen, welche die Fakirs in Oſtindien 
noch bis dieſen Tag ſich ſelbſt vorzuſchreiben pflegen, 
uud die wirklich alle Vorſtellung uͤberſteigen, machen 
die obigen Erzaͤhlungen von der Lebensart der Eremi⸗ 
ten weniger unglaublich. Demohngeachtet iſt nicht zu 
laͤugnen, daß fie feirdem in den Sammlungen der Les 
bensbeſchreibungen der Heiligen, und in den Geſchich⸗ 
ten ihrer Wunder, ſehr vergrößert worden find; be⸗ 
ſonders in der ſogenannten goldnen Legende einem 
hoͤchſt merkwuͤrdigen Buche, das ſchon ſeit einigen Jahr⸗ 
hunderten von einem gewiſſen Jacobus de Voragine 
geſammlet, und ſeitdem in verſchiedene andre Spra⸗ 
chen uͤberſetzt worden iſt: (es it ein dickes Buch in 
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regelmaͤßigen Kloſter⸗ Verfaßungen, die unter 
den Chriſten Statt fanden, in Gebrauch gewe⸗ 


Folio, in Pergament gebunden, und iſt in katholiſchen 
rin in allen Kneipen nad Wirthshaͤuſern amu⸗ 
treffen. | 
Dieſe Lebensart der Eremiten hat bis jetzt noch 
ihre Anhänger, welche gleich den erſten Anachoreten 
des Morgenlandes, an Oertern die mehr oder weni⸗ 
ger von den Staͤdten entfernt waren, in der Stille fuͤr 
ſich lebten, ohne ſich uͤbrigens an ein Geluͤbde zu bin⸗ 
den, ſie trugen blos eine beſondere Art von Kleidung, 
und beobachteten einige gottesdienſtliche Pflichten. 
Es mag nun aber die Heiligkeit einiger wenigen 
von ihnen, eine wirkliche oder blos eine affektirte Hei⸗ 
ligkeit geweſen ſeyn, ſo hat doch demohngeachtet die 
ganze Zunft der Eremiten dem gewöhnlichen Schick⸗ 
fal der Monde und Nonnen nicht entgehen koͤnnen, 
da man ebenfalls auf ihre Rechnung eine ziemliche An⸗ 
zahl verliebter Geſchichtgen in Umlauf gebracht hat; 
freylich aus keiner andern Abſicht, wie wir wenigſtens 
aus chriſtlicher Liebe vorausſetzen, als wegen des zu⸗ 
fälligen Vergnuͤgen, welches fle in dem auffallenden 
Kontraſt, zwiſchen den Handlungen ſelbſt, die jene 
Hiſtoͤrchen enthielten, und zwiſchen der aͤußerlichen Le⸗ 
bensart, und Profeßianen derer fanden, von welchen 
ſie erzaͤhlt wurden. So machte der beruͤhmte La Fon⸗ 
taine die angewandte Lift eines Eremiten, zum Bes 
eines jungen Weibes zu gelangen, welches in feiner 
Nach barſchafft lebte, zu einem Gegenſtande einer ſei⸗ 
ner Erzaͤhlungen, und Poggio erzaͤhlt uns ein ander 
Hiſtoͤrchen von einem Eremiten, welches nach meinen 
Gedanken hier an eben keiner unſchicklichen Stelle ſte⸗ 
hen wird, da dieſes Buch eben fo gut zur Unterhal⸗ 
fing. bet Leſers, als zum Unterrichte deſſelben geſchrie⸗ 
en iſt. 
Dieſer Eremit alſs lebte in der Nachharſchafft von 
Florenz. Er ward von den Damen ſehr beguͤnſtigt, 
und die vornehmſten Damen des Hofes verſammleten 
ſich taͤglich um ſeine Eremitage. Das Geruͤchte von 
feinem zuͤgelloſen Leben kam endlich auch vor die Obs 
ren des Grosherjogs, welcher darauf den Mann zu 
greifen, und vor ihn zu bringen befahl; und da es 
etwas ſehr bekanntes war, daß er mit den erſten Hof⸗ 
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fen iſt, und daß ſie einen Begriff von den Schlaͤ⸗ 
gen und Geißeln baten wovon ſeitdem die Klo 
ſter ertoͤnen. 

Denn wir finden, daß t die Regel, die sft 
woͤhnlich unter den Nahmen des heiligen Anto⸗ 
nius genannt wird, welcher ohngefaͤhr ums 
Jahr 300 lebte, und ſelbſt der erſte Bekenner 
des Kloſterlebens war, uͤber dieſen Gegenſtand 
ein tiefes Stillſchweigen beobachtet. Das nehm⸗ 
liche bemerken wir in den Regeln die der Abt 
Iſaiah aufſetzte, der ebenfalls zur Zeit des hei⸗ 
ligen Antonius lebte; ſo wie weder die Regeln 
des Serapions, des Macarius, Paphnutius, 
eines andern Macarius, noch verſchiedene andre 
alte Kloſterregeln Erwaͤhnung thun, welche in 
den morgenlaͤndiſchen Kloͤſtern ausgedacht wor⸗ 
den, und welche der gelehrte Lucas Holſtein, 
Bibliothekar der Vaticaniſchen Bibliothek in 


Damen heimlichen Umgang gehabt haͤtte, ſo wurde 
ihm durch den Staats⸗Sekretair anbefohlen, die Nas 
men aller der Damen zu geſtehen, von welchen er Gunſt⸗ 
bezeugungen genoſſen hätte. Der Exemit nannte drey 
oder vier Damen, und ſagte, das waren fie alle. Der 
Sekretair drang ferner in ihm, die ganze Wahrheit 
zu geſtehen, und da er ihm ziemlich drohte, ſo nann⸗ 
te ihm der Eremit noch einige Damen, gi verſicher⸗ 
te, daß er fie nun alle genannt hätte Als aue 
der Sekretair noch groͤßere Drohungen hoͤren ließ 
und aufs neue mit der groͤßten Heftigkeit in ihn i 
te, die Namen aller jenen Damen zu entdecken; fags 
te der Eremit mit einem tiefen Seufzer. „Nun gut, 
fo ſchreiben Sie Ihren eigenen Namen hin.“ 
Dieſe Worte ſetzten den Sekretair in eine erſtaunliche 
Verwirrung, und erregte bey dem Großherzog au 
nen Hofbedienten ein großes Gelächter, 
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feinem Codice Regularum ‚herausgegeben 
hat. | . 
Auch die Regeln der erften Kloͤſter in den 
Abendlaͤndern haben ein gleiches Stillſchweigen 
uͤber den freywilligen Gebrauch der Riemen und 
Geißeln beobachtet. So gedenkt zum Beyſpiel 
die erſte Regel, die den Benediktinern dieſem al⸗ 
ten abendlaͤndiſchen Orden vorgeſchrieben war, 
der Geißelung mit keinem Worte; und das nehm⸗ 
liche thun die Regeln die Oviſieſius, Abt von 
Tabenna, der heilige Aurelian, Biſchoff von Ar⸗ 
les, der heilige Iſidorus, Biſchoff von Sevilla, 
der heilige Tetradius, und eine große Anzahl 
andrer aufgeſetzt haben, welche ebenfalls der ge⸗ 
lehrte Holſtein geſammlet hat. Aus alle dem 
laͤßt ſich daher ein ſehr richtiger Schluß machen, 
daß die Chriſten in jenen Zeiten keinen Begriff 
von den Geißeln hatten, die in den unſrigen fo 
ſehr im Gebrauch ſind; und daß die obere Di⸗ 
ſciplin ſo wohl, als die untere ihnen gaͤnzlich 
unbekannt war.. We 
) Dergleichen Schluͤſſe gegen das Alterthum der 
obern und untern Diſciplin finden wir in Boileau 's Bu⸗ 
che in ſehr großer Anzahl; und ich habe es nicht fuͤr nbs 
thig gefunden, ſie dem Leſer alle vor Augen zu legen. 
Segen die letztere Diſeiplin zelget er heſonders einen ſehr 
heftigen Eifer, und ohngeachtet ſeiner gewoͤhnlichen Be⸗ 
ſchuldigung der Neuheit dieſer Diſeiplin, nennt er fie 
doch bey einer gewiſſen Gelegenheit ein Ueberbleibfel 
der Idololatrie und des Aberglaubens der Heyden. 
Diefe Beſchuldigung nahm befonders ein franzöfifher _, 
Geiſtlicher fo übel auf, daß er auf das heftigſte gegen 
den Abt Boileau zu Felde zog. „Kann man den Hei⸗ 
nligen beyderley. * ſpricht er, welche die 
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Diter einzige Antor von Gewicht aus denen 
Zeiten, von welchen wir reden, der der aus⸗ 
geuͤbten Selbſtgeißelung in den alten Kloͤſtern 
einige Erwaͤhnung gethan zu haben ſcheint, iſt 
der heilige Johann Climax, welcher nach einiger 
Meynung in der Mitte des vierten Jahrhun⸗ 
derts, nach andren aber im ſechſten Jahrhun⸗ 
dert lebte. Dieſer Autor erzaͤhlt, daß es in ei⸗ 
nem gewißen Kloſter einige unter den Moͤnchen 
gabe, die das Pflaſter mit ihren Thraͤnen uͤber⸗ 

ſchwemmten, waͤhrend andre, welche keine ver⸗ 
gießen koͤnnten, ſich ſelbſt geißelten. Sehr vie⸗ 
le Schrifftſteller haben ſich auf dieſe Stelle ge⸗ 

untere Difeiplin ausüben, eine großere Beleldiaung 

„zufuͤgen, als zu ſagen, daß Nie, aberglaͤubiſche Men⸗ 

„ſchen und Götzendiener wären? — — Sit es mög: 

„lich dieſen Heiligen weniger Ehrfurcht zu erweiſen, 

„als wenn man fo von ihnen ſpricht, wie bt Boileau. 

(Quelle plus grande injute peut - on faire aux faints 

„qui fe diſciplinent par en bas, que de dire qu’tls ſont 

»,des idolatres et des fuperftitieux? — Peut on les des- 

„honorer davantage, ces faints y que d'en parler com- 

, me fait M. Boileau ?**) a,’ 1 777 

Was das Stillſchweigen der erſten Kloſter-Regeln 

über die freywillige Geißelung anlangt, fo tit zu bes 

iger daß es durch einige folgende ſehr reichlich er⸗ 

etzt worden if. Die Carmeliter Mönche ſollen ſich 

elbſt die Woche zweymal geißeln, und Die mönche 

om Monte Caßino wenigſtens einmal die Woche; 

die Urſeliner Nonnen den Freytag; die Carmeliter 

Jonnen Mittewochs und Frehtags; die Nonnen von 

er Zeimfuchung Mariä, wenn es ihnen gefaͤllig tlt 5 

die eugliſchen Benediktiner Mönche mehr oder wee 

A mal die Woche, je nachdem die d abrszeiten 

nd; die Cöleſtiner am heiligen Abend jedes hohen 

efied 3 und die Kapuziner Hlöndhe ſollen die untete 
ciplin jeden Mergen an ſich vollzlehen 2e. 
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fist; und fie als einen ungezweifelten Beweis 
angeſehen, daß der Gebrauch ſich ſelbſt aus fig« 
nem Antriebe zu geißeln, ſchon ſehr alt ſey; doch 
ich nehme mir die Freyheit von ihrer Meynung 
abzugehen, da auch andre Scribenten geglaubt 
haben, daß der heilige Climax blos im figuͤrli⸗ 
chen Verſtande rede, und da ſie die obige Stelle 
alſo uͤberſetzt haben; diejenigen Moͤnche, wel, 
che nicht weinen konnen, beklagen ſich ſelbſt.“) 


¥) Dieſe ſtreitige Stelle des heiligen Elimar ver? 
urſachte eben ſo, wie die oben im 2ten tind zten Ras 
pitel angefuhrten Stellen Davids und des Wyortel 
aulus, einen ſehr hefftigen Streik zwiſchen den Vere 
theidigern und Gegnern über das Alterthum der frey⸗ 
willigen Geißelung. Der Abt Boileau hat ſich febe 
viel Muͤhe gegeben, um zu beweiſen, daß der heilige 
Climax, ohngeachtet des deutlichen Ausdrucks, deſſen 
er ſich bedient, blos im figürlichen Verſtande kede; 
und er hat in dieſer Abſſcht eine große Anzahl Zeug: 
niſſe dafür aus andern Buͤchern angefuͤhrt, und ſich 
in eine lange grammatikaliſche Unterfuchung des grie⸗ 
chiſchen Wortes eingelaſſen, deſſen ſich der heilige Cli⸗ 
mar in angefuͤhrter Stelle bedient, worin er Wie 
50 ſelbſt ſo ſehr verwirrt, daß er juſt das Gegenthei 
von dem behauptet, was er zu beweiſen unternahm. 
Gleiche Muͤhe wendete er auf verſchiedene Stellen 
andrer griechiſcher Kirchen vaͤter, welche das Alterthum 
der Selbſtgeißelung eben fo poſitiv bewieſen, als die 
Stelle des heiligen Climax. Unter andern beruft er 
ſich auf eine Stelle des heiligen Cyrill, des Patriar⸗ 
chen von „ 4 ah wo er ſich mit der groͤßten 
Deutlichkeit ausdruͤckt, und ſich ſo gar der Worte be⸗ 
dient, er geißelte ſich ſelbſt, und ermahnte ſeine 
Freunde ein gleiches zu thnn. 
Doch dem fen, wie ihm wolle, der großen Deuts 
lichkeit der Ausdrucke jener heiligen Väter unbeichas 
det, ſie moͤgen entweder von ſich ſelbſt oder von an⸗ 
dern Perſonen ſprechen, fo ſcheint es doch nicht ohne 
allen Grund zu ſeyn, der Meynung des Abt Boileau 
beyzupflichten, daß fie nehmlich blos im figuͤrlichen 
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Doch die Ehrfurcht, die wir der Wahrheit 
ſchuldig ſind, verbindet uns, ein oder zwey Bey⸗ 
ſpiele der Geißelung anzufuͤhren, welche wir in 
Theodorets oben erwaͤhnter Geſchichte der alten 
Anachoreten des Morgenlandes finden; doch 
dieſe Beyſpiele ſind von der Art, daß man nicht 
mit Zuverlaͤßigkeit einen Beweis für die Mey⸗ 
nung darausziehen kann, daß die freywilligen 
Geißelungen ſchon zu den Zeiten der erſten Ana⸗ 
choreten im Gebrauch geweſen. Eines von ſe⸗ 
nen Beyſpielen finden wir in dem Leben des Bi⸗ 
ſchof Abrahams. In demſelben wird erzaͤhlt, 
daß der chriſtliche Poͤbel einen Verſuch gemacht 
ſich der Tuͤcher zu bemaͤchtigen, in welchen der 
Korper dleſes heiligen Mannes eingewickelt war, 
und daß er von den Liktoren mit Geißeln hätte 
zuruͤckgetrieben werden muͤſſen. Nun iſt es 


Verſtande davon geſprochen haͤtten. Es iff nicht ges 
rade zu oh wh te daß die angeführten Stellen, ob 
fie ſchon ſehr deutlich der Ruthen, Peitſchen und 
Geißeln Erwähnung thun, demohngeachtet im Ganz 
zen genommen weiter nichts, als eine affektirte Spra- 
che ſind, wie diejenigen gewöhnlicher Weiſe zu thun 
pflegen, welche eine aro ere Heiligkeit affektiren; und 
jede Gelegenheit ergreifen ihre eignen Leiden ſo wohl, 
als die Leiden ibrer Freunde zu vergroͤßern, ohngeach⸗ 
tet es meiſtentheils blos eingebildete Leiden find. 
Doch ich uͤberlaſſe es dem Leſer uͤber dieſen wichtigen 
Gegenſtand ein Urtheil zu fallen, und merke nur noch 
an, daß die hitziaſten Vertheidiger der Selbſtgeißelung 
einräumen, daß dieſer Gebrauch nicht fo häufig unter 
den morgenlaͤndiſchen als unter den abendlaͤndiſchen 
Chriſten gefunden wird, weil bey jenen verſchlede⸗ 
ne andre Arten der Seibſtgeißelung gebraͤuchlich 
waren. ER | 81 
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aber jedem einleuchtend, daß dieſe Geißel⸗Schlaͤ⸗ 
ge, welche die Liktoren zufaͤlliger Weiſe bey die⸗ 
ſer Gelegenheit hin und her austheilten, gewiß 
nicht von dem Poͤbel mit ſeiner Einwilligung 
empfangen wurden. Das nehmliche müffen wir 
auch von dem zweyten Beyſpiele des erwaͤhnten 
Theodorets anmerken, wo er erzaͤhlt daß die 
Einuehmer der oͤffentlichen Zoͤlle dieſelben mit 
Geißeln und Ruthen vom Volke eingetrieben 
haͤtten.. 

Z3u dieſen Beyſpielen einer unwillkuͤhrlichen 
Gelßelung in den Zeiten der morgenlaͤndiſchen 
Anachoreten, und der erſten Mönche, koͤnnen 
wir ſehr füglich noch diejenigen ſetzen, welche 
ſie vom Teufel erdulden mußten, der oft auf ih⸗ 
re großen Verdienſte eiferſuͤchtig war: ein Fall 
der ſich oft genug zutrug, wenn wir den Zeug⸗ 
nißen der Schrifftſteller jener Zeiten Glauben 
enn duͤrfen. 

In dem Leben des heil: gen Antonius, wel⸗ 
ches ber heilige Athanaſius aufgezeichnet hat, 
leſen wir, daß dieſer Heilige ſehr offt in ſeiner 
D uuſer Autor führt in dem folgenden Kapitel 
noch ein Faktum an, aus welchen zu erhellen fcheint, 
daß Theodoret mit dem Gebrauch der Selbſtgeiße⸗ 
lung nicht unbekannt geweſen. Das Stillſchweigen 
diefes Autors uber dieſen Gegenſtand zeiat alſo in 
weiter nichts an, als daß dieſer Gebrauch ſich felbit 
zu geißeln in jenen Zeiten des Theodorets noch nicht 
die feſtaeſente Methode war für feine Sünden zu bis 
gen, dafür er nunmehr angenommen worden iſt, und 


daß damals eine Geißel noch nicht unter die unent⸗ 
behrlichen Moͤbilien der Devoten gehörte, ; 


* 
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Zelle von einem hoͤlliſchen Ceigrangetines und 
gegeißelt worden ſey. | 

Dem nehmlichen Schickſale war der Heilige 
Hilarion ſehr offt ausgeſetzt; wie uns der heili⸗ 
ge Hieronymus berichtet, der eine Beſchreibung 
ſeines Lebens herausgegeben hat. „Dieſer 
„muthwillige Gladiator, (ſpricht er, vom Teu⸗ 
5 fel) ſetzte ſich auf den Ruͤcken des heiligen An⸗ 
»tonius, zerſtieß ihm die Seiten mit feinen, ite 
„ßen, und zerſchlug ihm fein Haupt mit einer 
„Geißel.“ | 

Außer diefem find noch fo sin andre Heie 
lige, auf gleiche Weiſe behandelt worden, daß 
es Eckel verurſachen wuͤrde ſie alle anzufuͤhren, 
und der Prieſter Grimlaicus, der Verfaffer eis 
ner alten Kloſterregel, merket an, daß die Teu⸗ 
fels ſich offt und auf eine ſo un verſchaͤmte Weis 
ſe an Maͤnner gemacht, und ſie auf die nehmli⸗ 
che Art, wie den ſeligen Antonius gegeißelt hate | 
ten. 

Ich gane nicht nöthia zu haben noch eis 

nen Beweiß hinzuzuſetzen, daß ſich jene Heiligen | 

uẽicht aus eigner Wahl jenem Muthwillen des 
Teufels ausgeſetzt, ſondern ſich mit dem groͤß⸗ 
ten Widerwillen der Geißel eines fo unbarmher⸗ 
0 zigen Geißlers unterworfen haben, *) 
4. | Mehrere Beyſpiele ſolcher teufeliſchen Beißes 
| lungen treffen wir in großer Auzahk in den Lebensbe⸗ 


ſchreibungen der Heillgen, der altern ſo wohl, als der 
neuern an; es fea nun daß dieſe Heillgen : nachdem 


ſie ven fete et belungen geträumt hatten ſich ein⸗ 
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Veſtrafungen die in irgend einer Art Geißelung bee 
ſtunden, und gewaltſamer Weiſe angethan wurden, 
waren ſchon in den fruͤhern Zeiten eine gewoͤhnliche 
Methode, Kloſter⸗ Verbrechen zu ahnden, und die 
Macht ſolche Strafen zu diktiren, heſaßen einzig und 
allein die Biſchoͤffe, und die Oberſten in 
wi # den Kloͤſtern. 


ü Obngeachter die Selbſtgeißelung keinen Theil 
| der Regeln und Statuten der verfchiedes 
nen Moͤnchs⸗Orden ausmachte, die in den ers 


bildeten, fie haͤtten die Geißelungen wirklich erdul⸗ 
det, und daß fie auf dieſe Weiſe davon ſprachen, oder 
daß fie juſt ein Beyſpiel davon vor Augen hatten, 
wenn ſie ſich daruͤber beklagten. So wurde zum Bey⸗ 
ſpiel der heilige Francifeus von Akita, wie wir in 
der goldnen Legende davon Nachricht finden, die er⸗ 
fe Nacht, daß er in Rom war, auf die unbarmherzig⸗ 
fle Weiſe hom Teufel gegeißelt, welches ihn denn auch 
veranlaßte, dieſe Stadt ohne Verzug ſogleich wieder 
zu verlaſſen. Doch die Wahrheit zu geſtehen, vers 
hielt ſich die Sache eigentlich alfos der heilige Anto⸗ 
nius traf in Rom eine weit kaͤltere Aufnahme an, 
als er dem Rufe ſeiner Heiligkeit nach erwartete; er 
hielt es alſo ſeiger Ehre fiir weit zutraͤglicher, dieſe 
Stadt ſogleich wieder zu verlaſſen; und als er in ſein 
Kloſter zuruͤckkam, erzählte er das obige Maͤhrchen, 
daß er von dem Teufel gegeißelt worden waͤre, ſeinen 
Mönchen und gab es als die Urſache feiner geſchwin⸗ 
den Ruͤckkunſt an. | ni oth aul 
Unter den Heiligen, welche Geißelungen oder übers 
haupt Beſuche vom Teufel erhielten, war der heilige 
Antonius der beruͤhmteſte. Oefters, wie oben erwäh- 
net worden iſt, mußte er ſich vom Teufel auf das un⸗ 
barmherzigſte geißeln laßen; andre mal fab er ſich ſehr 
offt den ſonderbarſten Verſuchungen von ihm ausge⸗ 
feat. So nahm zum Beyſpiel der Teufel einmal die 
Geſtalt eines ſehr ſchoͤnen jungen Frauenzimmers an, 
die dem Heiligen Gelegenheit zu allem nur erſiunli⸗ 
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ſten Jahrhunderten des Chriſtenthums gegruͤn⸗ 
det wurden; fo. muͤſſen wir doch frey bekennen, 


chen Srenheiten gab; doch glücklicher Welle wollte 
ihm ſein Vorhaben nicht gelingen. Der beruͤhmte 
Kupferſtecher Calot hat daher ſo eine Viſite, welche 
der Teufel dem heiligen Antonius machte, als einen 
Gegenſtand zu inem feiner Kupferſtich“ benutzt, und 
es die Verſuchung des heiligen Antonius übers 
ſchrieben, wo er fo einen zahlloſen Schwarm von Teu⸗ 
fein vorſtellt, die ſich auf die Huͤtte des Heiligen hers 
abſtuͤrzen, und in den ſonderbarſten und ſeltſamſten 
Figuren, Gruppen, und mit den laͤcherlichſten Waf⸗ 
fen, mit Ruthen, Belen, und Geißeln verſehen den 
heiligen Mann züchtigen, daß auch dieſer Kupferſtich 
ein ſehr qutes Beyſpiel der außerordentlich fruchtba⸗ 
ren Einbildungskrafft des Kuͤnſtlers abgeben kann. 
Außer dieſen Verfolgungen, welche der heilige An⸗ 
tonius vom Teufel erlitt, hat er noch ferner das Vers 
dienft der Urheher des Kloſterlebens geweſen zu fenn % 
denn es begaben ſich in dieſen Zeiten eine ziemliche 
Anzahl Eremiten zuſammen, und lebten unter feiner 
Direktion; und ob er (chow nicht eigentlich der Stif⸗ 
ter irgend eines beſondern Moncht : Ordens geweſen 
ifts fo iſt es doch Ehre genug für ihn, der Vater der 
ganzen Familie der Moͤnche und Nonnen geweſen zu 
ſeyn. In neuern Zeiten wurden feine Relignien von 
Egypten nach Konſtantinopel und von da ins Delphi⸗ 
nat in Frankreich gebracht, wo man eine befondre 
Kirche baute, um fie datinnen niederzulegen; und 
kurze Zeit darauf errichtete man unter den Namen der 
Muͤnche des heiligen Antonius einen neuen Moͤuchs⸗ 
Orden. Ohngeachtet dieſe Mönche einen Orden aus⸗ 
machen, der von allen andern unterſchieden iſt, fo ber 
ſitzen fie dech nicht weniger Verſchlagenheit als die 
uͤbrigen Mönche, das Beſte ihres Ordens zu beſorgen⸗ 
wie man aus folgender Geſchichte urtheilen kann, 
welche ich noch zum Schluß dieſer Note und des gau⸗ 
zen Kapitels erfählen will. 
Die Geſchichte ſelbſt befindet fic) in der Apologle 
des Herodotus, welche Henrikus Stephanus im Jahre 
1500 ſchrieb, um zu beweiſen, daß Diejenigen, welche 
die vom Herodotus aufgezeichneten Geſchichten gaͤn⸗ 
lich verwerfen, in ihrer Unglaͤubigkejt zu weit gehen, 
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daß wir das nehmliche nicht von den Straf Me⸗ 
thoden behaupten koͤnnen, die denenjenigen Moͤn⸗ 


und den Herodot ſelbſt mit einer zu großen Strenge 
behandeln, da fic) noch täglich Geſchichten zutragen, 
welche eben fo und faſt noch erſtaunungswuͤrdiger find, 
als alle diejenigen, welche wir im Herodot finden. _ 

Doch ehe ich die vermennte Geſchichte erzaͤhle, 
muß ich den Leſer zuvor benachrichtigen, daß man 
beynahe durchgaͤngig in der Meynung ſtand, der hei⸗ 
lige Antonius habe eine Herrſchaft uͤber das Feuer, 
und eine Gewalt alle diejenigen durch die Flammen 
dieſes Elements zu beſtrafen, die ihn durch irgend 
etwas beleidigt batten. Auf dieſe Meynung ward 
das gemeine Volk dadurch gebracht, weil es in den 
Gemaͤhlden, die man von dieſem Heiligen machte, 
allemal an der Seite deſſelben ein Feuer erblickte; 
obſchon dieſes Feuer einer ganz andern Urſache wegen 
daſelbſt feinen Platz hatte, weil man nehmlich glaub⸗ 
te, dieſer Heilige beſitze die Macht die Roſe, welche 
man das heilige Feuer nennte, zu heilen, fo wie der 
heilige Hubertus die Waſſerſcheu, der heilige Johann 
die Evilepfies und andre Heiligen andre Krankheiten 
heilen konnten. Ein gewiſſer Mönch alſo des hetliz 


gen Antonius, (um näher zu unſrer Geſchichte zu kom⸗ 


men,) welcher von dem Vorurtheile des gemeinen 


Volks in Abſicht auf die Macht dieſes Heiligen fehr 


wohl wußte, pflegte Sonntags in verſchiedenen Doͤr⸗ 
fern, die nicht allzuweit von ſeinem Kloſter entfernt 
waren, oͤffentlich zu predigen. Eines Tages verfammm: 
lete er feine Suborer unter einen Baum, auf wel⸗ 
chen ſich eine Elſter ihe Neſt gebauet hatte. Der 
Mond hatte Mittel gefunden vorher in dieſes Neſt 
eine kleine Schachtel mit Schieſpulver hineinzubrin- 
gen, und ſie in demſelben wohl befeſtigt; außen aber 
an der Schachtel hieng ein lauges duͤnnes Stuͤck Lun⸗ 
te herab, das unter die Blatter verborgen war, und 
langſam verbrennen follte. So bald der Mönch oder 
fein Helferéhelfer die Lunte mit einer brennenden 
Kohle angezuͤndet hatte, fiena er ſeine Predigt an. 
Waͤhrend der Zeit kehrte die Elſter zuruͤck, und da ſie 
einen unbekannten Körper in ihrem Neſte antraf, den 
ſie nicht bewegen konnte, fieng fie an unruhig darüber 
iu werden, mit ihren Fuͤßen zu ſcharren, und erbärme 
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chen mit Gewalt aufgelegt wurden, welche ent⸗ 
weder wider die Diſeiplin des Ordens, oder wi⸗ 
der die Froͤmmigkeit überhaupt geſuͤndigt hat 
ten; denn ſchon in den erſten Zeiten hatten die 
Aebte und die Vornehmſten in den Kloͤſtern eine 
unumſchraͤnkte Gewalt in ihren Haͤnden ſolche 
heilſame Strafen auflegen zu koͤnnen. 
Ja was noch mehr iſt, wir finden fo gar, 
daß ſich Biſchoͤffe waͤhrend den erſten Zeiten des 
Chriſtenthums die erwaͤhnte vaͤterliche Gewalt 
auch uͤber diejenigen Perſonen anmaßten, welche 
durch kein Geluͤbde an fie gefeßelt waren, wenn 
‚fie ſich irgend einer Art von Kezerey ſchuldig gee 
macht hatten. Davon finden wir einen ſehr 
merkwuͤrdigen Beweis in der soften Epiſtel des 
heiligen Auguſtins, welchen er an den Tribun 
Marcellinus wegen der Donatiſten ſchreibt. Au⸗ 
guſtin druͤckt ſich in ſelbigem alſo aus: „Laß 
lich zu ſchreyn. Der Mind that gar nicht, als wenn 
er ihr Schreyen gewahr werde, und fuhr lange Zeit 
ruhig in ſeiner Predigt fort, bis er endlich ſeine Au⸗ 
gen auf den Gipfel des Baums richtete, als wenn 


er gleichſam dios zum Spaß ſehen wollte, was es wae 
re. Als er nun alaubte, daß das Feuer dem Schieß⸗ 


n 


ches Auſehen, und war lange nachher dem Mond fo 
wohl als feinem Kloſter von außerordentlichen Nutzen. 
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„nicht ab von dem väterlichen Eifer, den du in 
„der Inqviſition gegen die Sunder gezeiget haft, 
„wo du ſo gluͤcklich geweſen biſt nicht durch die 
„Folter, nicht durch gluͤhende Eiſen oder Schei⸗ 
„terhaufen, ſondern blos durch Ruthenſchlaͤge 
„die Geſtaͤndniſſe der groͤßten Verbrechen her⸗ 
aus zu bringen. Dieß iſt die Methode zu 
a ftrafen, welche ſchon ſehr haufig von den Leh⸗ 

tern gegen ihre Zoͤglinge, von den Eltern ges 

gen ihre Kinder, und oft von den Biſchoͤffen 

z im Gericht gegen Verbrecher gebraucht 

worden ift, * | | 

Einen andern Beweis, daß ſich die Biſchoͤf⸗ 
fe ſchon in den fruͤhſten Zeiten die Gewalt Geis 
ßelſtrafe aufzulegen, angemaßt haben, finden 
wir in der Nachricht, welche uns Cyprian vom 


*) „Noli perdere paternam diligentiam, qvam in ipfa 
inqviſitione fervafti, qvando tantorum fcelerum confef- 
ſionem eruiſti, non axtendente eqvuleo, non fulcanti- 

bus ungulis, non urentibus flammis, fed virgarum ver- 
beribus. Qvi modus coéccionis et a magiftris artium 
liberalium, ‘et ab ipſis parentibus et faepe etiam in jue 
diciis ſolet ab Epiſcopis adhiberi,«« — ' 

Dieſer Brief des heiligen Auguſtins an einen Maun, 
der die militarifhe Gewalt fo wohl, als die buͤrger⸗ 
liche in feinen Händen hatte, wie der Tribun Marz 
+ eellin, um ihn zu ermahnen7 grauſam zu serfabren 
und die Geißel gegen dieſenigen zu gebrauchen, wel⸗ 
che in ihren Meynungen von ihm abgiengen, giebt 
uns noch einen zufalligen Beweis von der (dou oft 
gangemerkten melancholiſchen Wahrheit, daß diejeni⸗ 
gen, welche die heftigſten Klagen gegen Verfolgung 
fuͤhren, wenn die Verfolgung ſie ſelbſt betrifft, und 
gleich bereit ſind auf Toleranz zu ihrem Vortheil An⸗ 
ſpruch zu machen, nicht allezeit fo willig find, dieſe 
nehmliche Toleranz andern zu zugeſtehen. 
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Caͤſarius, Biſchoff zu Arles, giebt, wo er ſagt, 
daß ſich dieſer Biſchoff ſo ſehr als moͤglich be⸗ 
muͤht haͤtte, bey Ausuͤbung der Gewalt die 


Graͤnzen der Maͤßigung zu beobachten, die in 


dem Moſaiſchen Geſetz vorgeſchrieben waͤren. 
Die Worte Cyprians ſind folgende: „Dieſer 
„heilige Mann ließ es fic) unaufhörlich anges 
„legen ſeyn, daß keiner feiner Untergebenen er 
„ mochte frey oder ein Sflav ſeyn, wenn er ive 
„gend eines begangenen Verbrechens wegen ges 
„geißelt werden mußte, mehr als neun und 
„ dreyßig Streiche erhielt. Hatte ja einer ein 
vſehr großes Verbrechen begangen, ſo verſtatte⸗ 
nee er zwar, daß er einige Tage nachher wieder 
„gegeißelt würde, aber nur eine kleinere en 
„Streiche bekaͤme.“ 

Aus dieſen beyden Stellen erſehen wir, daß 
ſich dieſe Gewalt geißeln zu laßen, welche die 
Biſchoͤffe beſaßen, ohne Unterſchied bis auf die 


Perſonen jedes Standes erſtreckte; mit weit 


groͤßerm Grunde koͤnnen wir alſo glauben, daß 


diejenigen Perſonen demſelben unterworfen war 


ren, welche zur Kirche gehoͤrten. Ja wir fit 
den, daß ſelbſt diejenigen, welche ſchon anſehn⸗ 
liche Stellen in der Kirche bekleideten, nicht das 
bon ausgenommen waren, fondern daß fie oft 
von ihrem Biſchoff die Geißelſtrafe aufgelegt be⸗ 


kamen, wenn ſie irgend ein großes Verbrechen 


begangen hatten; und Pabſt Gregorius ber 
Grogs * über dieſes noch den Bifchefien 


\ 


| 


| | 


— 
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ſeiner Zeit den gehoͤrigen Gebrauch von ihrer 
Gewalt zu machen. In feinem 66ſten Briefe 
ſchreibt er ſelbſt dem Viſchoff Pafchafius die Art 
und Weiſe vor, wie er den Diakonus Hilarius 
geißeln ſollte, welcher den Diakonus Johann 
gelaͤſtert hatte. „Da fo ein Verbrechen,“ ſagt 
er, „nicht ohne eine geſetzmaͤßige Ahndung bor⸗ 
„übergehen darf, fo befehlen wir hiermit dem 
„ Biſchoff Paſchaſius den Diakonus Hilarius 
v ſeines Amtes zu entſetzen, ihn oͤffentlich geißeln 
„zu laßen, und alsdenn an einen entfernten 
„Orte einzuſperren. Denn die Beſtrafung des 
„Einen kann vielen zur Warnung dienen.“ 

Dieſe Gewalt die Geißelſtrafe, dieſe bruͤ⸗ 
berliche Art zu beſſern, aufzulegen, beſaßen auch 
die Aebte und Prioren in allen den aͤltern Klo— 
ſtern; ohngeachtet es in den nehmlichen Zeiten 
durch die Kloſterregeln verſchiedener Monchgors 
den verboten war, daß ſich keine andre Perſon 
dieſe Gewalt anmaßen ſollte. „Laßet Nieman⸗ 
„den, heißt es in denſelben, außer den Abt, 
„oder dem deſſelben Autoritaͤt aufgetragen iſt, 
v ſich es herausnehmen einen Bruder zu exkom. 
„municiren, oder zu geißeln.“ 

Wenn die von den Moͤnchen begangenen 
Verbrechen groß und ſchwer waren, ſo mußte 
der Abt nicht allein feine Gewalt geißeln zu las 
ßen gebrauchen, ſondern er war ſo gar ange⸗ 
wieſen, fie mit aller Strenge ausüben zu lagen. 

In der Regel des heiligen Fruktuoſus, Biſchoffs 
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von Braga, iſt es befohlen gegen einen Moͤuch 
alſo zu verfahren, der des Lüͤgens, des Dieb⸗ 
ſtahls und der Schlägerey uͤberwieſen it, „daß 
„ er, wenn er von den Altern Mönchen gewarnt 
„worden iſt, und es demohngeachtet unterlaͤßt, 
„feine Unarten zu verbeßern, fo fol er in Ge⸗ 
„genwart aller Brüder gewarnt werden, von 
„ſeinen gottloſen Gewohnheiten abzulaßen. Un⸗ 
„ terlaͤßt er es noch ſich zu beßern ſo ſoll er 
„ mit der aͤußerſten Strenge gegeißelt werden.“ ) 

Dieſe Regel des heiligen Fruktuoſus iſt vom 
Ekbert in ſeiner Sammlung der Kloſterregeln 
angefuͤhret worden, welche zuſammen mit den 
engliſchen Concilien von Spelmatin betaudgeg 
ben worden find. | 

In der Regel des heiligen Ferreols, Bi⸗ 
ſchoffs von Uſez, finden wir eben ſolche ſtrenge 
Verordnungen gegen die Moͤnche, welche der 
Dieberey uͤberwieſen ſind. „Was einen Moͤnch 
„anbelangt, heißt es in derſelben, welcher ei⸗ 
„nes Diebſtahls uͤberwieſen ift, wenn wir ihn 
„anders einen Moͤnch nennen koͤnnen, ſo ver⸗ 
„ordnen wir hiermit, ihn eben ſo zu behandeln, 
„wie einen, welcher zum zweytenmale im Ehe⸗ 
„ bruche ergriffen worden; er (oll daher mit der 
„größten Strenge gegeißelt werden; er ſoll d 
nehmliche Strafe erhalten, wie der Hurer, da 
„man ihn in dem gerechten Verdacht haben kann, 1 


*). Cap, XVI. De mendace, Bice et percuffore Monas 
che .. Si nec ſie fe emendavetit, Ragellerur acérrimeé: 
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„daß ihn eben ſeine Unzucht zur Dieberey vers 
„anlaßt hat.“ *) W eae 
) „Furti ſeilicet confeium, fi adhuc vocare poſſumus 
Busen; qvaſi adulterum ſecundum, flagello ſubdi, 
t magna coerceri afflictione jiubemus; dantes illi unam 
cum fornicante ſententiam, qvia et ipſe furatus eſt, ut 
luxuriaretur.“. ae ® 
Es muß einem allerdings ein wenig in Erſtaunen 
ſetzen, daß ein gedoppelter Ehebruch in der obigen 
Regel mit einer ſimplen Hurercy in gleiche Klaße gee 
ſetzt wird. Entweder hat es der Verfaſſer derſelben 
mit Vorſatz gethan, und in den Gedanken geſtanden, 
der Ehebruch muͤſſe nicht ſo hart geahndet werden, 
weil er es als einen ſeltenen Fall anſah, daß ein 
Mann in die Verſuchung kaͤme dergleichen zu bege⸗ 
en; oder er war nicht ſorgfaͤltig genug in ſeinem 
usdruck; beydes laß ich an ſeinen Ort geſtellt ſeyn, 
und wage keine Unterſuchung daruͤber. Doch damit 
der Lefer pon den Grundſaͤtzen und der Moral der 
Moͤnche im Ganzen genommen keine uͤble Meynung 
bekomme, fo muß ich noch anmerken, daß fic nicht ale 
le auf die nehmliche Weiſe vom Ehebruch denken, 
wie der Berfaffer der obigen Regel gedacht zu haben 
ſcheint. Als einen Beweis daven können wir das 
Beyſpiel des Mounds anführen, der ein abgeſagter 
Feind dieſer Suͤnde war, und deſſen Rouſſcau in eis 
nem feiner Epigrammen erwähnt. Als dieſer Mond 
eines Tages wider den Ehebruch predigte, gerieth er 
dabey in fo einem Enthuſtas mus, und gab fich fo vies 
le Mühe feine Zuhoͤrer von feinem Abſcheu fuͤr dieſe 
Suͤnde zu über; ugen, daß er zuletzt in folgende fey⸗ 
erliche Erklärung ausbrach: „Ja, lieben Brüder, ich 
, wollte lieber um das Heil meiner Seelen nicht zu 
„verſcherzen, jeden Monat mit zehn Mädchen, als 
„in zehn Jahren mit Einem verheyratheten Weibe 
„zu thun haben.“ | AR: 
Un Cordelier pr&choit fur Vadultere, 
Et s’echauffoit le Moine en fon harnois 
A démontrer par maine beau commentaire 
Que ce pech€ bleffoit toutes les loix. 
Oui, mes Enfans; dit il; hauſſant la voix, ; 
J’aimerois mieux, pour le bien de mon ame; 
Avoir a faire à dix filles par mois 
Que ds toucher en dix ans une femme, 
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So wurden auch diejenigen, welche etwas 
unerlaubtes mit andern Moͤnchen oder mit Kna⸗ 
ben unternahmen, ebenfalls nach den Kloſter⸗ 
ſtatuten mit der haͤrteſten Geißelſtrafe belegt, 
und der ſchon erwaͤhnte heilige Fruktuoſus, Bi⸗ 
ſchoff von Braga, verordnete, daß dieſe Geiße⸗ 
lung in beſagtem Falle oͤffentlich vor allen Bruͤ⸗ 
dern geſchehen ſollte. „Wenn ein Moͤnch, 
„heißt es in derſelben Regel, Knaben oder Juͤng⸗ 
„lingen nachſtellt, und entweder daruͤber, daß 
„er ſie kuͤßen wollte, oder in irgend einer an⸗ 
„dern unanſtaͤndigen Handlung mit ihnen ergrif⸗ 
„fen worden iſt, ſo daß die Sache ſelbſt durch 
„glaubwuͤrdige Augenzeugen bewieſen werden 
„kann, fo fol er oͤffentlich gegeißelt werden.“ ) 
Auch diejenigen, welche ſich weigerten die 
vom Abt ihrer Suͤnden wegen vorgeſchriebene 
Genugthuung zu leiſten, und uͤberhaupt darin⸗ 
nen fortfuhren, waren in den Augen der erſten 
Stifter, oder Reformatoren der Moͤnchsorden 
als große Boͤſewichter angeſehen. In der Re⸗ 
gel, die funfzig Jahr nach der Regel des heili⸗ 
gen Benedikts aufgeſetzt wurde, um dieſe zu vers 
beßern, befindet ſich folgende Verordnung: 
„Wenn die Bruͤder, welche ihrer Fehler wegen 
„exkommunicirt worden find, ferner in ihrem 
*) „Monachus parvulorum et adolefcentulorum con- 
ſectator, vel qui oſculo, vel de qualibet occafione turpi 
deprehenfus fuerit inhiare, comprobata patenter; per 
accuſatores veriſſimos, five teſtes, cauſa, publice ver- 
beretur. 5 Aer 7 e 


— 
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Stolze verharren, und bis auf die neunte 
„Stunde des naͤchſten Tages fortfahren ſich zu 
„weigern dem Abte die ſchuldige Genugthuung 
„zu leiſten, fo follen fie bis an ihren Tod ins 
„Gefaͤngniß geworfen und gegeißelt werden.“ 
Aber auch die Regel des obenerwaͤhnten Bis. 
ſchoffs von Braga war nicht weniger ſtrenge ge⸗ 
gen diejenigen Mönche, welche der Stolz abs. 
hielt ihre begangenen Fehler zu geſtehen: „Dem⸗ 
„jenigen, lautet es in ſelbiger, welcher aus 
„Stolz oder Streitſucht fortfaͤhrt, ſeine Fehler 
„zu laͤugnen, ſoll eine harte Geißelung zuerkannt 
5 werden.“ | 

Auch die Gewohnheit unzuͤchtige Reden zu 
halten, oder die Brüder zur Unzucht zu verleis 
ten, war ebenfalls nach den Gedanken der Stif⸗ 
ter der Moͤnchsorden mit einer Geißelung zu be⸗ 
legen; und der heilige Pacom verordnet in ſei⸗ 
ner Regel, (welche ihm, wie er wenigſtens ſpricht, 
von einem Engel eingegeben worden,) daß die⸗ 
jenigen, die ſich ſolcher Verbrechen ſchuldig ge⸗ 
macht haben, und ſchon deswegen dreymal Ver⸗ 
weiſe bekommen haben, oͤffentlich vor dem Tho⸗ 


re des Kloſtes gegeißelt werden ſollten. 


Eben ſo hatten ſchon in den fruͤhſten Zeiten | 
diejenigen die Geißelung zu erwarten, die irgend 
einen Verſuch machten, aus dem Kloſter zu 
entkommen. So leſen wir in dem Sozome⸗ 
nius vom heiligen Macarius von Alexandrien, 


Abt von Nitria in Thebais, welcher fuͤnftan⸗ 5 


F 
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ſend Moͤnche unter ſeiner Aufſicht hatte, daß er 
allen denenjenigen, die einen Verſuch machen 
wuͤrden uͤber die Kloſtermauern zu klettern, die 
Geißelſtrafe beſtimmte. » Fährt einer, ſpricht 
„er, in feiner Gottlofigfeit fort, und ſagt, ich 
» kann nicht laͤnger im Kloſter aushalten, ich 
„will meine ſieben Sachen zuſammenpacken und 
„hingehen, wohin mich Gott führen wird; *). 
„ſo ſoll es einer von den Bruͤdern dem Prior, 
„und der Prior dem Abt benachrichtigen; und 
„der Abt ſoll die Brüder zuſammen kommen las 
„ßen, und befehlen den Verbrecher vor ihn z 
een und ihn zu geißeln.“ 


Die heiligen Stiffter der Mönchgorden find. 
aber auch eben fo firenge in ihren Verordnun⸗ 
gen gegen diejenigen Manche, geweſen, die es ire 
gend etwa auf zu große Vertraulichkeiten mit 
dem ſchoͤnen Geſchlechte anfieugen. In der 
Kloſterregel des Agaunus ward verordnet, daß, 
„wenn ein Mönch die ſchlimme Gewohnheit has. 

„ben ſollte, kein Weib anzuſehn, ohne ſie nicht 
„fo gleich zu begehren, ſo ſoll die Sache dem 
„Abt hinterbracht, und der Moͤnch auf deßen 
„Verordnung geg eißelt werden; lage er aber 
„in der Folge noch nicht von ſeiner Gottloſig · 
„ keit, fo fol er von der Geſellſchaft als ein raus 
ediges Schaf ausgeſchloſſen werden, damit er 


enh Wie: egs dutare non poſſum, fed ißt 
ivy. et eam. ubi voluerit Dominus, 6. 
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nicht die andern durch fein boͤſes Beyſpiel ius 
„gleich verfuͤhre.“ 

Dieſes oben erwaͤhnte Kloſter ward vom 
Burgundiſchen Koͤnig Sigismund zu Ehren der 
hundert und zwanzig Maͤrtyrer von der Shes 
baniſchen Legion erbaut, uͤber welche der heilige 
Mauritius unter der Regierung des Kayſers 
Maximinus, das Kommando hatte. 

Die ſchon mehrere mal erwähnte Regel des 
heiligen Fruktuoſus äußert eine nicht geringere 
Strenge gegen diejenigen Moͤnche, welche ſich 
nach Frauenzimmergeſellſchaft umſehen. Im 
ı6ten Kapitel, welches von unzuͤchtigen, lies 
derlichen und ſtreitſuͤchtigen Mönchen handelt, 
iſt befohlen, daß, „wenn einer ſchon verfchies 
„dene mal die noͤthigen Verweiſe bekommen hat, 
„demohngeachtet aber in ſeinen Unarten forts 
„fährt, fo foll er zu wiederholten malen gegeiz 
„ßelt werden.“ Und der heilige Kolumbanus, 
welcher der erſte Stiffter des Kloſterlebens in 
Frankreich war, und eine Regel geſchrieben hat, 
als eine Ergaͤnzung der Regel des heiligen Be⸗ 
nedikts, druͤckt ſich ebenfalls mit der groͤßten 
Strenge gegen diejenigen Moͤnche aus, welche 
nur blos uͤberwieſen waren, mit Frauenzimmern 
ohne Zeugen geſprochen zu haben; denn ob es 
ſchon Verbrechen giebt, auf welche er nur ſechs 
Geißelſtreiche ſetzt, ſo ſchreibt er doch in dem 
eben angeführten Fall zweyhundert vor. „La⸗ 
„get den Mond, der allein ohne Zeugen bey 
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seinem Weibe geweſen iſt, und vertraut mit ihr. 
„geſprochen hat, entweder zwey Tage bey Waſ⸗ 
z ſer und Brod cariren, oder ihm zweyhundert 
„Ruthenſtreiche geben.““) Hewi 


— 


*) „Qvi ſolus cum ſola foemina fine perfonis certis 
loqvitur familiariter, maneat fine cibo, duobus diebus, 
in pane et aqva, vel ducentis plagis affiiciarur.« 

Dieſer Artikel, in welchem der Stifter eines 
N auf das deutlichſte die Sti 


die Strafe einen 
ag bey Waſſer und Brod zuzubringen ſo ſchmerzhaft 
anſteht als hundert Ruthenſtreiche zu bekommen, muß 
uns allerdings ein wenig in Verwunderung ſetzen. 
Und vorausgeſetzt, daß alle meine Lefer darinn uͤber⸗ 
einſimmen, daß dieſer heilige Vater den Verluſt eis 
ner auten Mahlzeit wuͤrklich zu hoch angerechnet hat, 
fo fonnen wir feine Verordnung in dieſer Sache als 
einen Beweis anſehen, daß bey den Moͤnchen autes 
Eſſen und Trinken beynahe uͤber alles gieng; ein Vor⸗ 
wurf, welchen man, die Wahrheit zu geſtehen, ihnen 
ſchon feit langen Zeiten gemacht hat. Bey dieſer Ges 
legenheit muß ich zweyer Verſe in Moͤnchsſtil erwaͤh⸗ 
nen, die wir im Glofarin des Du Cange angeführt 
finden, in welchen die Liebe zu einer guten Mahlzeit 
mit unter die drey Dinge gezahlt wird, welche das 
Verderbniß der Moͤnche beweiſen. 
- Sunt tria nigrorum, quae vaſtant res Monachorum, 
Renes et venter, et pocula fumpta fregventer, 


Es witd zwar in dieſen Verſen blos der Dominikaner 
gedacht; doch wir koͤnnen ziemlich als gewiß anneh⸗ 
men, daf dies nur der Versart wegen geſchehen iſt, 
und daß die Verſe ſelbſt eben fo aut auf die Capuei⸗ 
ner und andre Moͤnche angewendet werden koͤnnen. 

Auch andre neuere Lateiniſche Schriftſteller haben 
ihren Witz auf Unkoſten der Geiſtlichkeit angeſtrengt; 
einige haben behauptet, das Wort Sorböna (die Sor⸗ 
bonne) kaͤme vom Lateiniſchen forbendo, (verſchlin⸗ 
gen) her; und andre haben ie aie bens te (et 


Prieſter) vom Lateiniſchen prae aliis bibens her 
dreymal mehr als die andern trinkt) hergeleitet e. 
Als einen Beweis, daß die Moͤuche außerordent⸗ 
lich viel auf Schmauſereven hielten, will ich noch ei⸗ 
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Sehr oft übten die bern in den Kloͤſtern ihre Ge⸗ 
walt geißeln zu laßen mit der groͤßten Streuge 
aus, und oft misbrauchten fie fo gar Diefelbe, 


Meine Lefer haben aus dem vorhergehenden 
Kapitel ſehen koͤnnen, daß die Geißelſtra⸗ 
fe faſt auf jedes Verſehen und Verbrechen, wel⸗ 
Ne RRR ec % 
ne Geſchichte hinzuſetzen, die ich aus einem Moͤnchs⸗ 
buche gezogen habe, und welche dem Leſer einige Ein⸗ 
fiche in die innere Verfaßung der Kloͤſter geben kann, 
und in die Art und Weiſe, wie die Moͤuche unter 
einander in denſelben lebe. a 
Ein gewißer Moͤuch in einem Benediktinerkloſter 
fand Gelegenheit, außer einem ärößen Vorrath an 
guten Wein, noch eine ziemliche Anzah! außerordent⸗ 
lich niedlicher, und wohl zubereiteter Speiſen herbey 
zuſchaffen, (welches beydes ausdruͤcklich in den Juſti⸗ 
tuten des Ordens vetbothen wars) und er lud noch 
einige ſeiner Bruͤder zu dieſem Maale ein. Da ſie es 
nicht leicht ohne verrathen zu werden in einer ihrer 
Zellen einnehmen konnten, ſo waͤhlten ſie einen Kel⸗ 
ler des Kloſters dazu, wo ſie ſich in einen großen aber 
nicht * ye Botti) verſteckten, der ohngeſaͤhr acht 
oder neun Fuß im Diameter, und drey oder vier Fuß 
in der Tiefe hatte, und deßen man ſich eigentlich zum 
Weiumachen bediente. Mittlerweile vermißte der 
Abt ſo viele Monde in ſeinem Miniter, und ſuchte fie 
in allen Zellen; da er fie nun durchaus nicht ausſin⸗ 
dig machen konnte, fo nahm er endlich auch eine Una 
terſuchung in den Kellern vor. Mun ward er bald 
gewahr, wo fle wären, ſtieg bing, und ſiehe da, mit 
Einem male guckte er oben über das Vaß hinein. 
Die Moͤuche geriethen Über dieſe unerwartete Erſchei⸗ 
nung des Abts in eine außerordentliche Beſtuͤrzung, 
und es war kein einziger unter ihnen, der nicht gern 
mit Freuden die lleberhleibſel der Mahlzeit hingege⸗ 
ben haͤtte, wenn ſie die Erſcheinung des Abts dadurch 
batten koͤnnen ungeſchehen machen; denn jeder ahn⸗ 
dete ſchon ſein Ungluͤck. Wider alles ihr Vermuthen 
aber, nahm der Abt eine ſehr fanfte und liebreiche 
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ches Moͤnche nur begehen konnten, ausgedehnt 


wurde; und die Dauer derſelben war uͤberdieß 


Mine an; und verwieß es den Moͤnchen auf eine ſehr 
nachſichtsbolle Art, daß fie ihm die Sache zu einem 
Geheimniß gemacht hätten; er wuͤrde ein außeror⸗ 
dentliches Vergnuͤgen genoßen haben, wenn fie ihn 
an der Mahlzeit batten Theil nehmen latzen; ja er 
ſetzte noch hinzu, daß er es gerne ſehen würde, wenn 
er jezt noch von ihrer Parthie ſeyn durfte. Von Here 
zen gern, ruften die Moͤnche einſtimmig, und der Herr 
Abt ſtieg in den Bottich ſetzte ſich mitten unter fie, 
ließ ſich den vortrefflichen Wein und die herrlich zuge⸗ 
richteten Speiſen ſehr wohl ſchmecken, war ziemlich 
luſtig und aufgeraͤumt, und brachte eine oder zwen 
3 mit ihnen auf die angenehmſte Weife von 
er Weit zu, an eee ee eee 
Endlich fand es der Abt für gut ſich wieder zuruͤck⸗ 
zubegeben. Er war kaum weggegangen, als einige 
von den Moͤnchen ſeine außerordentliche Herablaßung 
zu bewundern anſiengen; waͤhrend andre aber nichts 
Gutes prophezeyen wollten. Und in der That hatten 
dieſe letztern Recht: denn der Lefer darf nicht etwa 
glauben, daß das Betragen des Abtes ſich gleich gee 


blieben fen, auch da er nicht mehr in der unerwarte⸗ 


ten Verſuchung war, der er ſich bey dem Anblicke der 

röhlichkeit der Moͤnche, und der Leckerbißgen, die 
ihre Tafel ausmachten, ausgeſetzt fühlte: keineswe⸗ 
ges; feine Abſicht, warum er ſich ſelbſt mit feinen 
Mönchen eines Vergehens ſchuldis machte, war ein⸗ 
zig und allein dieſe, um deſto geſchickter zu ſeyn, ih⸗ 
nen nachher die Art und Weiſe der Buße ſelbſt zei⸗ 
gen, und alſo aus dem Bofen etwas Gutes herleiten 
zu fonnen. Kurz den naͤchſten Tag wurde die ganze 

eiſtliche Verſammlung der Moͤnche zuſammeuberuf⸗ 

en, und der Abt verlangte vom Prior, daß er ſeine 
Stelle einnehmen ſollte, waͤhrend er ſelbſt ſeinen Sitz 
unter den übrigen Mönchen nahm. Die geiſtliche 
Verſammlung der Monde war kaum beyſammen, als 
er mitten unter ſie hintrat, ſich ſelbſt der Suͤnde an⸗ 
klagte, welche er den Tag vorher begangen hatte, 
und verlangte, daß man ihn geißeln ſellte. Der 
Prior wendete ihm zwar ein, daß es etwas ungewoͤhn⸗ 
liches waͤre, einen Abt zu geißeln; da er aber nicht 
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noch faſt ganz und gar dem Gutachten des Abts 
uͤberlaßen, entweder als eine Folgerung aus 
den allgemeinen Ausdrucken, welche man in den 
Statuten uͤber dieſen Punkt fand, oder wegen 
einiger ausdrücklicher Vorſchrifften, die man in 
dieſer Abſicht abgefaßt hatte. So werden zum 
Beyſpiel in den aͤltern Conſtitutionen des Klo⸗ 
ſters in Cluny, welche der heilige Udalrikus in 
einem Bande herausgegeben hat, viele Arten 
von Vergehungen angegeben, auf welche die 
Geißelſtrafe geſetzt war, und wo mit deutlichen 
Worten geſagt wird, daß der Verbrecher ſo 
lange gegeißelt werden foll, alg es der Abe 
für gut befinden wird. + 
Daß die Aebte und Hib ſich zu alen 
Zeiten ſehr wohl darauf verſtanden haben, die 
erwaͤhnte Gewalt geißeln zu laßen, auszuüben, 
welche man ihrem Gutachten uͤberlaßen hatte, 
daran haben wir nicht die geringſte Urſache zu 
zweifeln; und ich will davon bey dieſer Gelegen⸗ 
heit blos zwey Geſchichten erzaͤhlen. 
Die erſte fallt ins Jahr 750, in die Zeiten 
Karl Martels, wo der Prior eines gewißen Klo⸗ 
22 9 darauf zu dringen, fo willigte man endlich 
in ſein Geſuch, und geißelte ihn. Die andern Moͤn⸗ 
che waren anfaͤnglich vor Erſtaunen außer ſich; da fie 
aber keine Möglichkeit ſahen vor dieſesmahl zurück 
haltend zu ſeyn, traten fie ebenfalls mitten unter die 
übrigen bin, und geſtanden gleicherweiſe ihre geſtri⸗ 
gen Suͤnden; und nun ließ der Abt durch einen eig⸗ 
nen Mann, den er dazu ausgeleſen hatte, jeden ſei⸗ 


ner geſtrigen Tiſchgenoſſen eine. ziemliche Anzahl ar 
tiger Ruthenſtreiche gugäblen- 
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ſters einige Zimmerleute geißeln ließ, welche er 
zu einen Bau im Kloſter brauchte, und welche 
nicht ſorgfaͤltig genug die eigentliche Groͤße eines 
gewißen Bauholzes mit ihrer Schnur abgemeſ⸗ 
ſen hatten, ſo daß es nachher, als ſie es zer⸗ 
ſaͤgt hatten, nicht an die gehörige Stelle paßen 
konnte. Die Geſchichte ſelbſt, wie wir ſie in der 
Lebensbeſchreibung des heiligen Pardulph fin 
| ae ift folgende: 

„Ein getviffer kiframnus, damahliger prior 
veines Kloſters, wollte in die Kapelle des heili⸗ 
„gen Albinus des Maͤrtyrers eine hoͤlzerne Trep⸗ 
„pe bauen laßen. Nachdem die Zimmerleute 
„den Platz abgemeſſen hatten, wo die Treppe 
„aufgelegt werden follte, führte er fie in den 
„Wald, wo ſie abgeredetermaaßen einen Baum 
„niedermachten, ihn auf einen Karn luden, und 
v ins Kloſter brachten; als fie ihn aber auf den 
„gehörigen Platz legen wollten, fanden ſie, daß 
der um achtzehn Zoll zu kurz waͤre. Der Prior 
„enfrüftete ſich über fo ein großes Verſehen, 
„und gerieth daruͤber ſo ſehr in Harniſch, daß 
ver die Zimmerleute zu geißeln befahl. N 


ys — Tum Praepoſttus multum feandalizans, 
et iracundiae furore ſuccenſus, eisdem Carpentariis di- 
fciplinam Corporis imponi juſſit. 

Aulus Gellius erzaͤhlt uns in feinen Attiſchen 
Naͤchten eine Geſchichte, welche mit der vorhergehen⸗ 
den außerordentlich viel Aehnlichkeit hat, ob ſchon in 
derfelben weit großere und wichtigere Männer begreif⸗ 
fen find, als der Prior eines Kloſters, und Zimmer: 
leute. Das eine war ein Romer Run und 
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Die zweyte Geſchichte, welche ich erzaͤhlen 
will, um die große Strenge zu beweiſen, welche 


das andre ein Kriegsbaumeiſter einer Stadt, welche 
mit den Nomern im Bunde fand. | 
Der Nahme des befagten Koufuls war Publius 
Craſſus, den wir aber nicht mit dem zur nehmlichen 
Zeit beruͤhmten Markus Craſſus verwechſeln dürfen, 
velcher fic) zugleich mit dem Pompejus und Caͤſar 
ie oberſte Gewalt anmaßte. Dieſem Kouſul Publius 
Craßus war die Oberbefehlshaber Stelle in dem Krie⸗ 
ge anvertraut, welchen damals der Nomiſche Staat in 
Aſien fuͤhrte. Er fieng an die Stadt Leuke zu bela⸗ 
gern, es fehlte ihm aber noch ein ſtarker Eichbaum 
iu einem Mauerbrecher. Er beſann ſich, daß er vor 
kurzen ſo einen Baum wie er jest zu haben wünfchter 
in Elda einer mit den Römern aliirten Stadt geſe⸗ 
hen hatte, er ſchrieb deswegen an den Magiſtrat der 
Stadt, und bat, daß ſie ihn den bewußten Baum 
ſchicken mochten. Der Magiſtrat gab fo gleich ſeinem 
N e N ihn den Craſſus zu 
berbringen. Da es aber noch einen andern Baum 
in der Gegend gab, von welchen der Kriegsbaumei⸗ 
ſter glaubte, daß ihn Craſſus noch beſſer zu ſeiner Ab⸗ 
ſicht wuͤrde gebrauchen koͤnnen, fo wählte er dieſen 
letztern, und brachte ihn ins roͤmiſche Lager. Er hat⸗ 
te ſich aber gar ſehr in ſeiner Rechnung geirrt, und 
ungluͤcklicher Weile war der Baum zu klein. Der 
Konſul erfuhr nicht ſobald, daß ſeine Befehle nicht ge⸗ 
nau genug vollzogen worden waren, als er auch (v= 
gleich, wie oben erwähnter Prior, fic) daruͤber ent⸗ 
Au y und den Kriegsbaumeiſter weidlich zu geißeln 
efahl. eee 
Diemohngeachtet ließ fic) doch für die Handlung 
des Roͤmiſchen Konſuls eine Vertheidigung unterneh- 
men, Er ſelbſt bemerkte auf der Stelle, daß das 
e riegs auf Einmal fein Ende erreicht 
haben wurde, wenn es denenjenigen, deren Pflicht es 
iſt zu gehorchen, erlaubt wäre, die Orders, welche fie 
erhalten, zu unterſuchen, und alles, was ihnen mis⸗ 
fiele, bey Seite zu ſetzen. Ueberdieß muß man hier 
billig mit in Anſchlag bringen daß Eraſſus ein Sch 
dat war, und zwar in dieſem Kriege das oberſte Com⸗ 
mando führte. Aber es wäre keine fg leichte Sache 
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viele Kloſter-Obern, in Ausübung ihrer Macht 
geißeln zu laßen, bewieſen, iſt in dem Buche 
des Thomas de Chantpre“ enthalten. An der 
Kirche von Rheims, ſo erzaͤhlt dieſer Autor, „bei 
„fand ſich ein ſehr geſchickter Dechant, ein Eng⸗ 
„länder von Geburth, welcher, wie ich von vie | 
„len Perſonen davon benachrichtigt worden bin, 
„die ihn kannten, außerordentlich ſtreng ſeine 
„Bruͤder die übrigen, Domherrn ihrer Verbre⸗ 
„chen wegen beſtraffte. Zu ſeiner Zeit trug es 
„ ſich zu, daß der ehrwuͤrdige Albert, Biſchoff 
„von Liege, und Bruder des Herzogs von Bra⸗ 
» ant von dem Kayſer Heinrich aus Dentſch⸗ 


die Vertheidigung jenes heiligen, Priors zu unterneh⸗ 
nien, welcher ſchon fo viele Geluͤbde des Gehorſams, 
der Demuth, der Gelaſſenheit, und dergleichen 
mehr abgeleat hatte; und ich werde daher keinen 
Verſuch damit machen; ſondern ich will nur bles 
noch anmerken, wie vortheilhaft es in fo einer vers 
druͤßlichen Lage fo wohl für den obengenannten friends 
baumeiſter, als auch für die Zimmerleute gewefen (eon 
müßte, eben fo eine Krafft befeffen zu haben, wie 
ohngefaͤhr Chrittus nach dem Vorgeben der goldnen 
Legende, oder irgend eines andern eben ſo wichtigen 
Buches, bey einer aͤhulichen Gelegenheit bewieſen har 
ben ſoll. Joſeph, fo wird es erzählt, dem die Gorge 
für die Ernehung des Kindes Jeſu aufgetragen war, 
bemuͤhte fic ihn zur nehmlichen Handthierung 1 . 
Zimmermanns anzuhalten, die u und als 
er eines Tages gewahr 1 Nec daß de r 
ſtus ein Stuͤck Holz weit kuͤrzer he Pe Al 1 
burch die Richtſchnur abcemeffen war, ward er dar: 
ber zornig, ergriff einen Stecken, ſtuͤrzte auf den Kna⸗ 
ben los, und wollte ihn eben geißeln: aber der Fiss 
Kuͤnſtſer fiena ſich an feiner Macht Wunder zu Laces 
bewußt zu werden, machte auf einmal Gebrauch dae 
pon, und dehnte das Stud Holz zu ſeiner gehörigen 
Lange aus, 
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„land vertrieben, und verraͤtheriſcher Weiſe durch 
„einige Soldaten dieſes Kayſers in der 9 Rabe 
„der Stadt Rheims ermordet wurde. An dem 
„zu ſeinen Leichenbegaͤngniſſe beſtimmten Tage, 
„erfchien auch der ehrwuͤrdige Rothard, welcher 
„zwar vor jezt noch Archidiakon von Rheims, 
„aber bereits ſchon zum Biſchoff von Chalons 
„in Champagne erwaͤhlt worden war, er erſchien 
„iu einem zahlreichen, anſehnlichen Gefolge, 
„aber ohne ſeinen biſchoͤflichen Mantel. Als 
„die ganze Ceremonie wegen des Leichenbegaͤngniſ⸗ 
„ ſes voruͤber war, ruffte der Dechant das gars 
„ze Kapitel zuſammen, und auch erwähnten Bie 
„hof: Als jeder feinen Platz eingenommen 
„hatte, fagte er zu dem Praͤlaten, Sie haben 
„ boch nicht, fo viel als ich weiß, ihrem Visthum, 
oder ihrem Archidiakonat entſagt? Nein ant 
„wortete der letztere. Nun gut, ſagte der Bis 
„ ſchoff, ſo kommen Sie, und geben Sie der Kir⸗ 
„che Genugthuung, und ſchicken Sie ſich an, 
„Ihren Ruͤcken in Gegenwart der Bruͤder gei— 
„feln zu laßen, denn Sie find im Chor geweſen, 
„und haben kein hochzeitlich Kleid angehabt; 
„Der erwaͤhlte Biſchoff machte keinen Einwurf, 
„fand von ſeinem Sitz auf, entkleidete ſich ſelbſt, 
„und erdultete vom Dechanten eine ſehr nach» 
„druͤckliche Geißelung. Als dies voruͤber war, 
„legte der Biſchoff ſogleich feine Kleider wieder 
„an, und fagte vor der ganzen Verſammlung 
„auf eine ſehr ruͤhrende Weiſe zum Dechant; 
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„ich danke Gott, und ſeiner beleidigten Mutter, 
„der Beſchuͤtzerin der Kirche von Rheims, daß 
„ich dieſe Kirche unter der Aufſicht eines ſol⸗ 
„chen n wie We f nd, ane 
Vic. e 
In der That eee die meee Aebte und 
Obern in den Klöftern ſo weit davon entfernt 
geweſen, ihre Macht der Geißelung ſchlafen, 
unnd unbenutzt zu laß en, daß fie: fie vielmehr 
im Gegentheil im hoͤchſten Grade mis brauchten, 
Oviſieux warnet fie ſchon in ſehr fruͤhen Zeiten 
dovor, ſich dieſes Vergehens nicht ſchuldig zu 
machen. Ja viele Aebte und Prioren in den 
Kloͤſtern giengen darinnen ſo weit, daß Caͤſa⸗ 
rius, Biſchoff von Arles ſich genoͤthigt ſah, es 
ihnen auf das ſtrengſte zu verweiſen, daß, „wenn 
„fie irgend einen Verbrechen fo lange geißelten, 
„daß er davon ſterben muͤßte, fie eines Menſchen⸗ 
„mordes ſchuldig geachtet werden wuͤrden. “ 
Unter dieſen Aebten, welche ſich durch ihre 
Strenge auszeichneten, iſt beſonders der heili⸗ 
ge Romuald zu erwaͤhnen, welcher, wie uns in 
ſeiner Lebensbeſchreibung vom Kardinal Damian 
berichtet wird, ſich einſt von einem Moͤnche, den 
er mit der grap ten Strenge geißeln zu laſſen 


* — — — Nec moray veltes exuit Fledus, et 
Hecani validifimam diſcinlinam accepity qua accept, 
veltibus reindutus, Decano cum maxima oris gratia co- 
ram Imnibüs dixit; gratias ago Deo, et Patronae Re- 
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in regimige sglinquß- Lib, il, SP: BANS Num. 
20, 


Siebentes Kapitel. 93 


pflegte, der ſchwaͤrzeſten Verlaͤumdung ausge⸗ 
fest ſah: ja die Moͤnche dieses heiligen Mannes, 
wie uns ebenfalls der Kardinal Damian erzaͤhlt, 
giengen einſt in ihrem Misvergnuͤgen uͤber ihren 
Abt ſo weit, daß ſie einen foͤrmlichen Aufſtand 
gegen ihn erregten, ihn ohne Barmherzigkeit 
geißelten, und endlich ganz und gar zum Klo⸗ 
ſter hinausſtießen; da dieſer Heilige ſchon vor⸗ 
her ſehr afi vom oS sh gegeißelt worden 
war. *) 


) Bey der willkuͤhrlichen Macht, weiche die 
Aebte beſaßen, geißeln zu laſſen, fo lange fie wollten, 
ſollte man glauben, daß dieſer Umſtand die Moͤnche 
in der größten Ehrfurcht gegen ſie erhalten haͤtte; 
doch aus der Art und Weiſe, wie der obenerwaͤhnte 
heilige Romuald von den Mönchen behandelt wurde, 
welche unter ſeinem Gebote ſtanden, koͤnnen wir den 
Schluß machen, daß ſich die Sache ſehr offt ganz 
anders verhielt. N 
Einen andern Beweis von der großen Freyheit, 
weiche ſich die Mönche gegen ihre Aebte herauszu⸗ 
nehmen pflegten, koͤnnen wir daraus hernehmen, was 
Richelet in ſeinem bekannten Diktionair der franzöfl⸗ 
ſchen Sprache ſagt, daß ſich die Mönche niemals ei⸗ 
ne Gewiſſens⸗Sache daraus machten, mit dem Eßen 
auf ihren Abt zu warten, wenn er zu ſpaͤt zur Mahl. 
zeit kommen ſollte. Richelet unterrichtet uns von die⸗ 
fer Sache unter dem Worte Abbe, wo er den Urſprung 
des franzöfifchen Sprichworts aufſucht: (on Pattend 
comme les Moines font Abbe’ (man wartet auf 
ihn, wie die Mönche auf den Abt.) welches man 
ſcherzweiſe von der Perſon ſagt, aus welcher man ſich 
eben weiter nicht viel macht. es Spruͤchwort 


* 
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hat, wie der gelehrte Richelet anmerkt, ohnſtreitig 
ſeinen Urſprung von der merkwürdigen Geſchaͤfftig⸗ 
keit, mit welcher ſich die Moͤnche, fo bald die Spei⸗ 
ßeglocke gezogen wird, zum Eßen nieder ſetzen, ohne 
ſich viel darum zu bekuͤmmern, ob der Abt ſchon da 
iſt, oder nicht. 

Dieſe ſonderbare Probe der geringen Achtung auf 
Seiten der Moͤnche gegen eine Perſon, welche mit ſo 
fuͤrchterlichen Praͤrogativen verſehen iff, als die oben 
erwaͤhnten ſind, kann auf ſehr verſchiedene Weiſe aus⸗ 
geleget werden. Anfänglich, ſeitdem die Mönche 
wegen ihrer Liebe fuͤr gute Mahlzeiten berühmt find, 
und fogar folche hohe Begriffe von dem Werthe einer 
wohlbeſetzten Tafel hatten, daß ſie die Strafe einen 
Tag bey Waſſer und Brod zuzubringen, und die, hun⸗ 
dert Pruͤgel zu erhalten, gleich achteten, wie ſich der 
Leſer noch aus dem Vorhergehenden erinnern wird, 
fo koͤnnen wir mit der größten Wahrſcheinlichleit ans 
nehmen, daß wenn ihre Speißen einmal aufgetragen 
waren, ihre Aufmerkſamkeit durch den Anblick eines 
ſolchen Gegenſtandes auf fo eine angenehme Weife 
gereitzt wurde, daß ſie nicht im Stande waren, ſich 
laͤnger des Zulangens zu enthalten, und ſich ganz 
und gar nicht um die tuͤchtige Geißelung bekuͤmmer⸗ 
ten, welche meiſtentheils die Folge einer ſolchen See 
ſchaͤfftigkeit war. 

Das nehmliche unachtſame Betragen der Min 
che gegen ihren Abt, welcher dod) eine deſpotiſche Ge⸗ | 
walt tiber. fie hatte, kann auch noch auf eine andre 
Art erklaͤrt werden; denn die Materie ſelbſt iſt ſehr 
tief, und leidet von der politiſchen Seite betrachtet 
eine große Anzahl verſchiedener Auslegungen. Ueber⸗ 
haupt muͤſſen wir anmerken, daß die Moͤnche ſehr 
gern Kabalen unter einander gegen ihre Aebte ſchmie⸗ 
deten; daß wenn der letztere mit ihnen innerhalb den 
Mauern des nehmlichen Kloſters lebte, ſie es in ihrer 
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Gewalt hatten, ihm tauſend Streiche zu ſpielen; und. 
daß dieſe Betrachtungen den Abt leicht auf die Ge⸗ 
danken bringen konnten, keinen zu ſtrengen Gebrauch 
von feiner Autorität zu machen, und wenigſtens den 
groͤßern Theil feiner Mönche gelinde zu behandeln. 


Und dieſe letztere Erklaͤrung ſtimmt in der That 
mit vielen Geſchichten ſehr wohl überein, Denn es 
trug ſich zum Beyſpiel ſehr offt zu, daß die Aebte, 
welche zu ſtreng gegen ihre Mönche verfuhren, auf 
die eine, oder die andre Art innerhalb der Mauern 
ihrer Kloͤſter aufgehangen wurden. Der Abt Boi⸗ 
leau berichtet uns in feinem Buche, daß der heilige 
ey Romuald von feinen Minden hoͤchſt uͤbel behandelt, 
und zuletzt ganz und gar von ihnen aus dem Kloſter 
gejagt wurde; welches er ohnſtreitig denen oͤfftern 
Geißelungen zu verdanken hatte, die er ſeinen Mön⸗ 
chen diktirte. Der Abt Boileau erwaͤhnt dieſer Gei⸗ 
ßelungen ſelbſt, ohngeachtet er fie nicht als die Urfas 
chen angiebt, ob ſie dieſerwegen nicht auf ihn mit dem 
Eßen gewartet haͤtten, oder wegen einer andern Ur⸗ 
ſache; doch daß er ſie habe geißeln laſſen, und zwar 
mit aller Strenge geißeln laff en, konnen wir um fo 
viel leichter glauben, wenn wir überlegen, daß dieſer 
Heilige bey einer gewiſſen Gelegenheit, wie nachher 
erzaͤhlt werden wird, ſogar ſeinen eignen Vater ge⸗ 
jeißelt hat. So ited auch nicht ganz unmabrfcheins 
| dich, daß die Geißelungen, welche der Heilige vom 

Teufel erhalten zu haben glaubte, eigentlich blos von 
ſeinen Moͤnchen riheunn, die fic) an ihn zu rächen, 
ſuchten. 

Da wir einmal auf den Geitigen Romuald gekom⸗ 
men ſind, ſo kann ich nicht unterlaſſen, noch hinzu⸗ 
zuſetzen, daß die Geißelungen, welche dieſer Heilige 
vom Teufel ſo wohl, als von ſeinen Moͤnchen erdul⸗ 
tete, bey weiten nicht mit der Angſt zu vergleichen 
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waren, welcher er ſich einmal wegen ſeiner großen : 
wa ausgeſetzt fal. 

Dicker Heilige hatte ſich einſt, wie wir in der 
Geschichte ſeines Lebens leſen, in einem gewißen Klo⸗ 
ſter in Catalonien niedergelaßen und ſtand in dern 
ganzen Nachbarſchafft herum in einem ſehr großen 
Rufe ſeiner Helligkeit. Da ſich das Geruͤcht ver⸗ 
breitete, daß der heilige Mann die Provinz verlaßen 
wuͤrde, fieng das Volk an zu befürchten, es möchte 
dadurch des Beſitzes ſeiner Reliqvien beraubt wer⸗ 
den, worauf ſie, wegen der Laͤnge der Zeit, die er 
lich, unter ihnen aufgehalten hatte, die gerechteſten An⸗ 
ſpruͤche machten; fie faßten alfo den ſinnreichen An⸗ 
ſchlag ihn zu ermorden, um ſich dadurch des Beſitzes 
feines Körpers zu verſichern. Doch zu feinem Gluck 
erhielt er noch fruͤhzeitig Nachricht von der Verſchwöu⸗ 
rung, hielt es fuͤr zutraͤglicher die Ehre, welche ſie 
ihm zugedacht hatten, abzuwenden, und machte ſch 
bey Nacht und Nebel davon. 


> - 
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Eben ſolche heilfame Zuͤchtigungen wurden auch den 
Novizen und andern Perſonen vorgeſchrieben, wel⸗ 
che das Kloſterleben erwaͤhlen wollten. A 


Die Verfaſſer der Regeln und Statuten der 

Moͤnchsorden haben ihre Aufmerkſamkeit 
auch ſo gar auf die jungen Leute und Novizen 
erſtreckt, welche in die Kloͤſter gebracht wurden; 
und haben verordnet, daß ſie zur Verbeſſerung 
ihres moraliſchen Karakters gegeißelt werden 
ſollten. In der Regel, welche die heiligen Bas 
ter Serapion, Makarius und Paphnutius auf⸗ 
ſetzten, und welche wir in der Sammlung des 
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Hollſteins finden, iſt feſtgeſetzt, „daß jeder No⸗ 
„viz, welcher des Diebſtahls ſchuldig gefunden 
„würde, mit Ruthen gehauen und niemals zum 
„Grade eines Geiſtlichen gelaßen werden ſollte.“ 


Der heilige Pakom druͤckt ſich in der Regel, 


welche ihm, nach ſeiner Ausſage, von einem 
Engel eingegeben ſeyn ſollte, alfo darüber aus; 
„Laßt die Knaben, welche nicht auf die ſchlim— 
„men Folgen der Gunde merken und fo unvere 
» ftandig find das Gerichte des Himmels nicht 
v zu achten, in fo ferne Ermahnungen fruchtlos 


„ find, fo lange geißeln, biß 5 die Furcht Got⸗ 


„tes haben.“ 


In der Regel des heiligen Benedikts im fice 


benzigſten Artikel wird die Geißelung als eine 
vortrefliche Methode vorgeſchrieben, die Den⸗ 
kungsart ſolcher Knaben zu verbeſſern, welche 
zum Kloſterleben beſtimmt worden fi nd, und der 

Gebrauch derſelben hauptſaͤchlich biß ins ae 
zehnte Jahr anbefohlen. | 


Der heilige Iſidorus, Erzbiſchoff von Se⸗ 9 


villa, bemerkt, daß man Knaben ihrer Suͤnden 


wegen nicht exkommuniziren, ſondern daß man 
ſie dafuͤr mit der ſchmerzhaften Strafe der Gti N 
ßelung belegen muͤzde. es 


Damit nun aber nicht diejenigen, welchen 
die Aufficht über das Verhalten der Novizen 


uͤbertragen war, zu weit darinne giengen und 
ſich nicht etwa irgend einer Leidenſchaft dabey | 
uͤberließen, fo wurde zur nehmlichen Zeit in der 


ster? 
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Regel des heiligen Benedikts die ausdrückliche 
Verordnung gemacht, daß dergleichen Aufſeher, 

welche ſich eines ſolchen Fehlers ſchuldig gemacht 
hätten, ebenfalls eine tuͤchtige Geißelung bee, 
kommen ſollten. 

*) Ein gewißer neuerer lateiniſher Sifter, 
defen Namen ich vergefie en habe, hat eine Abhand⸗ 
lung von dem Alterthum dieſer ſo ſehr Anernpfoble 
nen Gewohnhelt, die Knaben in der Schule zu. ets 
ßeln, geſchrieben. Wäre ich fo lücklich geweſen 
derſelben habhaft werden zu koͤnnen, 0 wuͤrde ich jezt 
im Stande ſeyn, ſehr gelehrte Anmerkungen uͤber 
dieſe Stelle zu machen; da ich aber dieſen Vortheil . 
nicht gehabt habe, ſo finde ich mich unfähig auch nur | 
ei einzige hinzuzuſetzen. 

Ich wünſchte ferner noch die Namen einiger ſol⸗ 
cher berühmten Helden bekannt zu machen, welche 
ſich in der Gewohnheit Schulknaben zu geißeln bes. 
ſonders vor andern ausgezeichnet haben; ob (bon, | 
aber die Geſchichte großer Schulen in diefer oder je. 
ner Provinz eine Menge ſolcher Namen darbietet, 
ſo bin ich doch nicht im Stande geweſen irgen einen 
von einer vorzüglichen Größe zu finden, daß er vers, 
diente eine Stelle in dieſem Buche einzunehmen; 3 den 
in der That ſehr großen Doktor Tempete ausgenom. 
men, deßen Rabelais als eines berühmten iter 
der Schulknaben im Kollegio Montaigu in aris 
erwaͤhnet, und welcher alſo dieſerwegen an ee 
Stelle ſeinen Platz haben ſoll. 

Auch duͤrfen wir nicht unterlaßen den Namen des 
Buchanans zu erwaͤhnen, deßen Muͤndel nachher 
Konig ward; und das um ſo viel mehr, da er nach⸗ 
her, wie es ſcheinet, dieſe Geißelung, die er ſeinem 
königlichen Schüler diktiret hatte, zu einen Gegen⸗ 
ſtand ſeiner ene mir den ha machte. 
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Wit ſind es ben ehrwürdigen Batern ber Geſell⸗ 
(at Jeſu ſchuldig „in einem Bude, wie dicks iſt, 


ri N 


einen Begriff von der lobenswuͤrdigen Ordnung zu 
geben, mit welcher fie die jungen Leute, welche in ih» 
ten Schulen die Wiſſenſchaften erlernten, eben (6 
wohl als Fremde geißeln ließen, welche ihnen gele⸗ 
gentlich zu dieſer Abſicht empfohlen waren. Unter 
den verſchiedenen Geſchichten, welche uns ſo wohl den 
Geiſt ihrer Gerechtigkeit, welcher ſtets die Handlungen 
dieſer Sele llſchaft beſeelte, als auch die Puͤnktli chkeit 
ihrer Zuͤchtigungen beweiſen können, iſt folgende nicht 
eine der n wife | 
Der Lefer muß wiſſen, daß es in ihren Sckulen 
ein einge flihrter Gebrauch war, jaͤhrlich denjenigen 
Schuͤlern einen Preis auszuſetzen, welche uͤber eine 
aufgegebene Materie bie beiten lateiniſchen Berle ver⸗ 
fertigten. Einſtmal trug es ſich zu, daß der Gegen, | 
ſtand, auf deßen Bearbeitung der Preis geſetzet wur⸗ 
de, die Geſellſchaft der Jeſuiten ſelbſt war; und ein 
Schuler nahm daher eine gute Gelegenheit, blos durch 
ein Spiel mit den Namen der zwey vorzuͤglichſten Schu 
len der Jeſuiten eine ziemlich bittere Satyre auf ſie 
zu machen. Der Name der einen von dieſen beiden 
Schulen war die Schule des Bogens (le college de 
arc) welche in Dole in der Franche Comte“ lag; 
und die andere hieß glücklicher Weiſe die Schule des 
Pfeils (la fleche) und lag nicht weit von der Stadt 
gleiches Namens in Anjou, und war eigentlich ein 
koͤniglicher Pallaſt, welchen Heinrich der vierte den 
Geſellſchaft eingeraͤumet hatte. Der Inhalt des Dis 
ſtichons, das der Schulknabe oder vielleicht irgend 
ein anderer flir ihn verfertiget hatte, war dieſer! 
„Dole gab den heiligen Vaͤtern den Bogen, das 
»mütrerliche Frankreich gab ihnen den Pfeil, wer 
wird ihnen nun den Strick (zur Se one geben, 
vden fie fo ſehr verdiene haben 
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„Arcam Dola dedit patribus, dedit alma Sagittam 
„Gallia, qvis funem, qvem meruere dabit?? “ 
Die ehrwuͤrdigen Vaͤter waren zwar mit den Verſen 
an und vor ſich ſelbſt ſehr zufrieden, und fanden ſie 
wuͤrklich ſehr ſchoͤn, waren aber zur nehmlichen Zeit 
eben ſo wenig geneigt ein Bonmot, welches auf ihre 
Unkoſten gemacht worden war, und welches wahr⸗ 
ſcheinlich bald von Hand zu Hand gehen wuͤrde, zu 
dulden, und es ungeſtraft hingehen zu laßen; ſie 
ſprachen alſo zwar dem Knaben den beſtimmten Preis 
zu, befahlen aber auch, daß er gleich unmittelbar dar⸗ 
auf gegeißelt werden ſollte. 
Die beruͤhmten Vaͤter des heiligen Lazarus in 
Paris, deren Schule auch außerdem die Pflanzſtadt 
guter Kinder genennt wurde, haben ſich ebenfalls 
nicht weniger durch die Regelmaͤßigkeit in ihren Stras 
ſen bekannt gemacht. als die ehrwuͤrdigen Vaͤter der 
Geſellſchaft Jeſu. Ja in Ruͤckſicht der oben erwaͤhn⸗ 
ten und ſo ſehr empfohlnen Geißelungen giengen die 
erſtern noch uͤber die letztern; da ſie ſo gar diejenigen 
Perſonen geißeln ließen, welche auf irgend eine Art 
oder Weiſe dahin vermocht worden waren, denen Pas 
tribus zu dieſer Abſicht Uriasbriefe zu uͤberbringen. 
Und da die Schule fat im Mittelpunkte der Stadt 
lag, ſo hatten ſie wuͤrklich darinn ein ziemlich ausge⸗ 
breitetes Geſchaͤfft. Vaͤter oder Muͤtter, welche un⸗ 
gehorſame Soͤhne, Vormuͤnder, welche ungezaͤhmte 
Pupillen hatten, Onkles, welchen die Erziehung un⸗ 
baͤndiger Enkel aufgetragen war, und Handwerks⸗ 
meiſter, welche luͤderliche Lehrjungen hatten, und 
welche es nicht wagen durften fie ſelbſt zu ſtrafen, 
alle dergleichen Perſonen wendeten ſich ſehr oft an 
die Vaͤter des heiligen Lazarus, und wenn fie die gee 
hörige Bezahlung zugleich mitſchickten, ſo konnten ſie 
der Erfuͤllung ihrer Wuͤnſche gewiß verſichert ſeyn. 
Denn die le, Vaͤter hatten in der That Mittel 
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ausfindig gemacht, ihre Thuͤren mit folchen. guten | 
Riegeln zu verwahren, fie waren uͤbrigens fo wohl 
mit den nothwendigen Geißelinſtrumenten verſehen, 
und hatten ſo einen zahlreichen Haufen handfeſter 
Kerls, die ſie zur Geißelung gebrauchten, daß es ih⸗ 
nen niemals fehlen konnte, ſo ein Werkgen, wozu ſie 
ſich einmal verpflichtet hatten, ganz und gar zu voll⸗ 
ziehen, und ohne auf Alter, Muth und Leibesſtaͤrke 
Ruͤckſicht zu nehmen, zu allen Zeiten bereit waren, 
auch die gefaͤhrlichſten Geißelungen nicht aus ihren 
Haͤnden zu laßen. 

Und das Handwerk in dieſer Art von Geſchäff. 
tigkeit wurde durch die guten Vaͤter ſo regelmaͤßig 
und ſo puͤnktlich betrieben, daß Briefe von der ge⸗ 
nannten Art, welche an die Vater des heiligen Laza⸗ 
rus addreſſirt waren, als Wechſel anzuſehen waren, 
welche ſogleich a Viſta zahlbar ſind; und ſolche Wech⸗ 
fel durften nie den heiligen Vaͤtern uͤberbracht wer⸗ 
den, fo wurden fie ſicher, der Ueberbringer mochte 
auch ſeyn wer er wollte, ihm ſogleich mit der Gt ops 
ten Pünktlichkeit bezahlt. 

Dieſe Art von Handwerk wurde wuͤrklich viele 
Jahre hinter einander betrieben, und gab ſehr oft zu 
den lächerlichſten Vorfaͤllen und Misverſtaͤndniſſen 
Anlaß. Junge Leute, welche Briefe in das Haus 
des heiligen Lazarus tragen ſollten, und eben in den 
Inhalt deſſelben kein Mistrauen ſetzten, vermochten 
ohne die geringſte boͤſe Abſicht andre Perſonen, den 
Brief zu uͤberbringen, entweder weil ſie juſt in dieſes 
Avartier der Stadt giengen, oder wegen einer an⸗ 
dern aͤhnlichen Urſache: aber kaum hatte der ungluͤck⸗ 
liche Ueberbeinger den gefährlichen Brief, den er ſich 
hatte aufhängen laßen, und von welchen er nicht das 
geringſte Boͤſe erwartete, in die Haͤnde der heiligen 
Vaͤter uͤberliefert, als er auch ſo bald fuͤr ſeinen gu⸗ 

ten Willen ohne zu wiſſen, wie er dazu kam, feſt ge⸗ 
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halten, und mit einer tuͤchtigen und ee 
Seißelung belohnt. wurde. 


So weiß man ſich ahnliche Geſchichten auch fo 


gar von Frauenzimmern zu erzaͤhlen, welche, wenn 
ſie von ihren Liebhabern verlaßen, oder ſonſt auf eine 
unanſtaͤndige Art von ihnen behandelt worden wa⸗ 
ten, und keinen andern Weg um ſich zu raͤchen aus⸗ 
findig machen konnten, ſehr oft ihre Zuflucht zu der 
Dienſtſertigkeit der Väter des heiligen Lazarus nabs 
men. Die beleidigte Schöne ſuchte entweder mit 
andern Perſonen ein Complot zu machen „oder ſich 
irgend eines andern liſtig ausgeſonnenen Kunſtgrifs 
zu bedienen, um den Liebhaber, welcher ihr ſo viel 
Gram verurſacht hatte, unter irgend e Goran 
in das benannte Schulhaus zu locken; aber ſie h 

zur nehmlichen Zeit ſchon dafür geſorgt, daß die ei 
ligen Vaͤter zuvor aus einem unbekannten Avartſere 
der Stadt ein Empfehlungsſchrelben für jenen mit § the 
ner proportionirlichen Belohnutig erhielten; es 
dieß war ein Umſtand, der. durchaus de vergeſſen 


werden durfte. Wenn nun nachher der treuloſe Lieb⸗ 


haber ankam, um mit den heiligen Vaͤtern zu ſpre⸗ 
chen, fo hatten fie ihn kaum entweder an der Bea 
ſchaffenheit des Geſchaͤfftes, weswegen er ſich bey ifs 
nen Raths erhohlte, oder an andern Kennzeichen er. 
kaunt, daß er eben der rechte Mann wäre, defen 
man in dem kurz vorher empfangenen Briefe gedacht 
hätte, als ſie ihn auch ſchon in ein Mebenzimmer 
wieſen, wo fie ihn unverzuͤglich als einen treuloſen 
und trugvollen Liebhaber ergriffen, und alles mit ihm 
vornahmen, was nur im Briefe verlangt worden 
war, um der ſchoͤnen beleidigten Dame eine vollkom⸗ 
mene Genugthuung zu verſchaffen. 


Es ſind eine Menge ſolcher Geſchichten bekannt, | 


und das Seminarium des heiligen Lazarus war wuͤrk⸗ 
lich ein Schrecken für gang Paris geworden, aber gute 
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ſetzt fieng man an die Sache; zu weit zu treiben, ohn⸗ 


geachtet die heiligen Vater nicht mehr fo viel Bereits 
willigkeit zu dergleichen Uriasgeſchichtgen zeigten. 


Zuletzt ſchlichen ſich auch in dieſe Schule eben die 


Mis braͤuche ein, welche fich (chon in die Tollhaͤuſer 
eben dieſer Provinz bereits eingeſchlichen hatten. 


Maͤnner zum Beyſpiel, welche im Beſitz eines gro⸗ 


ßen Vermoͤgens waren, woran einige nahe Anver⸗ 


wandten einen Mangel hatten, die ſich alſo gern ſeldſt 


i daßelbige fruͤhzeitiger zueignen wollten, oder Perſo⸗ 


nen, an deren Einſperrung einigen andern hauptſaͤch⸗ 


lich gelegen wat, ſuchte man auf irgend eine Art und 


Weiſe in das Haus des heiligen Lazarus zu bringen, 


wo ſie verſchloßen gehalten wurden, wenn man nur 


monatlich ein anſehnliches Keſtgeld für fie bezahlte. 


Und wenn aud) schon dergleichen Perſonen völlig eve 


— 


wader, waren, ſo wußte man ſie doch gerade zu un⸗ 


ter die Augen entweder eines unverantwortlichen 


Leichtſinns, oder irgend eines andern großen Verbre⸗ 


chens zu beſchuldigen; und die heiligen Water, um zu 
zeigen, daß fie irgend einen ſehr wichtigen und ehren⸗ 


vollen Antheil an dem Geſchaͤffte Hatten, befahlen fi i e 


mit br Sen en zu scan 


l 


alle ipa ware, fie eee | Weiſe in einem 


fremden Hauſe aufzubehalten; daß ſie wichtige Ge⸗ 


ſchaͤffie zu beforgen hätten, daß fie überhaupt keine 
Kinder wären; jeder folcher billige und gegruͤndete 


Bewegungsgrund blieb in den Augen der heiligen 
Vaͤter unwichtig; und wenn ſie uur gut und richtig 


bezahlt wurden, ſo ſorgten ſie weiter fuͤr nichts; und 


alles was die Koſtgaͤnger für ihre Klagen erhielten, 


waren blos abſchlaͤgliche Antworten und frifehe Seh 


ßelungen. 
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Endlich kam die Sache und alle dieſe Misbrau⸗ 
che vor das Gouvernement, welches ihnen bald das 


Handwerk legte, und das Seminarium ganz und gat 
einz og. 


| 8 Kapitel | 


Auch in den Nonnenkloͤſtern führte man die Geiße⸗ 
lung ein, und gab die Macht ſie auszuuͤben in die 
Hände der Aebtißinnen und Priorinnen. 


Hi heiligen Stiffter der Moͤnchsorden haben 
dieſe Geißelſtrafe eben ſo wenig fuͤr un⸗ 
brauchbar und unnuͤtz in den Nonnenkloſtern, 
als in den K Kloͤſtern der Manche angeſehen; und 
haben daher in den Regeln, welche ſie fuͤr jene 
aufſetzten, mit deutlichen Worten dieſe Art von 
Zuͤchtigung beniemt, um ſie gegen diejenigen zu 
gebrauchen, deren ſchlechte Auffuͤhrung fi ie Get ' 
wendig machen wuͤrde. 


Doch dieſe Geißelſtrafe bey 870 d 
nen, welche ein gottes dienſtliches Leben zu ihrem 
Beruf machten, war eben nichts neues und un⸗ 
erhoͤrtes in der Welt. Schon im alten Rom 
war ſie die eigentliche Strafe, welche den Ve⸗ 
ſtaliſchen Jungfrauen beſtimmt war; und wir 
finden in den Geſchichtſchreibern, daß ſie, wenn 
ſie bey ihrem gottesdienſtlichen Amte irgend ein 
Verſehen begangen hatten, gewoͤhnlicher Weiſe 
entweder durch die Haͤnde der Prieſter, oder wohl 
gar bisweilen von dem Hohenprieſter ſelbſt! ges 
geißelt worden find. 
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So erzaͤhlt uns Dionyfius von Halicarnas, 
daß die Veſtaliſche Jungfrau Urbinia vom Prie⸗ 
ſter gegeißelt, und in aan au die aa 
geführt ward. ashe 
Der Hoheprieſter publus einius befah , 
wie uns Valerius Maximus berichtet, „daß eis 
„ne gewiße Veſtalin, welche das heilige Feuer 
„hatte verloͤſchen laßen, gegeißelt und nen ee 
„fortgejagt werden follte “ 


Eben ſo erzaͤhlt uns Julius: „Daß, als 
„unglüclicher Weiſe das Feuer in dem Tempel 
„der Veſta verloſchen war, die Jungfrau vom 
„Hohenprieſter M. Aemilius ſich geißeln laßen, 
„und verſprechen mußte, nie wieder fo eine Suͤn⸗ 
de zu begehn.“ Und Feſtus ſagt uns in ſei⸗ 
nem Buche, daß, „wenn e das Feuer der 
„Veſta berloͤſcht war, die Jungfrauen von dem 
„Hohenprieſter gegeißelt wurden.“ 


Die heiligen Vaͤter, welche die Ordensre⸗ 
geln für die neuern. N onnenkloͤſter aufſetzten, 
hielten es für ſehr nothwendig und heilſam, ſol⸗ 
che harte Strafen i in denenſelben einzufuͤhren. | 


In der ſehr alten Regel uͤber das Verhal⸗ 
ten der Nonnen, welche ſich in der hundert und 
neunzehnten Epiſtel des heiligen Auguſtins be⸗ 
findet, wird die Kaſteyung ſi ſich zu geißeln ſo 
gar der Priorinn ſelbſt vorgeſchrieben. „Sie 
„fen ſtets bereit, heißt es in derſelben, die Geis 
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gelung ſelbſt uͤber ſich zu nehmen, andern 
„über ſchreibe fie dieſelbe mit Furcht vor.“ ay 
Caͤſarius, Erzbiſchoff von Arles, ſchreibt. 
in feiner Regel, welcher von vielen alten Schriffte 
ſteltern, als zum Beyſpiel vom Gennadins und 
Gregor ius von Tour, mit vielen Lobeserhebun⸗ 
gen gedacht wird, bie Geißelſtrafe für diejeni⸗ 
gen Nonnen vor, welche ſich irgend einiger Ver⸗ 
gehungen ſchuldig gemacht hatten, und ſagt au⸗ 
ſterdem noch vieles ſo wohl von der Zweckmaͤ⸗ 
ßigkeit dieſer Strafmethode, als von dem Nu⸗ 
gen derſelben. „Es iſt billig, ſpricht er, daß 
u diejenigen, welche die Kloſterregeln uͤbertreten 
„haben, eine angemeßene Strafe dafuͤr leiden 
„muͤßen: es iſt gut, daß das an ihnen erfullt 
„werde, was der hellige Geiſt in den erſtern £ 
„zeiten durch den König Salomo ſagen läßt. 
„Derjenige, welcher fein Find fi eb. bat, haͤlt es 
„unter der Ruthe.“ ; 
Der heilige Donat, Erzbiſchoff Lok Deſan⸗ 
ot, verordnet das nehmliche in feiner Regel für 
Nonnen, wie der Erzbiſchoff Caͤſarius gethan 
hat. Er empfiehlt die Geißelung als eine vor⸗ 
trefliche Methode die Denkungsart derjenigen 
Nonnen zu verbeßern, welche gettlos, oder in 
Ausübung ihrer gottesdienſtlichen pflichten uns 5 
achtſam waͤren; ; und er beſtimmt nicht nur ber⸗ | 


*) Nym. XII, „Diplom Inbens habeat, MER 
impanat. | 


FEAR 
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ſchiedene Arten der Verbrechen, welche mit der 
Geißelung beſtraft werden ſollten, ſondern giebt 
auch die Anzahl der Streiche an, wie viel ſolche 
Verbrecher erhalten ſollten. Dieſe Regel des 
heiligen Donats wird mit ſehr vielen Lobeser he 
bungen von dem Moͤnch Jonas in feiner. Nach⸗ 
richt von dem Leben des heiligen Columbanus 
| erwähnt, welche der ehrwuͤrdige Beda in den 
dritten Band feiner § Werke eingeruͤckt hat. 


, In dieſer Regel, welche gemeiniglich die Res 
gel eines Vaters genannt wird‘, welche fo. wohl 


der heilige Benedikt, Biſchoff von Aniana, in 


ſeiner Regelconcordanz, als auch Smaragdus 


| in feinem Kommentar über die Regel! des heilt 
gen Benedikts erwähnt bat, finden wir mehrere 
ſolche Verordnungen zur Beſſerung der Nonnen, 
wie die ebenerwaͤhnte. „Wenn eine Schweſter, 
„heißt es unter andern, ſchon einige Verweiſe 
» bekommen hat, und. fic. will ihre Aufführung 
noch nicht -beffern, fo ſoll fie auf einige Zeit 
„nach dem Verhaͤltniß ihres Verbrechens epe 
» kommunieirt werden; bleibt aber dieſe Strafe 


„fruchtlos, und beſſert ſie ſich noch nicht, ® 


„fol fie gegeißelt werden.“ 


Wenn eine S chweſter die andre ſchlug, fa 


wurde das ebenfalls als ein ſchweres Verbrechen 
angefehen; und der heilige Aurelianus verord⸗ 
net in ſeiner Regel fuͤr Nonnen, daß ſie ſich da⸗ 
durch Bande bet Sehe afe ante gemachk 
hare. 


- 
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Dieſen Verordnungen und Vorſchrifften 
fügt der Erzbiſchoff Caͤſarius noch eine andre 
hinzu, daß nehmlich dergleichen Strafen, des 
Beyſpiels wegen, in Gegenwart aller Schwe⸗ 
ſtern vollzogen werden ſollten. „Dieſe Diſci⸗ 
„pn, ſpricht er, fol auch in Gegenwart der 
„ganzen Verſammlung ausgeuͤbt werden, der 
„Vorſchrifft des Apoſtels gemäß: er oF 
„Sünder | in der Gemeinde. 47 


*) Der Abt Boilcau iat ini zu denen thon im 
Ueberfluß angeführten Stellen uͤber die Geißelung 
der Veſtaliſchen = Jungfrauen nach Art der Gelehrten 
der damaligen Zeiten, eine Menge Schrifftſteller bins 
zugeſetzt, welche dieſer Gewohnheit gelegentlich Mel⸗ 
dung gethan haben; als zum Beyſpiel den Roſinus 
uber die Roͤmiſchen Alterthuͤmer, den Fortunius Li⸗ 
cetus, Joſephus Laurens, Polymathias in ſeinen 
Diſſertationen, und Jacobus Ghuterius in den Rech⸗ 
ten der alten Difchoffe. Alle diefe Schrifſtſteller 
aber haben, ſo viel ich weiß, es unterlaßen, uns von 
einem ſehr wichtigen Umſtand Nachricht zu geben, 
ob nehmlich dieſe Diſciplinen, welchen ſich die Ve⸗ 
ſtaliſchen Jungfrauen unterwerfen mußten, von der 
obern oder untern Art waren. | 

Doch dem fey, wie ihm wolle, ſo ſind fie doch 

weit ſorgfaͤltiger geweſen, uns einen Umſtand aufzu⸗ 
zeichnen, womit ohnſtreitig der Leſer ſehr zufrieden 
ſeyn wird; daß ſie nehmlich dabey auf keine Weiſe 
zu nahe zu treten fürchten, ſondern daß die ſchuldige 
Veſtalin, wenn dieſe Geißelſtrafe an einem oͤffentli⸗ 
chen Platze und durch die Hand des Prieſters vollzo⸗ 
gen werden ſollte, die ganze Exekution hindurch we⸗ 
nigſtens in einen Schleyer gehuͤllt ſeyn mußte. 
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Dieſe Geißelung, welcher ſich Heede die in 
den Klöftern lebten, unterwerfen mußten, und zwar 
ohne ſich weigern zu dürfen, vor der ganzen Bere 
ſammlung der Bruͤder oder Schweſtern unterwerfen 
mußten, zuſammengenommen mit den Vergleichun⸗ 
gen, welche die heiligen Stiffter der Kloͤſter zwiſchen 
ſolchen Delinqventen und ungezogenen Kindern mach⸗ 
ten, hat ihnen manchen Spott zugezogen; doch frey⸗ 
lich kann ſo ein Spott nur von ſolchen Perſonen her⸗ 
ruͤhren, welche die Sache nicht mit hinlaͤnglicher Auf⸗ 
merkſamkeit uͤberdacht haben. 8 

Staatsmaͤnner zum Beyſpiel ſagen, daß es um 
das Ganze in einer vollkommenen Harmonie zu ets 
halten, abſolut nothwendig waͤre, verſchiedene Arten 
von Vollmachten anzuordnen, und ſie in die Haͤnde 
mehrerer Perſonen zu vertheilen, zum Beyſplel die 
Vollmacht Geſetze zu geben, die Vollmacht fie zu volls 
ſtrecken, ferner eine militairiſche und eine gerichtliche 
Vollmacht. Daher koͤnnen wir den Schluß machen, 
daß es, um gute Ordnung zu erhalten, eine dieſem 
ähnliche. Gewalt i in jeder Geſellſchaft von Mannsper- 
ſonen ſo wohl als von Frauenzimmern geben ſollte, 
und daß es faſt nothwendig waͤre, daß in dergleichen 
Verſammlungen Einer die Vollmacht geißeln zu las 
ßen befäße. 

So duͤrſen wir auch nicht in der Meynung ſte— 
hen, als wenn die Klöſter die einzigen Geſellſchafften 
waͤren, in welchen eine ſolche Vollmacht Statt faͤn⸗ 
de. Es iſt gar nicht zu zweifeln, daß wir zum Bev. 
ſpiel in den Morgenlaͤndiſchen Serrails, (Geſell— 
ſchafften, welche auf keine Weiſe verächtlich ſind, und 
welche ſich in gewißer Betrachtung ſehr gut mit un, 
ſern Kloͤſtern vergleichen laßen,) es iſt nicht zu zwel⸗ 
ſeln, ſage ich, daß wir in denenſelben irgend einen 
antreffen, der mit der Vollmacht verſehen ift, bey ge- 
wißen Gelegenheiten geißeln zu laßen; ja wir willen 
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fo gar ſehr gewiß, daß ſelbſt Kpſertnnen nicht alle⸗ 
mal davon ausgenommen waren. So erzaͤhlt uns 
zum Beyſpiel Montesqvien im 2 6fien Kapitel des 
sten Buchs feines Geiſtes der Geſetze; aus dem 
Geſchichtſchreiber Juſtinian dem Zweyten, „daß die 
„Gemahlin des Kayſers von den oberſten Verſchnit⸗ 
tenen bedrohet ward, auf eben ſo eine Art und Wei⸗ 
sofe kaſteyet zu werden, wie die Kinder in der Schu⸗ 
vle: c eine Behandlung, die fuͤrwahe zu ſtrenge iſt, 
und von welcher wenigſtens die Gemahlinnen des 
Kayſers ausgenommen ſeyn ſollten, ſo daß, wenn 
nicht Friede und gute Ordnung die Vortheile davon 
wären, man alle übrige Betrachtung gen in dem Falle 
bey Seite ſetzen ſollte. 7 | 

Obſchon die Hofe der cabin laste Monat 
chen in ihrem Aeußerlichen nicht das geringſte Anſehn 
von einem Kloſter oder Serrail haben, fo finden wir 
doch demohngeachtet, daß dergleichen erwähnte Die 
ſeiplinen ſchon vor zweg Jahrhunderten (freylich eine 
Zeit, wo die Menſchen weit höhere und richtigere 
Begriffe von der Wohlanſtaͤndigkeit hatten) als ſehr | 
heilſam angeſehen, und wuͤrklich in der Folge als eis 
ne gewohnliche Methode gute Ordnung zu erhalten, 
ohne Unterſchied des Ranges oder des Geſchlechtes 
angewendet wurden. 

Davon haben wir einen Beweis in dem trauri⸗ 
gen Schickſale, welches die Mademoiſelle de Limenil 
am Franzoſiſchen Hofe betraf, wo fie eine Ehrenda⸗ 
me der Königin, der Gemahlin Koͤnig Heinrichs 
des Zweyten war, wie wir in den Memoires des 
Brantome finden: denn die Achtung, welche ich fuͤr 
meine Leſer habe, noͤthigt mich, ihnen blos ſolche 
Anekdoten mitzutheilen, die aus glaubwuͤrdigen und 
zuverlaͤßigen Schrifftſtellern genommen ſind. — | 
demoifelle von Limeuil war, wie Brantom et 
tine Dame, welchen eben fo einnehmenden Witz, a 
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Schoͤnheit besaß „ſich außerordentlich auf die Feder 
pep va ah und mit den beiten Familien des. Könige 

reichs verwandt war. Sie wurde an dem Hofe als 

Lhrendame der Königin placirt: aber ‚fie war kaum 
einige Monate in dieſer Stelle am Hofe geweſen, 
als fie auch. ſchon ihren Witz auf Unkoſten der Hofs 
kavaliers und Hofdamen ausließ, und Verſe oder ei⸗ 
ne Art von Schmaͤhſchrifft ſchrieb, worinne nur twee 
nige Perſonen verſchont geblieben waren. Da dieſe 
Verſe voller Witz und bittern Spott waren, fo glen⸗ 
gen ſie in kurzen von Hand zu Hand, und man. 
wurde im hoͤchſten Grade neugierig zu erfahren, wer 
dieſe Satire verfertiget haͤtte. Endlich fand man, 
daß, Mademoiſelle von Limeuil Verfaßerin davon 
ware; und da die Koͤniginn, welche außerdem einen 
ſehr ernſthafften Charakter hatte, durch die uͤbertrie⸗ 
bene Ausgelaßenheit der Schrifftſtellerinn an Bin 
eignen Hofe ſich ſehr beleidigt fand, ſo gab ſie Be⸗ 
fehl, um wenigſtens in Zukunft dergleichen Satiren 
und Schmaͤhſchrifften unter ihrem Hofſtaat zuvorzu⸗ 
kommen, daß die witzige und ſiunreiche Mademoi⸗ 
ſelle de Limeuil für ihre Verſe mit einer Geißelung 
belohnt werden ſollte; und die übrigen jungen Da: 
mens in der Brite der Königinn, welche um die 
Verfertigung dieſer Satire gewußt hatten, wurden 
eee wie die * ſelbſt gegeißelt. | 


| Solche Beyſpiele von Geißelungen, wie wir eben 8 
jezt erzaͤhlt haben, von welche die Ken 
nen weder Schönheit, noch Geburt, noch Rana, 
noch das Brillante ihres Witzes, noch ihr paßender 
Ausdruck, noch ihr gluͤckliches Genie zur Satire fie. 
tzen konnte, beweiſet uns ſehr deutlich, in welcher 
Achtung in den damaligen Zeiten die Geißelung uͤber⸗ 
haupt ſelbſt ſtand, und welche Vortheile man ſich 
von ihr verſprach, daß man nehmlich keine geringern N 


= i 
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Vortheile, als die Aufrechthaltung der guten Ord⸗ 
nung und der Wohlanſtaͤndigkeit davon erwartete. 


Und wir duͤrfen daher auf keine Weiſe zweifeln, 
daß man ſich der Geißelung noch weit puͤnktlicher zur 
moraliſchen Beſſerung jener Schwaͤrme unbaͤndiger 
junger Leute bediente, welche damals die Höfe der 
Koͤnige und die Pallaͤſte der Großen anfuͤllten, und 
welche unter den Namen Pagen bekannt waren. 
Denn wir finden wuͤrklich, daß die Gentlemens und 
Oberſtallmeiſters, welchen die Aufſicht über das Bes 
tragen dieſer Pagen aufgetragen war, zugleich eine 
unumſchraͤnkte Gewalt beſaßen, geißeln zu laßen; 
und die Geiegenheiten, bey welchen ſie es fuͤr noͤthig 
fanden, von dieſer Gewalt Gebrauch zu machen, was 
ren fo haufig, daß das Wort Geißelung und das 
Wort Page angeſehen wurden, als wenn fie weſent⸗ 
lich mit einander zuſammenhiengen, und daß es faſt 
unmoglich war, des Einen zu erwaͤhnen, ohne daß 
nicht zugleich unwillkuͤhrlich die Idee des andern ent⸗ 
ſtanden waͤre; ich werde mich daher der Muͤhe uͤber⸗ 
heben irgend ein Beyſpiel von dergleichen Zuͤchtigun⸗ 
gen anzuführen, da die Geißelung der Pagen und 
der Schulknaben viel zu gemein ſind, als daß ſie ei⸗ 
ne Stelle in dieſem Buche einzunehmen verdienten. 


Nun mußten ſich zwar dergleichen Diſeiplinen, 
von welchen wir ſprechen, eigentlich blos diejenigen 
unterwerfen, welche einen Theil der koͤniglichen oder 
irgend einer vornehmen adlichen Bedienung ausmach⸗ 
ten, zu deßen Erbauung eben die Verbrecher gegeißelt 
wurden; doch bisweilen ſahen ſich auch ſo gar bey 
gewißen Gelegenheiten Fremde dergleichen heilſamen 
Zuͤchtigungen ausgeſetzt, wenn fie es ſich etwa eine 
fallen ließen die Geſetze der Wohlanſtaͤndigkeit zu uͤber⸗ 
treten, oder auf irgend eine Art gegen die Ehrfurcht 
und Achtung zu verſtoßen, welche er dem koͤniglichen 


U 


Neuntes Kapitel. 113 


oder vornehmen adlichen Eigenthuͤmer des Hauſes 
ſchuldig war. | | 

Einen unlaͤugbaren Beweis davon finden wir in 
der Geſchichte des ehrwürdigen Vaters von der Ge. 
ſellſchaft Jeſu, welcher, wie der nehmliche Branto⸗ 
me erzählt, in Wien auf Befehl einer Prinzeßinn 
aus dem oͤſterreichiſchen Haufe gegeißelt wurde, deren 
Unwillen er ſich zugezogen hatte. 

Die hier gemeynte Prinzeßinn war die Tochter 
Kayfer Maximilian des Zweyten. Sie war anfaͤng⸗ 
lich an Karl den Neunten, Koͤnig von Frankreich, 
vermaͤhlt geweſen, begab ſich aber nach dem Tode die⸗ 
ſes Koͤnigs, von welchem ſie keine Kinder hatte, wie⸗ 
der nach Wien in Oeſterreich. Philipp der Zweyte, 
Koͤnig von Spanien, hatte um die nehmliche Zeit 
ſeine Gemahlinn verlohren, und gieng drauf um ſich 
wieder zu vermaͤhlen, und ließ daher dieſer Prinze⸗ 
binn Heyrathsvorſchlaͤge thun, ohngeachtet ſie ſeine 
Niece war; und die Mutter der Prinzeßinn, eine 
Schweſter König Philipps, lag ihr ſehr an, die ihr 
gethanen Vorſchlaͤge anzunehmen; die Prinzeßt un 
Eliſabeth aber, dieß war ihr Name, welche noch ein 
koͤnigliches Leibgedinge von Frankreich erhielt, ſchlug 
ſie unaufhoͤrlich aus. Die Kayſerinn und der Koͤ⸗ 
nig von Spanien glaubten ſich nun des Beyſtandes 
eines Jeſuiten, eines ſehr gelehrten Mannes bedie⸗ 
nen zu muͤßen, welcher eine vorzuͤgliche Beredſam⸗ 
keit beſaß, dieſer ſollte die Prinzeßinn uͤberreden das 
Anerbieten Philipps anzunehmen; doch die Demis 
hungen des Paters blieben fruchtlos, fo daß er zu⸗ 
letzt abließ, noch laͤnger in die Prinzeßinn einzudrine 
gen und fein Geſchaͤfft aufgab. Der König von 
Spanien ſchickte nun dieſer Unterhandlung wegen 
aufs neue Briefe an die Prinzeßinn, und der Jeſuit 
bekam zum zweytenmal den Auftrag alle feine Kruͤf. 
te anzuwenden, die Sache zu einem gluͤcklichen Aus 
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gange zu bringen. Dieſem Auftrage zu Folge, trat 
der Jeſuit ſein Amt aufs neue an; die Prinzeßin 
aber, welche uns Branteme als eine Perſon von vie⸗ 
len Verdienſten ſchildert, und die wirklich einiges Ver⸗ 
dienſt haben mußte, da ſie mit ſo vieler Eutſchloſſen⸗ 
heit eine Verbindung mit ſo einen verabſcheuungs⸗ 
würdigen Tyrannen, wie Philipp der zweyte war, 
auszuſchlagen fortſuhr; dieſe Prinzeßin, ſage ich, 
wurde über das ungeftime Zudringen des Jeſuiten 
im höchſten Grade aufgebracht, ſprach zuletzt ſehr 
ernftlich mit ihm, und drohte, ihn gerade zu ſogleich 
in ihrer Küche geißeln zu laſſen, wenn er ſich un⸗ 
terſtünde nur noch ein einziges Wort daven zu er⸗ 
waͤhuen (de le faire fonerter en fa euifine,) 
Dieſer obigen Erzählung ſetzt noch Vrantome 
hinzu, daß einige vorgeben, der Jefnit waͤre doch 
nachher ſo unvorſichtig geweſen, ſein Heil noch ein⸗ 
mal. zu verſuchen, und ſeine ungeſtüme Zudringlich⸗ 
frit aufs neue zu wiederholen, und nun haͤtte er denn 
wirklich die Züchtigung empfangen, mit welcher die 
Prinzeßin ihn bedroht haͤtte. Ob er aber ſelbſt ſchon 
mehr geneigt iſt, die Sache in Zweifel zu ziehen, ſo 
führt er doch auch nicht eine einzige Urſache dafuͤr an, 
die er entweder von der Unſchicklichkeit der Geißelung 
uͤberhaupt, oder von der Unfaͤhigkeit derſelben her⸗ 
nimmt, eine unverſchaͤmte Zumuthung zuruͤckzuwei⸗ 
fen, uud einer unausſtehlichen Zudringlichkeit ein Zieh 
zu ſetzen, oder verfaͤngliche Beweisgruͤnde zu wider⸗ 
legen, ſondern er jagt blos, daß die Prinzeßin Eli⸗ 
ſabeth eine viel zu ſanftmuͤthige Denkungsart beſeßen 
hatte, als daß fie ihre Drohungen gegen den Jeſui⸗ 
ten hatte in Erfuͤllung bringen ſollen; da fie uͤber · 
dem eine viel zu große Achtung gegen die Maͤnner 
feiner Kleidung getragen hatte, 9 
Dieſo merkwuͤrdigen Beyſpiele der Geißelung, 
welche in dens Palate der Großen vorfielen, will 


hi, 
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ich noch mit einem andern vermehren, welches eben⸗ 
falls zu ſehr intereßanten Folgerungen Anlaß giebt. 
Ich meyne die Geſchichte des Hof⸗Narren, welcher 
ſich bey einer gewiſſen Gelegenheit am Spaniſchen 

Hofe der Geißelung unterwerfen mußte. 2 


Die Seſchichte ſelbſt iſt in den Memoires des 
Brantome erzaͤhlt, in einem Kapitel, deſſen Inhalt 
iſt: »daß man ſich niemals in einer Unterhaltung 
mit Frauenzimmern unehrerbietiger Ausdrücke 
bedienen muͤſſe, und was man für üble Zolgen 
davon zu erwarten habe«« | 


Legat, dieß war der Name des Avf: Narren un— 
terſtund ſich einſtmals ſeinen Witz ſo gar an der Köni⸗ 
gin, der Gemahlin Philipp des Zweyten auszulaſſen. 
Dieſe Koͤnigin, welche eigentlich eine Franzsſiſche 
Prinzeßin war, und die nehmliche iſt, welche Phi⸗ 
lipp nachher beſchuldigte, daß fie wegen eines Liebes⸗ 
Verſtaͤndniſſes, welches er zwiſchen ihr und ſeinem 
Sohne Don Carlos argwohnte, entflohen waͤre; die⸗ 
ſe Königin alſo hatte einen beſondern Wohlgefallen 
an zwey Luſtſchloſſern des Koͤnigs. Als ſie eines Ta⸗ 
ges ſich mit einigen ihrer Hofdamen unterhielt, ſo 
fiel die Unterredung auch auf die erwaͤhnten beyden 
Lufifchlößer, welche ihr fo viel Vergnuͤgen verurſach⸗ 
ten, von welchen das Eine in der Nachbarſchafft von 
Madrid, und das andre in der Gegend von Balldı 
delid lag; und unter andern aͤußerte fie den Wunſch, 
daß eines dem andern ſo nahe ſeyn möchte, daß fie 
beyde zugleich auf einmal mit ihren Fuͤßen betreten 
konnte. Dabey machte fie eine gewiſſe Bewegung 
mit ihren Fuͤßen, und ſetzte fie ziemlich weit ausei. ⸗ 
ander; der Hof⸗Narre konnte ſeine Zunge nicht er⸗ 
halten, und machte eine ziemlich unanſtaͤndige Anz 
merkung darüber , welche Brantome im Spaniſchen 
der Laͤnge nach aufbehalten hat; aber die Folgen da⸗ 
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von waren, daß er ſogleich zum Zimmer hinausge⸗ 
ſtoßen, nnd mit einer tuͤchtigen Geißelung bezahlt 
ward. Demohngeachtet ſcheint es nicht am unrech⸗ 
ten Ort zu ſeyn, hier ww anzumerken, daß Bran⸗ 
tome den Buffon wirklich zu entſchuldigen ſucht, wee 
nigſtens eben fo, wie jener zu denken ſcheint. Ends 
lich, ſchließt er die ganze Erzaͤhlung damit, daß er ſagt, 


die Königin, welche er perſoͤnlich zu ſehen, ſehr offt 
Gelegenheit gehabt hatte, ware fo ſchön geweſen, und 


haͤtte ſich ſo herablaſſend gegen alle betragen, daß es 
gar nicht an Perſonen fehlte, welche Luſt hatten ſie 
zu lleben, und welche hunderttauſendmal beſſer wa⸗ 
ren als der Buffon. . 

Alle die Geſchichten, welche wir jezt erzaͤhlt ha⸗ 
ben, zeigen uns offenbar, daß die Geißelung in den 
Pallaͤſten der morgenlaͤndiſchen Monarchen fo wohl, 
als der Europaͤiſchen Fuͤrſten ſehr häufig ausgeuͤbet 
wurde; daß fic) derſelben die Perſonen aus dem hod 
ſten Range eben ſo gut unterwerfen mußten, als die 
Perſonen aus dem niedrigſten; und baß man dadurch 
allen Arten von Vergehungen zuvorkommen wollte, 
von der Hineinmiſchung in die Angelegenheiten des 


Au in unſern Tagen fährt man noch fort ders 
gleichen Strafen, welche auf irgend elne Ark von Getz 


telung hinauslaufen, als ein vortrefliches Huͤlffsmittel 


anzuſehen, gute Ordnung in erhalten, zum Benfriel 
in Rußland, in einigen Gegenden Deutſchlands, be» 
ſonders aber in Pohlen, wo. überhaupt: noch die mei⸗ 


Ren feudal Gebräuche anzutreffen ſind, welche von 


zwey bis dreyhundert Jahren in andern Theilen Eu⸗ 


ropens ſo allgemein ausgeuͤbet wurden. Die untere 


Diſeiplin iſt in dieſem letztern Koͤnigreiche die ge⸗ 


(2 Pi - 


woͤbnſiche Methode die Sitten der Domeſtigven bey⸗ 
derley Geſchlechts zu verbeffern. Ja nur vor eitigen 
Jahren mußte man noch, wie uns neuere Nachrichten 
von daher beſtaͤtigen, eine Verordnung machen, um 
die Gewalt eimuſchraͤnken, welche ſich die Herten 
über ihre Domeſſiaven angemaßt hatten. 


i 
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Staates an, (welche aller Wahrſcheinlichkeit nach das 
Verbrechen der obenerwaͤhnten Kayſerin war, ohn⸗ 
geachtet der Geſchichtſchreiber Juſtinians des Zwey⸗ 
ten kein Wort davon erwaͤhnt) bis zum unzuͤchtigen 
Reden, und zur Unbeſcheidenheit. Alle dieſe Des 
trachtungen aber ſollten nun wohl hinreichend genug 


im Stande ſeyn, die Spotterey zu widerlegen, der 


ſich die Mönche ſo wohl als Nonnen immer ausge⸗ 
fest ſehen; weil fie die Geißelung auch als ein cite 
gefuͤhrtes Mittel ſich ſelbſt und andre zu beſſern, 
annahmen. 

Es iſt bey alle dem merkwuͤrdig, daß, da uns 
von allen Ceremonien, welche bey den Geißelungen 
in den Kloͤſtern beobachtet wurden, umſtaͤndliche | 
Nachrichten uͤberliefert worden ſind, wir nicht den 
nehmlichen Vortheil in Anſehung der Geißelungen 
haben, welche in den Pallaͤſten der Fuͤrſten, oder 
andrer hoher Standsperſonen ausgeuͤbet wurden. 
So berichten uns zum Beyſpiel viele Geſchichtſchrei⸗ 
ber, und unter andern Du Cange in einer oder zwey 
Stellen feines Gloßariums, mit welcher Bereitwil⸗ 
ligteſt ſich die Verbrecher, welchen die erwaͤhnte Geis 
ßelſtrafe aufgelegt worden war, ihre Kleider auszo⸗ 
gen, ſich der Strafe unterwarſen, und welches Still 
ſchweigen waͤhrend der ganzen Execution von der 
ſaͤmmtlichen Verſammlung beobachtet werden muß 
te; ohngeachtet die Perſonen welche einige Wuͤrden 
in den Kloͤſtern begleiteten, ſich ſehr offt zum Ber 
ſten des Delinquenten ing Mittel ſchlugen, und den 
Abt oder die Acbrifiin inftandig baten, der Geißelung 
fo bald als moͤglich ein Ende zu machen. Wir wiſ— 
ſen ferner aus verſchiedenen Buͤchern zum Ueberfluß, 
auf welche Vergehungen hauptſaͤchlich in den Kloͤ⸗ 
ſtern die Geißelſtrafe geſetzt wurde, ſo wie den Um⸗ 


Fand, daß fie in Gegenwart der ganzen Verfamm⸗ 


ung vollzogen werden mußte; in den Moͤuchsklo⸗ 
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ſtern buat einen handfeſten Bruder, und in den 
Kloſtern der Nonnen durch eine beſahrte. mürriſche 
Schweſter *. 
Was die Geißelſtraſelr anbetriſt, der man fi ch 
in den Pallaͤſten der Großen bediente, ſo haben wir, 
ich wiederhole es noch einmal, nicht ſolche hinlaͤngliche 
Nachrichten davon. Ob ſchon unleugbare Beyſp ele von 
dergleichen Beſtrafungen in denſelben in Menge vor⸗ 
handen ſind, ſo befinden wir uns doch in Anſehung 
der verſchiedenen Gebraͤuche und Feyerlichkeiten, wel. 
che dabey beobachtet worden, in einer großen Unwiſ⸗ 
ſenheit: Demohngeachtet würde es ſehr eine intereſ⸗ 
ſante Sache ſeyn mit den verſchiedenen Umſtaänden 
davon bekannt zu werden, und wenigſtens zu wiſſen 
was fur ein beſonderer Platz in den Pallaͤſten * 
erwaͤhntenExekutionen beſtimmt war. Ich will einen 
Verſuch machen uͤber dieſen letztern Gegenſtand eini⸗ 
ge Muthmaßungen mitzutheilen; denn ich denke mit 
zu vieler Achtung von meinen Leſern, als daß ich ſie 
unter die Klaſſe dererjenigen ſeichten Lefer ſetzen folle 
te, welche die Sache nur von der äußern Oberflche a 
kenuen lernen wollen. | 
Anfaͤnglich glaubte ich nicht, daß ausdrücklich ein 
beſonderer Platz in den Pallaͤſten der Großen zu der⸗ 
gleichen Geißelungen beſtimmt war, ſondern daß ge⸗ 
legentlich bald dieſer, bald jener, nachdem es die Um. 
ſtaͤnde verlangten, zu dieſer Abſicht gebraucht wurde. 
Ohngeachtet Staatsmaͤnner es als eine ausgemachte 
Maxime annehmen, daß Strafen hauptſächlich des 
Beyſpiels wegen vollzogen werden und daß alſo 
dieſe Beyſpiele nothwendig oͤffentlich gegeben wer⸗ 
den müßten, fo gab es doch oft fo, einen großen Uns 
terſchied zwiſchen der Würde der Perſonen welche ſich 
dieſer Art von bee unterwerfen mußten, daß man 
nothwendig zum Beſten dieſer oder jener Perſonen 
einige Ausnahmen machen mußte, wenigſtens in 
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Räckſicht auf den Platz wo dieſe Exekution vollzogen 
ward. | 

Ob man daher ſchen in den morgenlaͤndiſchen 
Serralls von der Wahrheit dieſer obigen Maxime 
vollig uͤberzeugt geweſen ſeyn mag, und von dem Nu⸗ 
ten, welchen ſolche oͤffentliche Beſtrafangen viel⸗ 
leicht haben konnten, ſo duͤrfen wir doch nicht glau⸗ 
bev, daß, wenn zum Beyſpiel die Kayſerin ſich der 
Geißelung unterwerfen mußte, — dieſe Handlung an 
einem ganz ‚öffentlichen Orte vollzogen wurde; Nicht 
etwa in dem Dritten, gewoͤhnlicher Meile dem Aus 
ßerſten Hofe des Serrails, wo ein Schwarm von 
Icoghlans, Boſtangis, Capigi⸗Baſchis und andern 
Hofbedienten von jeder Art zugelaſſen wurde. 
So wurde auch dieſe Exekution weder in dem 
zweyten noch in dem erſtern Hof des Serrails voll⸗ 
vg, ſelbſt nicht in einem gemeinen Zimmer im in⸗ 
nern Pallaſte vor den Augen einer greßen Menge 
alltaͤglicher Schönheiten welche ſich noch nie der Eh. 
re die Umarmungen des Sultans oder deſſen Segen. 
wart genoſſ en zu haben rühmen konnten. Eine Gei⸗ 
ßelung einer Perſon von einer ſo erhabenen Wuͤrde, 
wie eine Kayſerin, iſt eine Begebenheit welche ſchon 
au und vor ſich ſelbſt ſehr wichtig iſt und ſchon in 
dieſer einzigen Rückſicht hinreichend alle die guten 
Wirkungen hervorzubringen welche man gewoniglich 
von öffentlichen Beyſpielen dieſer Art zu erwarten 
pfleget. Der einzige weſentliche Umſtand dabey iſt 
die Sache mit Grunden zu unterſtuͤtzen und wenn 
man dieſen wichtigen Punkt behaupten will, ſo iſt 
es nothwendig daß wir auch die gehoͤrige Achtung, 
welche man der Zaͤrtlichkeit einer ſo hohen Perſon 
ſchuldig war, mit in Anſchlag dringen muͤſſen: und 
wenn es ſich daher zutrug, daß eine Kayſerin in den 
morgenländiſchen Serrails ſich irgend eines Verſe heus 
wegen fd einer Geißelung unterwerſen mußte, ſo muſ⸗ 
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ſen wir allerdings glauben, daß die Exekution ſelbſt 
in dem eigenen Zimmer der Kayſerin, blos in Gegen⸗ 
wart zweyer oder dreyer Favoriten des Sultans volle 
zogen ward. 

Wir ſind aber nicht weniger berechtiget als aus- 
gemacht anzunehmen, daß man an den Höfen der 
abendlaͤndiſchen Prinzen bey dergleichen Vorfaͤllen 
ebenfalls die noͤthige Ruͤckſicht genommen habe, wel⸗ 
che die Klugheit anrieth. Wenn zum Beyſpiel Eh: 
ren Damen das Ungluͤck hatten ſich durch ein Vers 
ſehen ſo eine Geißelſtrafe zuzuziehen, ſo duͤrfen wir 
nicht in der Meynung ſtehen, daß diejenigen, welchen 
die Aufſicht uber Ceremonien am Hofe aufgetragen 
war, ſo geradezu an jener Maxime hiengen, welche 
verlangt, daß Beyſpiele dieſer Art öffentlich geſchehen 
ſollen, daß ſie die Exekution ſelbſt an einem Platze 
unternehmen ließen, der wirklich dem Buchſtaben nach 
publik und allen Perſonen offen war; daß ſie zum 
Beyſpiel zum Schauplatz den oͤffentlichen Platz oder 
Hof waͤhlten, welcher vor dem Pallaſte des Koͤnigs 
lag und unaufhörlich mit einer großen Menge von 
Pagen, Kammerdienern, Hunde Wartern, Jaͤgern 
und Domeſtiquen von allen Arten angefuͤllt war, 
von denen einige das Waldhorn, andre die Trompe⸗ 
te blieſen und noch andere die uͤbrigen muſikaliſchen 
Inſtrumente ſpielten. Fuͤrwahr ſo ein Platz wuͤrde 
in einem hohen Grade unſchicklich dazu geweſen ſeyn, 
ſo wie ſich jedes offne Zimmer innerhalb, des Dallas 
ſtes eben ſo wenig dazu geſchickt haben wuͤrde. Schon 
der große Umſtand daß eine ſo angeſehene Perſon, 
als eine Ehren Dame war, gegeißelt ward, war als 
lein im Stande alle die guten Wirkungen hervorzu⸗ 
bringen welche man ſich gemeiniglich von ſolchen Bey⸗ 
ſpielen verſpricht: und es war daher nicht noͤthig, ſo 
ſtreng weder an der ſchon erwaͤhuten Maxime oder an 
der vom Horas für wahr angenommenen Regel zu 
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hängen, welcher ſagt, daß die menſchlichen Seelen 
weit eher und weit tiefer durch Gegenſtaͤnde geruͤhrt 
würden, welche vor ihren Augen lägen als durch dies 
jenigen von welchen ſie blos durch Hoͤren Sagen Un⸗ 
terricht bekaͤmen. Die Gewißheit ſo eines Vorfal⸗ 
les ſelbſt war voͤllig hinreichend eine Menge von 
leichtſinnigen Pagen und muthwilligen Kammermaͤgd⸗ 
chen auf beſſere Gedanken zu bringen, ſie zu ihren 
gegenſeitigen Pflichten zuruͤckzufuͤhren und ſie zu ei⸗ 
ner ernſtlichen Unterſuchung ihrer eigenen Aufführung 
zu veranlaſſen. ' 

Alles was man hauptſaͤchlich dabey zu beobachten 
hatte, beſtand darinne, daß man die Sache ſelbſt aufs 
ſer Zweifel zu ſetzen ſuchte und zu verhuͤten, daß ſie 
nachher von einigen bejahet von andern gerade zu 
verneinet wuͤrde: und wenn dieſer wichtige Umſtand 
erreicht war, fo war keine billige Ur ſache mehr vor⸗ 
handen der Zaͤrtlichkeit, der Dame, welche ſo un⸗ 
gluͤcklich war ſich die Geißelung zuzuziehen, die groͤß⸗ 
te Aufmerkſamkeit zu verweigern, und wir können 
daher glauben, daß bey fo einem BWorfalle die Voll⸗ 
ziehung der Strafe ſelbſt in einem beſondern Zimmer 
des Pallaſtes vor ſich gieng, in welchen blos die ars 
dern Ehren⸗ Damen und einige wenige Bettmeiſte⸗ 
rinnen zugelaſſen wurden. | 

Bey diefer Unterſuchung habe ich dem Lefer blos 
meine Muthmaßungen uͤber dieſen Gegenſtand mit⸗ 
theilen wollen und hoffe dem zu Folge mich keines⸗ 
weges irgend eines gegruͤndeten Argwohns ſchuldig ge⸗ 
macht zu haben. Was aber die Geißelung anbelan⸗ 
get, welche an Perſonen vom niedern Range oder an 
fremden Perſonen wie zum Beyſpiel an dem Jeſuiten 
oder andern vollzogen wurde, welche ſich den gerech⸗ 
ten Unwillen des hohen Eigenthuͤmers des Hanfeg 
zugezogen hatten, ſo bin ich im Stande mit mehre, 
rer Gewißheit davon zu ſprechen und mit aller Zu 
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verlaͤßigkeit dem Leſer zu benachrichtigen, daß der zu 
ſolchen Exekutionen beſtimmte Platz die Kuͤche war. 
Nau grunde ich aber eine ſolche Behauptung nicht 
nur auf die Schicklichkeit des Platzes uberhaupt, 
weil man an demſelben fo wohl vor Sonne und Hee 
gen beſchützt war als auch der Ort ſelbſt mit den no⸗ 
thigen Inſtrumenten zu einer ſolchen Handlung und 
mit andern ähnlichen Vortheilen verſehen war; ſon⸗ 
dern ich unterſtuͤtze fie mit erwieſenen Thatſachen. 
Wir wiſſen zum Beyſpiel, daß dergleichen Kucens 
Exekutionen in den Geſetzen dieſes Landes gegründet 
waren, und daß man dabey zur Abſicht hatte, die 
Ehre des Souverains zu rachen, wenn er etwa in 
ſeinem eignen Hauſe beleidigt worden war. Wenn N 
daher Jemand ſich unterſtanden hatte, einen andern 
im Hofe des königlichen Pallaſtes, oder innerhalb 
zwephundert Schritt vom Schloß⸗Thore zu ſchlagen 
(welche Art von Vergehen gemeiniglich von den Ros 
nigen als eine ſehr große Inſolenz angeſehen wurde,) 
fo mußte ein jeder Kuͤchenbediente zugleich bey der 
Beſtrafung eines ſolchen Delinquenten ein beſondres 
Amt übernehmen. Der Aufſeher uͤber den Holzhof 
mußte einen Holzblock herbeyſchaffen, um die Hande 
des Verbrechers daran zu befeſtigen. Die Officians 
en, welche das Scheuerweſen und die Menagerie un⸗ 
ter ſich hatten, mußten ebenfalls eine Beſchaͤfftigung 
dabey übernehmen; der Officiante welcher die Sau⸗ 
cerie beſorgte, und der Meiſter Koch wieber eine an⸗ 
dre, und der königliche Taſeldecker bekam auch fein 
Amt dabey; fo wie man es für nothig hielt, fo gar 
dein Dfficianten der Speiſekammer fein beſondres 
Amt bey dieſer Exekution anzuweiſen; ja nicht ein⸗ 
mal die Ober: Keller und Kuͤchen⸗Meiſter waren 
davon ausgeſchloſſen, doch beſtand ihre Beſchaͤfftigung 
— Z 7 -° - 
babey mehr in einem Troſte für den Delinguenten, 
als in einer Grauſamkeit, indem fie ihm, nach voll» 


Neuntes Kapitel. 123 


brachter und ausgehaltener Straſe einen Becher rothen | 
Wein, und einen Semmelſchnitt uͤberreichen muß⸗ 
K 5 
Einen andern in daß die Wirklichkeit ive 
erwähnten Küchen » Expedition ihren guten Grund 
habe, ſowohl als der große Antheil überhaupt, wel⸗ 
chen die Kuͤchenofficianten in den ehemaligen Zeiten 
hatten um fue die lufrechterhaltung der königlichen 
Wuͤrde Sorge zu tragen, finden wir in der Beſchrei⸗ 
bung der Art und Weiſe, wie die Ritter des Bath⸗ 
Ordens nach den Statuten ihres Ordens inſtallirt 
wurden. Der in ſeine Rechte eingewieſene Ritter 
muß bey dieſer Gelegenheit nicht nur vom Dechant 
des Ordens, ſondern auch vom Meiſter Koch des 
Souverains gute Ermahnungen annehmen, welcher 
letztere ſich zu dieſer Abſicht an dieſem Tage in die 
Weſtmünſter K Kirche begab, wenn ſie auch noch ſo 
weit von ſeinem Bezirk entfernt geweſen waͤre. 
Nachdem die verſchiedenen Ceremonien der In⸗ 
ſtallation, zum Exempel den Eyd abzulegen, die Er⸗ 
mahnung des Dechanten anzuhören, und dergleichen 
voruͤber waren, ſo ſtellte ſich der inſtallirte Ritter mit 
den Inſignien ſeiner Wuͤrbe verſehen auf die eine 
Seite der Thuͤre; der Koch hingegen mit den In⸗ 
ſignien von feiner Art, nehmlich mit einer weiſen 
leinenen Schürze, und einem Hackemeſſer ſtellte ſich 
auf die andre Seite der Thuͤre, und wendete ſich mit 
folgenden Worten an den Ritter: „Sir, Sie wif . 
»fen, was Sie fur einen großen Schwur abges 
slegt haben; werden Sie ihn halten, fo wirdes 
„Ihnen zu großen Ehren gereichen; werden Sie 
»ihn aber brechen, fo noͤthigt mich mein Amt da⸗ 
»zu, die Fußtapfen, wo Sie gegangen find, aus 
»zuhacken. | 
Da die eben beſchriebene Strafe ſchon an und vor 
fi ich ſelbſt ſehr wichtig iſt, ſo hat man auch alle Sorg. 


124 Neuntes Kapitel. 


falt angewendet, die beſondern Gebraͤuche dabey , fo 
wie die verſchiedenen Beſchaͤfftigungen, welche jeden 
Bedienten der königlichen Küche bey dieſer Expedition 
zukamen, ſchriftlich aufzuſetzen. Was aber die Gei⸗ 
ßelungen anlangt, die demjenigen zuerkannt wurden, 
welcher etwa fuͤr die Perſon oder fuͤr die Befehle des 
Souverains nicht die gehoͤrige Ehrfurcht und Achtung 
bezeigt hatte, ſo waren ſie von jenen ganz verſchieden 
und ſo zu ſagen mehr vaͤterliche Strafen, und man 
war alſo nicht ſo ſorgfaͤltig ſie aufzuzeichnen: doch ha⸗ 
ben wir nicht Urſache zu zweifeln, daß fie nicht an 
dem nehmlichen Platze, wie die oben erwaͤhnte Stra. 
fe, und durch die nehmlichen Haͤnde vollzogen worden 
ſeyn ſollten; ſie mochten nun entweder in den Pallaͤ⸗ 
ſten der engliſchen oder auswaͤrtigen Könige, oder 
anderer hohen Perſonen vorfallen. 

Wir ſind wenigſtens hinlaͤnglich überzeugt, daß 
der obenerwaͤhnte Pater von der Geſellſchafft Jeſu 
mit einer Geißelung in der Kuͤche bedrohet worden, 
und ſie nach andern wirklich erhalten haben ſoll. 
So wurde der Hofnarre, deſſen wir oben gedacht ha⸗ 
ben, ſeiner Unverſchaͤmtheit wegen an dem nehmlichen 
Platze beſtraft, und Brantome ſagt mit deutlichen 
Worten, daß er ziemlich nachdruͤcklich in der Kuͤche 
gegeißelt worden wäre, (qu'il fut bien fouetté a 
la Cuiſine.) Ja wenn vornehme Perſonen, welche 
immer dafuͤr bekannt geweſen ſind, den Koͤnigen nach⸗ 
äffen zu wollen, wenn fie ſich in ihren eignen Pallas . 
ften oder Landſitzen die Gewalt geißeln zu laſſen an⸗ 
maßten, fo wurde die Exekution ſelbſt jederzeit in ths 
ren Kuchen unternommen. Davon konnten wir eine 
große Menge Beyſpiele erzählen, doch wollen wir uns 
blos mit dem einzigen begnuͤgen, welches in den Er⸗ 
zählungen der Königin von Navarra, (Contes de 
la Reine de Navarre) von einem wollüſtigen Ka⸗ 
puziner Mönch erzaͤhlt wird, welcher in dem Hauſe 


Neuntes Kapitel. 125 


eines Landedelmanns Eingang hatte, und welchem es 
einſtmals in den Sinn kam, ein junges Kammer⸗ 
mädchen in demſelben zu bereden, als eine Art von 
Kaſteyung ein haͤrnes Kleid auf ihren bloſen Koͤrper 
zu tragen, welches er ſich ſelbſt ihr anzulegen erbot; 
das junge 5 rauenzimmer aber machte dieſe Zumuthung 
bekannt; und als es vor die Ohren des Edelmanns 
kam, was ſich der Moͤnch in feinem Haufe hatte ace 
lüften laſſen, wurde er daruber außerordentlich zor⸗ 
nig, und befahl ihn ſogleich in der Kuͤche recht tuͤch— 
tig durchzugeißeln. 

Nun uͤberliefere ich zwar meinen Leſer dieſe Ge⸗ 
ſchichte nicht als eine ſolche, fuͤr deren Wahrheit ich 
ihnen eben ſo gewiß ſtehen koͤnnte, wie fuͤr einige 
der vorhergehenden Geſchichten; doch dos oben an⸗ 
gefuͤhrte Buch hat, ob es ſchon den Namen der 
Maͤhrchen führt, ohne allen Zweifel ein ſehr hohes 
Alter, und es hat in einem ſolchen Anſehen geſtan⸗ 
den, daß man faſt allgemein die Koͤnigin Margare— 
ta, die Gemahlin König Heinrichs bes Vierten für 
die Verfaſſerin deſſelben ausgab, fo daß wir uns we⸗ 
nigſtens auf die beſondern Gebrauche und Gewohn⸗ 
heiten verlaſſen konnen, auf: welche in dan ben an⸗ 
geſpielt wird.“) i 

So viel wenigſtens . wir daher als ausge⸗ 
macht annehmen, daß Geißelungen eben vor nicht all⸗ 
zu langen Zeiten hauptſaͤchlich in den Palläſten der 
Großen mode waren, und zwar in den Kuͤchen voll⸗ 
zogen wurden. Daß aber ſopenige und unvollkom⸗ 


*) Das ſramöſiche Wort Cuiſtre, womit man ge⸗ 
weiniglich den Geißler in einer oͤffentlichen Schule zu 
bezeichnen pflegt, bedeutete ehedem einen Koch: da⸗ 
her wir den Schluß machen koͤnnen, daß man auch 
ſelbſt ken Rand, Baß d. Wochen d ee in ea i 

anken fand, a en: Volk zu einer gel 
Exekution befor wld Sabin bejäße- 
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mene Nachrichten von den Gebtandyen und den vera 
ſchiedenen Ceremonien auf uns gekommen ſind, 
welche bey dergleichen Expeditionen beobachtet wur⸗ 
Ben, dieß haben wir mancherley Urſachen zuzuſchrei⸗ 
ben; und zwar anfaͤnglich einer gewiſſen Art von 
Nachlaͤßigkeit, mit welcher die Sache ſelbſt gemeinig⸗ 
lich vollzogen wurde. Die großen Herren, wenn ſie 
in dieſer Ruͤckſicht Befehle gaben, waren nicht aceu⸗ 
rat genug in Anſehung der Art und Weiſe, wie ſie 
dieſe Befehle gaben; auch trugen ſie nicht hinlaͤngli⸗ 
che Sorge ſich in ſo einer Angelegenheit an eine ge⸗ 
wiſſe feſtgeſetzte Formel zu halten, daher es auch für 
die Ceremenien⸗Meiſter eine Unmoͤglichkeit war ete 
was gewiſſes darüber zu ſammlen und ſchrifftlich für 
die Nachkommen aufzubehalten. Denn wir müſſen 
hier die Anmerkung machen, daß Fuͤrſten, welche 
dergleichen Befehle gaben, es nicht in Rückſicht als 
Fürsten thaten, welchen die Exekutive und Geſetzge⸗ 
bende Gewalt ſowohl, als die Militaͤriſche und ge⸗ 
richtliche von der Nation aufgetragen war. Auch 
ſchrieben die übrigen Großen, welche um die Pers 
ſon des Monarchen war, dergleichen Zuͤchtigungen 


in ihren eignen Haufen nicht als Admirals, Genen 


rals, oder als Ritter des blauen Hoſenbandes, oder 
des Ordens des heiligen Geiſtes war. 

Die Geißelungen, von welchen hier die Rede iff, 
waren, wie wir ſchon oben angemerkt haben, mehr 
als vaterlide Züchtigungen anzuſehen: fie wurden 
vielmehr, je nachdem es die Umſtaͤnde erforderten, fo 
gleich nach der That ohne irgend eine vorhergegan⸗ 
gene Ceremonie oder Feyerlichkeit vollzogen; und Fore 
ten ſehr wohl mit den Ohrfeigen verglichen werden, 
welche die Königin Eliſabeth ihren Ehren⸗Damen 
gab, oder mit der Behandlung, welche diejenigen er⸗ 
fuhren, die in der Gegend ihres Pallaſtes mit großen 
Krauſen und langen Schwerdern aufgezogen kamen, 
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von welchen ſie die erſtern ſogleich zerſchneiden, die 


letztern zerbrechen ließ. 


Wenn ebenerwaͤhnte große Herren oder . 


verlangten, daß ſo eine Exekution vor ſich gehen ſoll⸗ 
te, ſo war gewohnlich ein einziges Wort, eine Ge⸗ 


berde, eine Exklamation, oder etwas ähnliches (chor 
hinreichend geuug. Der zahlreiche Schwarm von 
Bedienten, mit welchem ſie gemeiniglich umgeben 
waren, und deren Eyfer wir überhaupt in dieſem, 
Stücke nicht genug erheben können, wußten ſie be— 
ſtaͤndig von der beſchwerlichen Muͤhe zu uͤberheben, 
ihre Befehle uber fo etwas weitlaufftiger und nach ei⸗ 


„ner gewiſſen Form auszudrücken. Sie fielen mit aller 
Gewalt uͤber den Delinquenten her, trieben ihn in 


die Kuͤche hinunter, und vollzogen ohne Zeſtverluſt 
die vorgeſchriebene Geißelung, deren übrige Beſchaf⸗ 
fenheit nun gaͤnzlich ihrer Diskretion überlaſſen war: 
fie ſahen einzig und allein darauf, alles das bey dies. 


fer Expedition zu thun, was fle ehedem dabey hatten 


thun ſehn. So vergaßen fie zum Beyfpiel niemals 

nach vollbrach ter Geißelung dem Patienten, wie oben 
erwaͤhnt worden, einen Becher rothen Wein und eis 
nen Semmelſchnitt anzubieten; und wir dürfen 
nicht zweifeln, daß dieſes von dem letztern nicht jeder— 
zeit werde ausgeſchlagen worden ſeyn. 

Und wir duͤrfen uns dieſerwegen wirklich nicht 
wundern, daß die Kuͤche der einzige Theil des Pallas 
ſtes war, welcher zur Geißelung beſtimmt wurde.“ 
Die Küche war gleichſam der Hauptverſammlungs⸗ 
platz des zahlreichen Haufen von Domeſtiquen von 
welchen in den ehemaligen Zeiten die Pallaͤſte der 
Großen wimmelten. Es war der Platz wo über jes 
den wichtigen Vorfall Berathſchlagungen gehalten 
wurden, wo ſie ihr Archiv aufbewahrten und wo 
ihre Generalſtaaten unaufhörlich verſammlet waren. 


Hier waren die großen Herrn ſicher bey jeden unver⸗ 
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mutheten Vorfall einen hinlaͤnglichen Haufen dewaf⸗ 
neter Bedienten zu finden, die alle Augenblicke bereit 
waren, jede ihrem Herrn angethane Beleidigung zu 
ahnden, und welche niemals ein groͤßer Vergnuͤgen 
hatten, als wenn ihr Beyſtand zu ſo einer Geißelung 
verlangt wurde. Kam etwa ein ehrwuͤrdiger Jeſuit 
oder irgend ein naſenweiſer Kapuzinermoͤnch in dies 
ſen Fall, ſo war ihre Freude daruͤber ohne Zweifel 
außerordentlich groß; wurde aber dem Hofnarren 
ſelbſt, welcher gewöhnlicher Weiſe die boßhafteſte 
Kreatur unter dem ganzen Haufen war, eine Geiße⸗ 
lung diktiret, fo konnen wir mit aller Zuverſicht bes 
haupten, daß eine allgemeine Freude und ein ausge⸗ 
laßenes Getuͤmmel im ganzen Pallaſte darüber ent⸗ 
ſtund. e eee ER 
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Die freywillige Geißelung ward unter den Chriſten 
am ſpaͤteſten cingefubret. Dieſe Methode der Selbſt⸗ 
kaſteyung ſcheint zwar ſchon in ſehr fruͤhen Zeiten aus⸗ 
geuͤbt, doch aller Wahrſcheinlichkeit nach, nicht eher 
allgemein eingefuͤhret worden zu ſeyn, als im 
Jahr 1047 oder 1056., in welcher Zeit 
Kardinal Damian ſchrieb. ) 


Fran nee Geißelungen waren kein Gebrauch, 
welcher auf Einmal ausgeſonnen ward, und 
ſich ſo dann unmittelbar drauf uͤber die ganze 
chriftliche Welt verbreitete. , e ee 


*) Der Leſer wird ohnſtreitig ſehr vergnuͤgt ſeyn, 
daß er nunmehr wieder zu den frommen Geißelungen 
unter den Chriſten zuruͤckkommt. In der That hat 
ſich der Antor eine große Freyheit herausgenommen, 
daß er feinen Hauptgegenſtand fo lange aus dem Ge⸗ 
ſichte verlor und ſich ſo viele Seiten hindurch bey den 
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Schon lange vorher, ehe er noch anfieng 
allgemein angenommen zu werden, wurde er ſchon 


Geißelſtrafen aufhielt, welche nach dem Beyſpiele 
der Kloͤſter, vor nicht eben fo langen Zeiten, in den 
Pallaͤſten der Großen ausgeuͤbet wurden: ſein Eifer 
etwas zur Vertheidigung der Moͤnche und Nonnen 
beyzutragen, hat ihn unvermerkt zu dieſer Ausſchwei⸗ 
fung verleitet. Len 
In dieſem gegenwaͤrtigen Kapitel hat ſich der 
Verfaßer ebenfalls eine nicht geringere Freyheit ge⸗ 
gen den Abt Boileau, feinem Original oder vielmehr 
feinem Muſter erlaubt, indem er gerade zu dem 
Hauptſatz des Abts widerſpricht 9 
Der Haupt» oder vielmehr der einzige Punkt, 
welchen der Abt in ſeinem Buche zu beweiſen ſucht, 
iſt, daß die freywilligen Geißelungen unter den Chris 
ſten erſt in den Jahren 1047. oder 1056. eingefuͤh⸗ 
ret worden waͤren; — Eine Behauptung, welcher 
er faſt auf jeder Seite Erwähnung thut und welche 
er ſo gar zur Ueberſchrifft eines ſeiner Kapitel (des 
vierten) gemacht hat: Demohngeachtet fuͤhret er ſelbſt 
verſchiedene Geſchichten an, (ohne die Wahrheit der⸗ 
ſelben zu beſtreiten,) welche beweiſen, daß dieſe Ge⸗ 
wohnheit ein weit groͤßeres Alterthum hat. Ich 
habe mir daher in dieſem Kapitel, wo dergleichen 
Beyſpiele geſammlet ſind, die Freyheit genommen, 
dieſer vom Abt behaupteten Meinung zu widerſpre⸗ 
chen und zu erweiſen, daß frewillige Geißelungen 
ſchon in fruͤhern Zeiten unter den Chriſten Mode 
waren, ohngeachtet fie erſt in den Jahren 1 047. 
oder 7056. allgemein eingefuͤhret zu werden ans 
ſiengen. e A 
Und in der That, wenn mich nun der Lefer um 
meine eigene Meinung wegen des Alterthums oder 
der Neuheit dieſer Gewohnheit fragte, — ein Ge⸗ 


„ 
gr > 
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Ai 7 4 N a 4 
von vielen Perſonen zu verſchiedenen Zeiten und 
an verſchiedenen Orten ausgeuͤbt, wie wir aus 


genſtand, welcher unter den katholiſchen Gottesge⸗ 
lehrten vielen Streit verurſachet hat — fo wuͤrde ich 
antworten, daß ich es für ſehr unwahrſcheinlich hielt, 
daß man auf eine ſolche Gewohnheit, nachdem ſie ſo 
viele Jahrhunderte unbekannt geweſen, auf einmal 
verfallen und von der ganzen ehriſtlichen Welt ſo 
gleich angenommen worden ſey. Nn 
Anfuͤnglich müßen wir anmerken, daß, obſchon 
die ſtrenge Wahrheit der fruͤhzeitigen Beyſpiele von 
dergleichen freywilligen Geißelungen, welche wir in 
dem Texte Boileaus finden, ſehr leicht angefochten 
werden könnte, fo werden ſie doch, wie der Leſer {es 
hen wird, durch frühere und gleichzeitigere Schrift⸗ 
ſteller als bekannt angenommene Geſchichten erzaͤh⸗ 
let, in welche man nicht den geringſten Verdacht 
etzte. . na i a 4) 
Seit dem, zwfotense die Gegner der Meinung 
von dem Alterthum der Selbſtgeißelung zugeben, daß 
grauſame und blutige freywillige Bußübungen unter 
den erſten Chriſten Mode waren, als zum Beyſpiele 


eiſerne Küraße zu tragen, welche inwendig mit Ha 


cken verſehen waren, unaufhörlich mit ſchweren Ge, 


wichten ſich zu belaſten, in den Buſen tiefer Hoͤlen 


oder auf den Spitzen der Saͤulen zu wohnen, ſo iſt 


es wuͤrklich ſchwer einzuſehen, wie ſie ſo viele Ein⸗ 


wendungen gegen die Geißeluug machen konnten, da 
fie doch ſelbſt eingeſtehen, daß fie ſchon in den früh» 


ften Zeiten von den Obern in den Kirchen: als eine 
gemeine Methode Gotresdienftliche Verbrechen zu be⸗ 


* 


ſtrafen angewandt und ebenfalls ſchon vor Einfuͤh⸗ 


rung des Chriſtenthums zu frommen Abſichten ges 
braucht worden ſey. 7 10 1 


n fe ſabſt zu ſchogen und zu geifeln war ei 


a 
. 


/ 
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den Erzaͤhlungen von mancherley fruͤhzeitigen 
Geſchichten urtheilen formen, welche uns hin⸗ 


Art von Selbſckaſtehung, welche weit beßer als irgend 
eine andre mit der Denkungsart aberglaͤubiſcher und 
heuchleriſcher Perſonen uͤbereinkam. Uebungen von 
dieſer Art mußten die plotzlichen Paroxismen des eis 
nen, und die Abſichten des andern außerordentlich bes 
günſtigen; ſo daß der Poͤbel durch den Anblick einer 
folchen Menge von grauſamen und moͤrderiſchen Ins 
ſtrumenten und durch das Schauſpiel einer uͤbertriebe⸗ 
nen Strenge gleichfam fo überräubt werden mußte, daß 
es nicht die geringſte Muͤhe verurſachte, ihn zu uͤber⸗ 
zeugen, daß ſie blos zu dergleichen uͤbernatuͤrlich ſtren⸗ 
gen und unaufhoͤrlichen Bußubungen gebohren Was 
ren. b 
Außerdem hatten es noch diejenigen, welche die 
Selbſtgeißelung zu einem Theil ihrer gottesdienſtli⸗ 
chen Uebungen machten, ſtets in ihrer Gewalt, wie 
Sancho, ſo wohl die „Zeit, als den Ort zu diefer Abs 
fiche zu erwaͤhlen. Im Sommer konnten ſie ſich an 
einen kuͤhlen Platz begeben, im Winter an ein gutes 
Feuer machen, und noch außerdem irgend einen vor⸗ 
treflichen Liqveur bey ſich haben, um ſich zwiſchen den 
vielen Pauſen, welche ſie zu 5 1 fur ae fare 
den, wieder zu erfriſchen. 

Sie konnten uͤberdieſes einen Grad der Strenge 
wählen, welchen fie wollten; fie konnten es machen, 
wie Sancho, welcher blos die Baume geißelte, die 
um ihn herumſtanden; oder ſich mit dem beym la 
Fontaine erwaͤhnten Eremiten begnuͤgen, die Waͤnde 
ihrer Wohnungen zu ſchlagen; ja ſie konnten die Gei⸗ 
ßelung ſelbſt ganz und gar unterlaßen, und doch nach⸗ 
her davon prahlen, fo ſehr fie nur wollten. Da ich. 
alles dieſes zugleich mit den Geſchichten ſelbſt, welche 

der Abt Boileau anfigne, und deren Wahrheit er 


\ 
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terlaßen worden, und von welchen ich einige we. 
nige in dieſer Abſicht anfuͤhren wil. 
Eine davon befindet ſich in 1 dem Leben des 
heiligen Petrus, des Eremiten am ſchwarzen 
Meere, welches Theodoret, Biſchoff von Cyrus 
geſchrieben hat, deßen wir ſchon gedacht haben, 
und welcher ohngefaͤhr ums Jahr 400 lebte. 
Dieſer heilige Eremike war ſo gluͤcklich geweſen, 
ein junges Frauenzimmer aus den Händen eines 

Officiers zu befreyen „ welcher ſie verfuͤhren 
wollte. Er war nachher in einer ſehr großen 


Verlegenheit, wie er ſich nehmlich fuͤr den Wuͤr⸗ 


kungen des Grimmes ſo wohl als der Begierde 
des Wolluͤſtlings ſchuͤtzen mochte, und er ioe 


te kein andres Mittel ausfindig machen, als fi 


ſelbſt, wie Theodoret erzaͤhlt, einzufhfiien, 


und ſich in Geſellſchaft der Mutter des jungen 


Srauenzimmers auf das fr engfte zu seißeln. Ges 


auf keine Weiſe in Zweifel zu ziehen feine, genau 


und aufmerkſam erwogen habe, fo bin ich in Verſu⸗ 


chung gerathen, von ſeiner ungegruͤndeten Meinung 
abzugehen, und die ene webe nee basin 


A yorzumep nen 


9) Dieſe vom S ebw erzähfte Geſchihte bat 


f ihre voͤllige Richtigkeit; und fie giebt uns einen hin. 


laͤnglichen Beweis, daß die Selbſtgeißelung ſchon in 


den Zeiten dieſes frühen Schriftftellers nicht unbe⸗ 


kannt geweſen iſt; und das Stillſchweigen des nehm⸗ 
lichen Verfaßers über dieſen Gegenſtand in ſeinen 
uͤbrigen Schriften zeigt weiter nichts an, als daß die 


TE Gebrauch in der damaligen Zeit noch nicht allge⸗ 
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Palladius, Biſchoff von Hellenopel, erzaͤhlt 
uns in feiner Geſchichte der Lebensbeſchreibun⸗ 
gen einiger heiligen Eremiten, welche er im Jahr 
420 ſchrieb, eine Geſchichte, welche uns einen 
unwiderleglichen Beweis abgiebt, daß Geiße⸗ 
lungen, welchen man fich freywillig unterwarf, 
ſchon im vierten Jahrhunderte im Gebrauch wa⸗ 
ren. Er erzaͤhlt uns nehmlich in dem Leben 
des Abt Arfifing, daß auf dem Berge Nitria in 
Thebais eine ſehr große Kirche geſtanden hatte, 
in deren Nachbarſchafft drey Palmbaͤume gewe⸗ 
ſen waͤren, an deren jedem eine Geißel gehan⸗ 

gen haͤtte: die erſte ware fiir die Moͤnche bee 
ſtimmt geweſen, welche ſich gegen die Ordensre⸗ 
gel widerſpenſtig bezeigt Hatten; die zweyte fuͤr 

Diebe; die dritte fuͤr die uͤbrigen, welche irgend 

ein ander Verbrechen begangen hatten. Die 
Delingventen, je nachdem fie von einer dieſer 

drey Klaßen waren, umfaßten einen von den 

Palmbaͤumen, und empfiengen in dieſer Situa⸗ 
tion mit einer von den erwaͤhnten Geißeln eine 
gewiße Anzahl Streiche. fe 

mein angenommen war, wie wir ſchon einmal anges 
merkt haben. RR 1 5 e 

Die Behauptung aber des Abt Boileau's gegen 

das Alterthum der Selbſtgeißelung, welche er faſt 
auf jeder Seite ſeines Buchs, und vor jeder Seo 
ſchichte, die er erzaͤhlt, wiederhohlt, bringt uns bey⸗ 
nahe auf die Gedanken, daß er ſelbſt nur ſehr ſelte n 
von dieſer heilſamen Kaſteyung Gebrauch gemacht 
haben muͤße. pio git! nl CR ea 


\ 
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Auch vom heiligen Pardulph⸗ einem Bene⸗ 
bittinernidadh und Abt, welcher unter der Zeit 
Karl Martels, ohngefaͤhr ums Jahr 737 lebte, 
werden wir ausdruͤcklich benachrichtigt, daß er 
gewohnt geweſen, ſich zur Faſtenzeit ganz na⸗ 
ckend auszuziehen, und ſich durch einen ſeiner 
Schüler geißeln zu laßen. Die Geſchichte ſelbſt 
iſt uns in dem Leben dieſes Heiligen erzaͤhlt, 
welches anfaͤnglich von einem gleichzeitigen 

Schrifftſteller beſchrieben, aber zweyhundert Jahr 
| nachher in einer weit elegantern Schreibart durch 
den Yous, den Prior der Benediktinerabtey von 
Clugny auf Verlangen der Moͤnche des heiligen 
Martials in der Stadt Limoges abgefaßt wor⸗ 
den iff. Hugo Menard, ein Benebif, inermönch 
und ein ſehr gelehrter Mann, beſonders in allen, 

was ſich auf die kirchlichen Alterthuͤmer bezieht, 
hat einen Theil davon in ſein Buch, Anmer⸗ 
kungen uͤber das Maͤrtyrerbuch der Bene⸗ 
diktiner, eingeruͤckt. Die Stelle ſelbſt in 
der Lebens beſchreibung des heiligen Pos dulphs, 
welche hier gemeynt wird, iſt folgende: „Der 
„heilige Pardulph kam ſelten aus ſeiner Zelle, 
„blos wenn ihn irgend eine Krankheit noͤthigte, 
„ſich zu baden, da er fich aber allemal vorher 
„die Haut aufritzte. Waͤhrend der Faſtenzeit 
„aber zog er ſich ganz nackend aus, und befahl 
„einem ſeiner Schüler in mit Ruthen i 1 
1 ‚en, 8 "hide 


* a ae | pi habe toto corpo ee 


dato, fe a quodam Wipe virgis caedi praesipic at. 
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Der heilige Wilhelm, Herzog von Yapitas 
nien, welcher in den Zeiten Karls des Großen, 
das iſt ohngefaͤhr ums Jahr goo, und viele 
Jahre vor dem Kardinal Damian lebte, ſoll ſich 
ebenfalls der Geißelung als einer freywilligen 
Bußuͤbung bedient haben. Harduin, der Ver⸗ 
faſſer der Lebensbeſchreibung des heiligen Her⸗ 
zogs, und ein gleichzeitiger Schrifftſteller, ſagt, 
„ daß es eine allgemein bekannte Sache geweſen, 
daß ſich der Herzog ſehr häufig aus Liebe zu 
„Chriſtum hätte geißeln laßen, und daß er dann 
„allemal mit der Perſon, welche ihn geißelt 
„allein geweſen Wäre. un 

Haͤftelus, Superior des Kloſters von Af⸗ 
fligen, erzaͤhlt die nehmliche Sache, und ſagt: 
„Daß der Herzog von Aqvitanien ein großes 
„Vergnuͤgen darinn gefunden haͤtte auf einem 
„harten Bette zu ſchlafen, und daß er uͤberdieß 
„ ſich ſelbſt mit einer Geißel geſchlagen hatte.“ 
Hugo Menard, der gelehrte Benediktinermoͤnch 
thut eben derſelben Sache Erwaͤhnung, und 
ruͤckt auf das Zeugniß Harduins dieſelbe in ſei⸗ 
ne Anmerkungen zu dem Maͤrtyrerbuche des bets 
BAAR Auguſtins ein. 

So werden auch von verschiedenen andern 
Schriftstellern noch mehrere Perſonen erwaͤhnt, 
welche dur Zeit des Kavdlaat Damians gelebt, 


7 Part, 1. Adtor, Ora. 8. Benedit p. 208. Aiuat 
nonnull fe faepe pro Chriſti amore dagellis ened), a 
alie praeter, eum qui aderat confcivy iufüfe. 
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und ſich freywilligen Geißelungen nn 
haben. Gualbertus, Abt von Pontoiſe, wel⸗ 
cher ums Jahr 900 lebte, geißelte ſi ch ſelbſt, 

wie Di. Cange in ſeinem Gloſſarium erzaͤhlt, 
bey einer gewißen Gelegenheit mit einer Geißel, 
welche aus knotigten ledernen Riemen gemacht 
war. Und der oben erwaͤhnte Haͤftenus, Prior 
von Affligen, meldet uns, daß der heilige Ro⸗ 
muald, welcher mit dem Gualbertus zu einer 
Zeit lebte, desgleichen die Moͤnche des Camal⸗ 
dolianiſchen Ordens in Sitrien das mühe 
gethan haͤtten. 

Ein anderes fruͤhzeitiges Sen foie freywill. | 
ger Geißelung treffen wir in dem Leben Guy's, 
Abts von Pompoſa, an. Heribert, Erzbiſchoff 
von Ravenna, hatte befehloßen das Kloſter von 
Pompoſa niederreißen zu laßen; dieſe Nachricht 
veranlaßte ſo wohl den Abt Guy als auch ſeine 
Moͤnche „ſich in das Kloſter einzuſchließen und 
„fich ſelbſt einen Tag wie den andern mit Rus 
„then zu hauen.“ Der Abt Guy war im Jahr 
956. geboren und im Jahr 998. ward er Abt 
von Pompoſa 13 welche Wuͤrde er 48. Jahr bes 
171 i 
Alle dieſe erzählten Geſchichten 1 fis 
| und, vor dem Jahr 1056. zu, um welche Zeit 
Peter Damian de Honeſtis vom Papſt Ste⸗ 
phan den neunten zur Kardinalswuͤrde erhoben | 
wurde; und es erhellet ſehr deutlich aus ihnen, | 
daß die Gewohnheit, ſich ſelbſt freywillig fir 
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begangene Suͤnden zu geißeln, ſchon vor dieſer 
Periode angenommen war, ohngeachtet wir nicht 
ſagen koͤnnen, daß fie ſchon allgemein eingefuͤh⸗ 
ret war: wenigſtens ſind uns nur wenige Bey⸗ 
ſpiele davon durch die Schriftſteller dieſer Zei⸗ 
ten hinterlaßen worden. Nun aber da ſich der 
Kardinal Damian mit einem außerordentlichen 
Eifer dieſer Sache annahm, fo erhielt fie einen 
ſehr hohen Kredit und kam in eine faſt aligemeie 
ne Achtung, und eben um dieſe Zeit war es, wo 
man Perſonen, welche irgend einer Ordensregel 
zugethan waren, ſich mit Geißeln, Ruthen, 

Riemen und Beſen bewafnen und ihre Haut zer⸗ 
hauen ſahe, um ſich die Gunſt des Himmels zu 
ͤ— 119, 
Wir werden davon durch den gelehrten Kar⸗ 
dinal Baronius in ſeinen gelehrten Annalen un⸗ 
terrichtet: „Um dieſe Zeit, ſagt er, ward dieſer 
„lobenswürdige Gebrauch der Gläubigen ſich 
vy ſelbſt zu geißeln zwar nicht von Peter Damian 

„erfunden, aber doch von ihn ſehr in der chriſt⸗ 

v lichen Kirche ausgebreitet.“ ; 
Der nehmliche Kardinal Damian hat uns 
uͤberdieß eine unzaͤhlige Menge Erzaͤhlungen von 
freywilligen Geißelungen aufbehalten, welche 
heilige Maͤnner ſeiner Zeit an ſich ausuͤbten; 
doch alle dieſe ſind ſicher mehr im Stande unſe⸗ 
re Bewunderung zu erregen, als uns zur Nach⸗ 
ahmung zu bewegen. In der That koͤnnen alle 
dieſe Geißelungen, die er anfuͤhrt, keinesweges 
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den Gläubigen als Beyſpiele vorgeſtellet werden, 
die ſie befolgen muͤßten; denn ſie wurden oft 
mit ſo einer ſchrecklichen Strenge ausgeuͤbet, daß 
es beynahe fuͤr den ſtaͤrkſten und ſtammhafteſten 
Mann unmoͤglich war, ohne ein Wunder e 
aͤhnliches zu thun. 
In der Lebensbe schreibung des File Kos 
dolph, welcher nachher Biſchoff von Cugubio 
ward, erzaͤhlt der Rar rdinal, „daß dieſer belts 
„ge Mann ſich ſehr oft eine Bußuͤbung von 
„hundert Jahren aufgelegt, und ſie in zwanzig 
„Tagen durch unaufhörlichen und heftigen Gee 
„brauch der Beſen vollbracht habe, ohne die 
2 felgen gewöhnlichen. Bußmethoden dabey zu 
„vernachlaͤßigen. Jeden Tag, wo er in feine 
Bille eingefchloßen war, ſagte er den ganzen 
Pfalter wenigſtens einmal her, wenn er nicht 
„ brymal fertig werden konnte, waͤhrend deßen 
er jede feiner Haͤude mit einem Bet bewafnet 
„hatte, mit welchen er ſich ohne eee 
vpeitſchte. * bt | 
Die Nachricht, ie und Pi Kardinal 
von Dominikus hinterlaßen hat, erregt nicht 
weniger unſer Erſtaunen. „Seine beſtaͤndige 
„Gewohnheit iſt, ſpricht er, ſich nackend aus⸗ 


* * Saepe poenirentiain/ centum ſuſeipiebat annorum 
qui per viginti dies all: ſione ſeoparum caeterisqve poe- 
nitentiae remediis perſolvebat. Pfalreriam qvotidie, cum 
duo non poftet ulm ſaltem non negligebat implere: 


quod nimirum, cum eſſet in cefſula conſtitutus, acmata 


fconis utraque mana 397 eum ait iplina continuare 
confererar. enen 


zuziehen, in beide Hande Ruthen zu nehmen, 
„und ſich ſelbſt tuͤchtig durchzupeitſchen: und 
„dies thut er zur Zeit der Ruhe. Aber waͤh⸗ 
„rend der Faſtenzeit, oder wenn er es wuͤrklich 
„drauf anfaͤngt ſich etwa eines Verbrechens mes 
y gen zu kaſteyen, fo unternimmt er ſehr oft eine 
„ hundertjaͤhrige Buße; und dann ſagt er jeden 
„ Tag den pſalter wenigſtens dreymal her, wäh» 
„rend der Zeit er ſich mit Gefen geißelt. ) 


Kardinal Damian faͤhrt nun weiter fort, 


uns die Art und Weiſe zu erzaͤhlen, auf welche 
Dominik, wie er ihm ſelbſt erzaͤhlet hatte, die 
hundertjaͤhrige Buße vol brachte. „Ein Mann, 
ſagt er, kann ſich drauf verlaßen, daß er fie er: 
fuͤllt habe, wenn er ſich ſelbſt die ganze Zeit 
hindurch gegeißelt hat, während der Pſalter 
zwanzigmal nach einander abgeſungen wor⸗ 
n 

Der nehmliche Verfaſſer ſetzt noch einige 
Umſtaͤnde hinzu, welche verurfachen, daß die 
Bußuͤbungen, die der heilige Mann unternahm, 
uns in ein noch größeres Erſtaunen ſetzen. An⸗ 
faͤnglich war er i geſchickt, daß er im Stande 


*) Cap, VIII. — . autem vitae . 
indifferenter habet ut utraque manu {copis armata nu- 
dum corpus allidat; et hoc remiſſiori tempore, Nam 
e libus circulis five cum poenitentiam per- 
"agendam habée erebre centum annorum poenitentiam 
fufcipit: tune per dies fingulos dum fe ſcoparum tun- 
fionibusaficit ut minustria pfalteria meditando perſolvit. 

*) Hominem tempore quo viginti pſalteria récitar 
bantur vapulantem poenitentiam centenariam explevifle, 
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war beide Haͤnde auf einmal zu Saen 
ſo gab er ſich noch einmal ſo viel Streiche mehr 
als andere, welche nur ihre rechte Hand gebrau 
chen konnten. So geißelte er ſich zum Bey⸗ 
ſpiel die ganze Zeit hindurch während das Pfalms 
buch zweymahl, zu einer andern Zeit, wo es 
achtmal, und zu noch einer andern Zeit, wo es 
zwölfmal hinter einander abgeſungen wurde; 
woruͤber ich für Erſtaunen, (est der Kardinal 
hinzu, außer mir war, als ich die Sache hoͤrte. 

Kardinal Damian erzaͤhlt uns ferner von 


dem nehmlichen Dominik, daß er zuletzt die Ru⸗ 


then, womit er ſich zu geißeln pflegte, in leder⸗ 


ne Riemen verwandelte, und daß er ſich in kur⸗ 


zer Zeit an dieſe ſchmerzhafte Uebung gewoͤhnte. 
Ja er kam den Pflichten, welche er ſich ſelbſt 
aufgelegt hatte, ſo bünktlich nach, daß, „wenn 
es ſich zutrug, daß er ausgehen mußte, ſeine 
Geißel allemal in ſeinem Buſen mit ſich nahm, 
damit er, wenn er etwa irgend wo uͤber Nacht 
bleiben müßte, nicht die Zeit verloͤre und ſich 


nicht mit der gewöhnlichen Puͤnktlichkeit geißeln 


koͤnnte. Wenn es der Ort, wo er uͤber Nacht 
blieb, ihm nicht erlaubte ſich gaͤnzlich zu ent⸗ 
kleiden und ſich vom Kopf biß auf die Fuͤße zu 
durchpeitſchen, ſo zerſchlug er wenigſtens ſeine 


Fuͤße und feinen Kopf mit der größten Grau- 


ſamkeit. — *). 


* Hoc e ſi ints egrederetut, portabar‘in ü 


finu, ut ubicunque eum iacere be d a rüten. 
bus non vacaret, etc. ur pa 


’ 


— 
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Beſtaͤndig eine Geißel mit ſich herum zu tragen, 
wie der erwahnte Dominik, und eig prahleriſches 
Aufſehen damit zu erregen, gehört mit unter die gro⸗ | 
be Anzahl karakteriſtiſcher Umſtände, welche wir in 
den katholiſchen Laͤndern als eben ſo viele Merkmale 
der Heucheley anzuſehen haben; und wir finden dar⸗ 
auf ſo wohl in den öffentlichen Nachrichten als in 
den Luſtſplelen haufige Anſpielungen. So find zum 
Beyſpiel die erſten Worte des Tartüſſ's in Molier's 
Luſtſpiel von dem nehmlichen Namen ein Befehl an 
ſeinen Bedienten mit einer lauten affektirten Stim— 
me, ſein haͤrnes Kleid und ſeine Geißel zu ver⸗ 
ſchließen. Doch dürfen wir demohngeachtet nicht 
in det Meynusg ſtehen, als wenn alle diejenigen, 
welche ſo einen Laͤrmen mit ihrer Geißel machten, 
ſich derſelben mit eden fo einem Ernſt und einer glei⸗ 
chen Beharrlichkeit bedienten, wie der ebenerwaͤhnte 
Dominik oder Rodolph von Eugubio; et m 
wir nicht laͤugnen koͤnnen, daß noch viele Perſonen 

von einem finſtern melancholiſchen Temperamente 
noch bis auf unſre Tage Kaſteyungen von dieſer Art 
mit der größten Strenge ausüben; und die Buß⸗ 
uͤbungen, welche wir noch jezt bey den Fakirs in Oſt⸗ 
indien antreffen, und die beynahe allen Glauben uͤber⸗ 
ſteigen, ohngeachtet ſie nicht zu laͤugnen ſind, machen 
jede Erzaͤhlung daruͤber wenigſtens nicht unwahr⸗ 
ſcheinlich. 5 * 705 ut re 

Wenn das aus diefen grauſamen Gewohnheiten 
entſtehende Uebel nichts weiter betroffen haͤtte als un⸗ 
nothige und unnuͤtze Leiden, die diejenigen auf ſich 
ſelbſt brachten, welche fie befolgten, fo möchte man 
freylich das aufrichtigſte Mitleid mit ihrer Thorheit 
haben; aber es iſt eine durch haͤufige Erfahrungen 
beſtaͤtigte Wahrheit, daß dergleichen aberglaͤubiſche 
Gewohnheiten und Kaſteyungen nicht ſelten auf Ko⸗ 
ſten anderer wuͤrklich weſentlichen Pflichten eingefuͤh⸗ 


— — 
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ret werden, und ob ſchon die Strenge, mit welcher 
man ſie ehedem vollzog, ſehr weislich jeden Tag im⸗ 
mer mehr und mehr gemindert wird und abnimmt, 
ſo daß ſie zuletzt endlich beynahe nichts als veraͤcht⸗ 
liche Poſſen bleiben werden, ſo ſollen fie doch ſehr 
offt faſt den Mangel jeder Pflicht erſetzen, welche 
Menſchen einander ſchuldig ſind. So glaubte einſt, 
um nur ein Beyſpiel davon anzuſuͤhren, Ludwig der 
eilfte von Frankreich, nachdem er einem bleyernen 
Bilde der Jungfrau Maria, welches er ſtets an fete 
nem Hut geſteckt trug, einige wenige Ehrenbezeugun⸗ 
gen von ſeiner eignen Erfindung gemacht hatte, daß 
er ſchon verher fuͤr jedes Verbrechen, welches er noch 
zu thun Willens war, genug gethan haͤtte. 
Ich will dieſe Anmerkung mit einer Satire 
ſchließen, welche der Herr von Voltaire in einem ſei⸗ 
ner vermiſchten Aufſaͤtze auf die gefaͤhrlichen, aber 
auch zugleich uͤberſpannten Anforderungen ſolcher Per⸗ 
ſonen macht, welche ſich freywillig Kaſteyungen aͤhn⸗ 
licher Art unterwerfen. Er ſetzt eine Unterredung 
mit einem Fackir und einen Tuͤrken voraus, von wel⸗ 
chen der letztere, welcher juſt damals durch Indien 
reißte, einem ſeiner Freunde Nachricht giebt. | 
»Ich war fo unglüclich, ſpricht er, einem Fackir 
zu ſtohren, welcher in feinem Buche las: Vermale⸗ 
»depter Ketzer! ſchrie er, du haſt gemacht, daß ich 
„eine Anzahl Vocalen verlohren habe, welche ich eben 
zählte, und welches verurſachen wird, daß meine 
„Seele nunmehr in den Koͤrper eines Haaſens fah⸗ 
sren wird, da ich vorher die groͤßte Urſache hatte, 
mir zu ſchmeicheln, daß fie in den Körper eines 
„Papageys fahren würde: ich gab ihm eine Rupie, 
vum ihn wegen des Zufalls zufrieden zu ſtellen. Ich 
»Hieng einige Schritte weiter, und hatte das Ungluͤck 
nzu nießen; das Geraͤuſch, welches ich dadurch machte, 
nerſchreckte einen Fackir, welcher in einer Art von 
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„Entzuͤckung wer — Himmel, ſchrie er, was fuͤr 
»ein ſchrecklicher Larmen! — wo bin ich? — ich 
„kann nicht mehr die Spitze meiner Naſe ſehen — 
„das himmliſche Licht iſt verſchwunden. — Wenn 
sid) die Urſache davon bin, ſagt ich, daß du nicht 
mehr bie Spitze deiner Mate ſehen kaunſt, fo iſt hier 
seine Rupie, das Unglück wieder gut zu machen, — 
vſchiele nun wieder, und empfang wieder das himm⸗ 
solifche Licht) 
»Da ich mich auf dieſe Weiſe mit guter Ma⸗ 
„mier wieder ven ihm losgemacht hatte, gieng ich 
»hinuber auf die Seite, wo die Symnoſophiſten wa. 
vren. Viele von ihnen brachten mir Paketgen ziem⸗ 
slid) großer Nagel, weiche ich mir zu Ehren des 
„Brama in meine Arme und Schenkel ſchlagen ſoll⸗ 
ste: ich kaufte ihre Nagel, und benutzte fie, um mets 
une Kiſten damit zu verwahren. Andre tanzten auf 
»ihren Händen — andre ſchnitten Kapriolen auf ei⸗ 
mem ausgeſpannten Seile — und andre giengen ſtets 
auf Einem Fuße — Unter andern gab es einige, 
v welche eine ungeheure ſchwere Kette mit ſich herum⸗ 
uſchleppten — und andre, welche einen Saumſattel 
» trugen — und noch andre, welche ihren Kopf ſtets 
»in einem Sacke ſtecken hatten — das beſte Volk, 
vmit welchem man auf der Welt leben konnte. 
»Mein Freund Omri führte mich unter andern 
»zur Zelle eines der beruͤhmteſien unter ihnen. Bas 
habe war fein Name. Er war fo nackend, wie 
ver auf die Welt gekommen war, und hatte eine 
„große Kette um ſeinen Hals, welche uͤber ſechzig 
„Pfund wog. Er ſetzte ſich auf einen hoͤlzernen 
„Stuhl, welcher über und uber mit reinen Nagel⸗ 
»fpißen verſehen war, und welche alle in feinen Hing 
*) Es wird faſt unnoͤthia feon anzumerken, daß als 
es dieſes auf. wirkliche Bußuͤdungen und e 
der indianiſchen Fackirs anſpielt · f 


\ 
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„tern hineinfuhren — demohngeachtet that et er es mit 
»fo vielen Anſtand, und ließ ſo wenig Zwang dabey 
„merken, daß man viel cher hatte glauben ſollen, er 
nnſetzte ſich auf ein ſammtnes Kuͤſſen. — Ganze 
„Heere von Frauenzimmer ſtrömten zu ihn herbey, 
Hum ihn um Rath zu fragen. — Er war das 
Orakel fat aller Familien in der ganzen Nachbar⸗ 
fiat und fiand, die Wahrheit zu geſtehen, wirk⸗ 
»lich in ſehr großen Anſehen. — Ich war Augen⸗ 
V»zeuge einer langen Unterredung, welche Freund Om⸗ 
vii mit ihm hielt. | 
„Glaubt ihr, ehrwuͤrdiger Vater, ſagte mein 
„Freund, daß ich, wenn ich durch ſieben verſchiedene 
Korper gegangen bin, endlich i in das Haus des Brae 
„ma kommen werde? ’ 
5 „Ich will es wuͤnſchen, ſagte der Bad — Bas 
„für eine Lebensart fuͤhrſt du? — | 
„Ich gebe mir Mühe, antwortete Omri, ein gu⸗ 
„ter Unterthan, ein guter Ehemann, ein guter Va⸗ 
„ter, und ein guter Freund zu ſeyn; ich leihe mein 
„Geld denen Reichen, welche es bedürfen, ohne Zin⸗ 
‚fen, und denen Armen gebe ich es: ich ſuche Ei⸗ 
»nigkeit unter meinen Nachbarn zu erhalten. — 
»Aber du Haft denn doch auch irgend einmal 
„Nagel in deinen Hintern gefehlagen — ? fragte der 
„Bramine. | 
„Nein, ehrwürdige Vater, niemals — Dy 
„Ey das thut mir leid, antwortete der ehrwůt⸗ 
dige Herr, wirklich das thut mir ſehr leid. Es iſt 
„Jammer Schade. Aber du willſt gewiß nicht hoͤ⸗ 
„ber als in ben neunzehnten Himmel kommen? — 
„Nicht höher? — verſetzte Omri. Im dritten 
„bin ich vollkommen mit meinem Schickſal zufrie⸗ 


„den — Aber in welchem Himmel glaubt ihr denn 


„mit euren Naͤgeln und mit eurer Kette zu kommen, 
nehrwuͤrdiger pei — 
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In den fünf und dreyßigſten, antwortete Ba⸗ 
„ habeck. ꝛe. | | 

Die oben erzaͤhlten merkwürdigen Thaten des 
Dominik und Rodolphs von Eugubio, welche beyde 
unzaͤhlige Nachahmer gehabt haben, zuſammen ge⸗ 
nommen mit den Bemuͤhungen ſolcher angeſehenen 
Perſonen wie des Kardinal Damians, dergleichen 
Gebrauche zu empfehlen, find wirklich im Stande, 
uns in ein außerordentliches Erſtaunen zu ſetzen. Es 
ſcheint in der That, daß wir in unſerm Theile der 
Welt, wo Kuͤnſte und Wiſſenſchaften auf ſo einen 
hohen Grad empor gebracht, und alle Kraͤffte der 
menſchlichen Seele auf das aͤußerſte angeſpannt wor⸗ 
den, es ſcheint, ſage ich, daß wir in Anſehung unſrer 
abergläubiſchen Begriffe und Gewohnheiten keiner 
Nation auf Gottes Erdboden, ja ſelbſt keiner ders 
jenigen etwas nachgeben, welche wir gemeiniglich 
verachten; ja vielleicht könnten wir durch die ſtreng— 
ſten Beweiſe darthun, daß wir noch weit ſchlimmer 
als jene geweſen find, 70 
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Die Geißelung findet einigen Widerſtand, wird 
aber vom verwoͤhnten Publikum in 

| 3 Schutz genommen. 75 
Ihngeachtet es ſich der Kardinal Damian 
außerordentlich angelegen ſeyn ließ, die 
freywilligen Geißelungen ſo ſehr als moͤglich in 
einen allgemeinen Kours zu bringen, ſo wollte 
es ihm doch nicht gelingen, daß ſie von allen 
Perſonen zu feiner Zeit ohne Ausnahme ange⸗ 
nommen worden waͤren. So unterſagten zum 
Beyſpiel Odillon, Abt 3 Clugny, und Maue 
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rus von Ceſena zwey Heilige, deren Leben Kar⸗ 
dinal Damian ſelbſt beſchrieben hat, den Ge 
brauch der Geißelung gänzlich, wenigſtens fin⸗ 
den wir in den Nachrichten, welche uns der Kar⸗ 
dinal von ihrem Leben und Handlungen gegeben 
hat, dieſes Umſtandes, daß ſie ſich ſelbſt gegei⸗ 
ßelt haͤtten, mit keinem Worte gedacht. 

Viele Perſonen machten ſich ſogar ſelbſt zu 
den Zeiten des Kardinal Damians kein Gewiſſen 
daraus dieſen frommen Gebrauch laͤcherlich zu 
machen, und zu verwerfen; die Sache ſelbſt 
machte einen viel zu großen Laͤrmen, als daß | 
man nicht hätte über ihre ſchnellen Progreſſen 
wirklich ein wenig ſtutzen ſollen; ſie war uͤbri⸗ 
gens ſelbſt von ſo einer kuͤtzlichen Art, als daß 
man ſie haͤtte mit kaltem Blute noch weiter um 
ſich herumgreifen ſehen; und von viel zu wich⸗ 
tigen Folgen, daß man ſich nicht haͤtte durch 
das Geraͤuſche der Geißelſtreiche en laſſen 
ſollen. 

Der beruͤhmteſte unter allen denen, decal: 
die freywilligen Geißelungen verwarfen, war 
Peter Cerebroſus, ein Mönch welcher zu den 
Zeiten des Kardinal Damians lebte, und noch 
uͤberdieß ein Freund vom Kardinal ſelbſt war. 
Dieß verurſachte daher uͤber dieſen Gegenſtand 
zwiſchen den Cerebrofus, und den Kardinal eine 
Art von Feder ⸗Krieg, wie wir aus den gelehr⸗ 
ten Werken des letztern erſehen koͤnnen. Zwar 
muͤſſen wir bemerken „ daß der Kardinal in ſei 
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nen Briefen die Ausuͤbung dieſes Webrauchs 
nicht eben zu einer Gewiſſens Sache macht: 
er ſucht blos durch Autoritaͤt der Schrifft zu 
beweiſen, daß es geſetzmaͤßig fey Perſonen zu 
geißeln, die ſich irgend eines Verbrechens ſchul⸗ 
dig gemacht haben, und er gab es blos als ſei⸗ 
ne Meynung aus, daß er es bey einem Chriſten 
für eine lobenswuͤrdige Handlung hielt, ſich 
freywillig einer Strafe zu unterwerfen, welche 
ihm Gott ſeſöſt zu erkannt Härte, und welche er 
von andern Perſonen erdulten müßte. 
Der Vorwurf des Cerebroſus hat haupt- 
ſaͤchlich die Art und Weiſe zum Gegenſtande, 
wie dergleichen Geißelungen vollzogen wurden. 
Er verwarf beſonders die Länge der Zeit, und 
die außerordentliche Strenge, mit welcher die 
obenerwaͤhnten Geißelmeiſter dergleichen Exeku⸗ 
tionen verrichteten, waͤhrend der Zeit eine ge⸗ 
wiſſe Anzahl Pfalmen geſungen wurden. Diefl 
veranlaßte den Kardinal einen neuen Brief an 
ihn zu ſchreiben, um ihn zu bitten, ſich deutli⸗ 
cher uͤber dieſen Gegenſtand zu erklaͤren. Fol⸗ 
gendes iſt ein Aus zug aus dem Briefe des Kare 
dinals: „Vielleicht tadelſt du die Handlung der 
„Selbſtgeißelung an und vor ſich nicht, ohn⸗ 
„geachtet du ſie verwirfſt wenn ſie zu lange und 
„mit einer Art von Grauſamkeit vollzogen wird 
„vielleicht misbilligſt du dieſe Diſciplin 
» nicht, wenn fie nur fo lauge dauert, als ein 
„palm geſungen wird, und ſchanderſt nur 
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„nenn man die Schranken äberſchreitet, und 
„ſo lange damit anhaͤlt, als Zeit erfordert wird, 
„den ganzen Pfalter zu durchſingen. Nun 
„fprich, lieber Bruder, wenn ich dir anders ei⸗ 
„ne Frage vorlegen darf, findeſt du einen un. 
„ſtoß an den Geißelungen, welche in den Ribs 
„fern üblich: find? Mis billigeſt, du auch den 
3 Gebrauch, den man in ſelbigen angenommen 
„hat, einem Pater, welcher ſich irgend eines 
„großen Vergehens fuͤr ſchuldig bekannt, 
„zwanzig, oder aufs hoͤchſte funfzig Geißelſtrei⸗ 
uche vorzuſchreiben“““L © 9 
Wir muͤſſen hier, noch, ‘la teens Sim 
zuſetzen, daß der Kardinal Damian, ohngeach⸗ 
tet Cerebroſus eine ganz verſchiedene Meynung 
von ihm hegte, ihn doch in dieſer Ruͤckſicht nir⸗ 
gends eines Criminalverbrechens, oder einer Res 
tzerey beſchuldigt, ſondern ihn im Gegentheil ſei⸗ 
nen theuern Sohn, ſeinen Bruder in Chriſto, 
und ſeinen guten Freund nennet, wie wir ſowohl 
aus feinen 27ſten und 2 8ſten, als aus feinem 
62ſten Briefe erſehen koͤnnen, welchen er an die 
Moͤnche des Kloſters von Monte Caßino zur 
Empfehlung der Geißelungen ſchrieb. Die 
menſchenfreundliche und hoͤfliche Art aber, mit 
welcher dieſer Streit zwiſchen dem Kardinal Da⸗ 
mian und Peter Cerebroſus gefuͤhrt ward, bringt 
wirklich beyden ſehr viel Ehre, und giebt uns 
das Zeugniß, daß ſie in der That Maͤnner von 
einem ſehr großen Verdienste waren. Eben ſo 
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verfuhr er mit dem Kardinal Stephan, welcher 
ſich ebenfalls mit wenig Maͤßigung denen Selbſt⸗ 

geißelungen a demohngeachtet nennt 

er ihn offt einen Mann von gottſeligem Anden⸗ 

ken: doch duͤrfen wir nicht vergeſſen noch anzu⸗ 

merken, daß der ploͤtzliche Tod dieſes Kardinal 
Stephans gemeiniglich als eine Folge ſeiner 

Verachtung gigen posh Gebrauch angeſehen 

wald. 

Doch dem fey) wie ehmwolln, der Einwen⸗ 

dungen und der Zweifel des Kardinal Stephans 
und des Peter Cerebroſus ohngeachtet, breites, 
ten ſich die freywilligen Geißelungen in kurzer 
Zeit weit und breit aus; und wir finden, daß 
ſie ſeit dieſer Zeit von einer großen Anzahl Pere. 
fonen, welche entweder ihrer Wuͤrde oder ihrer 

Verdienſte wegen beruͤhmt waren, angenommen 

worden ſind, von welchen einige der Jeſuit 

Gretſer, erwaͤhnt. Unter ihnen war der heili⸗ 

ge Andreas, Biſchoff von Fieſola, Laurentius 
Juſtinianus, der Abt Poppo, und beſonders der | 
heilige Anthelm, Biſchoff don Bellay, welcher 
ohngefäͤhr hundert Jahr nach dem ſchon oft er⸗ 
waͤhnten Dominik. und Rodolph von, Eugubio 
lebte, und mit vielem de duhm in die Fußtapfen 
dieſer beyden heiligen Maͤnner trat. „Jeden 

„Tag (heißt es in dem Leben dieſes Heiligen, 
„welches einer feiner vertrauteſten Frrunde ge⸗ 
„schrieben hat), jeden Tag geißelte er ſich ſelbſt, 
„und zwar ſo oft und ſo heftig, daß faut Haut 
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uniemals ganz heil ward, und er die Merkmaa⸗ 
le der Spifelkinige, ſtets mit ia Nun 
„trug. & #) 

Aber auch ſelbſt Monarchen undaandte So» 
Ge. Perſonen ließen fic) in dieſen Zeiten, von It 
welchen wir ſprechen, zur freywilligen baten 
geneigt finden. 

Der Kayſer Heinrich, welcher ohngefahr 
ums Jahr 1070 lebte, wenn wir dem Vorge⸗ 
ben Reginhards Glauben beymeſſen duͤrfen, 
„unterſtand ſich niemals feinen kayſerlichen 
„Schmuck anzulegen, bevor er nicht die Er⸗ 
vlaubniß eines Prieſters darzu erhalten, und es 
„ſich durch Zeichen und Sühne bate 
„te. e. . 
Wilhelm von Nangis, erzählt mie in der 
Lebensbeſchreibung des heiligen Luderigs, daß 


Y) Dieſer Biſcheff Anthelm, wie i „ me, its 
gend wo geleſen zu haben erinnere, ein ſehe 
hohes Alter; eben ſo erlebte der berühmte Selbſtgeiß⸗ 
ler Dominik ein Alter von vier und achzig Jahren. 
Der heilige Romuald ſoll ohngeachtet er ſich ſelbſt gets 
felte, und auch von feinen Mönchen gegeißelt ward 
ein Alter von hundert und zwanzig Jahren erreicht 
haben; und Leo von Preza, ebenfalls eln berühm⸗ 
ter Selbſtgeißler ſoll gar nach einiger Vorgeben hun⸗ 
dert und vierzig Jahr alt worden ſeyn. Hieraus 
koͤnnte man den Schluß machen, daß die Selbſtgei⸗ 
ßelungen, außer den uͤbrigen Vortheilen, welche mit 
ihnen verknüpft waren, auch noch den Vortheil Hate 

a zur an der r Se 
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ſich dieſer Prinz allemal, nachdem er feine 
Beichte abgelegt hatte, von ſeinem Beichtvater 
hatte geißeln laßen. Dieſer Erzaͤhlung ſetzt der 
nehmliche Verfaſſer noch folgendes hinzu: „ich 
„darf es nicht unterlaſſen, noch aufzuzeichnen, 
„daß der Beichtvater, welchen der Koͤnig vor⸗ 
„her hatte, ehe es Gottfried de Bello loco 
„ward, und welcher zu dem Orden der Praͤdikan⸗ 
„ten gehoͤrte, in Gewohnheit gehabt habe, dem 
„Konig ziemlich ſcharf, und beynahe ohne Maa: 
„ßen zu geißeln, fo daß es der Koͤnig, welcher 
„überhaupt ſehr zart war, kaum aushalten 
„konnte. Demohngeachtet ließ er ſich gegen 
„feinen nachherigen Beichtvater nicht das ges 
»ringſte verlauten, bis nach jenes Tode, wo er 
v»ieinigemal im Scherz jedoch nicht ohne Ehr⸗ 
„furcht davon ſprach.) 

Ein Beyſpiel von der nehmlichen Art fin⸗ 
den wir in einem der Buͤcher des Osbertus. 
Ein gewiſſer engliſcher Graf, welcher ſich dem 
Geſetze zuwider mit einer nahen Anverwandtin 
vermaͤhlt hatte, ließ ſich nicht nur kurz darauf 
wieder von ihr ſcheiden, ſondern verlangte auch 
berdieß noch in Gegenwart des heiligen Dun⸗ 
ſtans und der ganzen Verſammlung der Kleri⸗ 
ſey gegeißelt zu werden. „Erſchrocken, ſagt 
„Osbertus, uͤber die Groͤße ſeines Verbrechens, 
vließ er endlich von feiner Halsſtarrigkeit ab, 
Py — iocando ridendo hc alteri Confeſſori 

fuo humiliter recognovit. 
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„that auf ſeine geſetzwidrige Verbindung Ver⸗ 
„zicht, und legte ſich ſelbſt eine Buße auf. Da 
„Dunſtan damals juſt Praͤſident eines gewiſſen 
„Convents der Kleriſey des Koͤnigreichs war, 
„welcher auf eine gewiſſe Zeit gehalten wurde; 
* ſo kam der Graf auch in den Convent barfuß, 
„in einem wollenen Kleide, und Ruthen in der 
„Hand; und warf ſich feufgend und weinend 
„vor die Fuͤße des heiligen Dunſtans. Dieſes 
„Veyſpiel von Gottesfurcht ruͤhrte die ganze 
„Verſammlung, hauptſaͤchlich aber den Dane 
„ſtan. Demohngeachtet nahm er, da es vor 
„der Hand ſein einziger Wunſch war, den ar⸗ 
„men Suͤnder gänzlich wieder mit Gott aus⸗ 
„zuſoͤhnen, eine ſehr ernſthafte und zu diefen 
„Vorfall ſehr ſchickliche Mine an, und verwei⸗ 
„gerte ihm eine ganze Stunde lang die Gewaͤh⸗ 
„rung. feiner Bitte, bis ſich endlich die ubrigen 
„Praͤlaten fuͤr den Grafen ins Mittel ſchlugen, 
„und zugleich mit baten, da ihm denn Dun⸗ 
„ſtan die Buße, um welche er bat, zugeſtand.“ 

Aus diefer Geſchichte koͤnnen wir mit vier 
ler Wahrſcheinlichkeit den Schluß machen, daß 
freywillige Geißelung ſchon vor der Zeit des 
Kardinal Damians die gewohnliche Methode 
war, fuͤr ſeine Suͤnden zu buͤßen, da der heilige 
Dunſtan ohngefaͤhr hundert Jahr vor dem Kar⸗ 
dinal lebte; das iſt ohngefaͤhr ums Jahr 950; 
Beyſpiele von Monarchen und hohen Pere 
fonen, welche darum angeſucht haben, gegei⸗ 
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felt zu werden, muͤßen in jenen Zeiten ſehr ge⸗ 
woͤhnlich ſeyn, da wir in den alten Buͤchern ſo 
haͤufige Anſpielungen darauf finden; unter an⸗ 
dern in dem alten Franzoͤſiſchen Romane, die 
Geſchichte der Tafelrunde, und die merk⸗ 
würdigen Thaten des Ritters Lancelot dit 
Lak. Koͤnig Arthur, heißt es nach demſelben, 
ſoll alle Biſchoͤffe, welche in ſeiner Armee waren, 
in ſeine Kapelle zuſammengefordert und von ih: 
nen eben ſo eine Kaſteyung verlangt haben, 5 
der erwaͤhnte Graf vom heiligen Dunſtan. 
Veon dieſen Zeiten an finden wir e 
Beweiſe der Selbſtgeißelung, daß fie in den Kids 
ſtern ausgeuͤbet worden; und es waͤre in der 
That ein außerordentlicher Umſtand, wenn die 
Noͤnche die Geißelung verworfen haͤtten, da ſie 
bereits von obengenannten Perſonen angenon 
men worden war. In dem 5 3ſten Kapitel der 
Statuten der Abtey Clugny, welche Peter Mau⸗ 
ritius mit dem Zunamen der Ehrwuͤrdige ge. 
ſammlet hat, der im Jahr 1122 zur Wuͤrde 
eines Abts erhoben ward, finden wir folgende 
Nachricht davon. „Es war befohlen,“ heißt 
es in dieſem Artikel, „ daß derjenige Theil des 
5 Rrofiees welcher ane linken Seite über dem 


A * 7 Apress rif diibiptitee d’eux; wil 
dete ee la recut. Imprimé' a paris, par A. 
Gerard, le 1. ‘Jo let) 1494. Dieß muß aller 
Wahrſcheinlichkeit nad). eas ber erſten one 
welche gedruckt worden sa ae 
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„linken Chore war, keinem Fremden offen ſtehen 
v ſollte, er mochte zur Kleriſey, oder unter die 
„zLayen gehsren, wie es ehedem geweſen war, 
„und ſollte Niemand außer den Mönchen hin⸗ 
„»eingelaßen werden. Dieß ward deswegen 
H feſtgeſetzt, weil die Fraters, die alte Peterskir⸗ 
sy che ausgenommen, keinen Platz hatten, wo ſie 
i dergleichen heilige und geheime Uebungen vor⸗ 
„nehmen konnten, wie in den Kloͤſtern Mode 
„waren; fie machten daher auf dieſen neuen 
„Theil der Kirche Anſpruch, damit ſie an die⸗ 
„ ſem Orte bey Tage fo wohl, als bey der Nacht 
„unaufhörlich ihre Gebete zu Gott abſchicken, 
„ihren Schöpfer durch Häufige Bußuͤbungen, 
| und oͤffteres Kniebeugen zur Erbarmung bewe⸗ 
„gen, und ihre eignen Koͤrper dreyfach geißeln 
„konnten, entweder ihrer Suͤnden wegen, oder 
* Vermehrung ihrer ee e 


ie" m) *) 


* ... . vbi ſancta et ‘bees orationum aromata 
Deo aſſidue accenderent; freqventibus metanecis vel 
Senufluxionibus pio cohditori ſupplicarent; a tribus 
faepe flagellis, vel ad poenitentiam , vel ad augendum 
meritum, corpus attererent, 

Ich will dieſe Gelegenheit benutzen, dem Lee | 
die Anmerfung mitzutheilen, daß Moͤnche, oder an⸗ 
dre Perſonen, welche ein Kloſterleben zu ihrem Be⸗ 
ruf erwaͤhlten, nicht allemal bey den Kaſteyungen, 
denen ſie ſich freywillig unterwarſen, eine Buͤßung 
fiir ihre Sünden zur Abſicht hatten, welche fie bey 
weitem nicht fire fo groß and zahlreich anfahen; als 
die Geißelungen, die ſie aus eigner 7 erduldeten. 


N 
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Dieſer Gebrauch ſich geißeln zu laßen kam 
um dieſe Zeit in den Klöftern in fo ein Anſehen, 
daß der heilige Bruno, welcher wenige Jahre 
nach dem Tode des Kardinal Damians den Or⸗ 
den der Kartheuſer Moͤnche ſtifftete, es fuͤr noͤ⸗ 
thig befand, die Moͤnche in dieſer Ruͤckſicht eins 
zuſchraͤnken; vielleicht i in der nicht unwahrſchein⸗ 
lichen Abſicht, ihrem Stolz Einhalt zu thun, 
welchen ſie gemeiniglich in dergleichen Handlun⸗ 
gen zu ſetzen pflegten. In einer der Statuten 
dieſes Heiligen, welche der Prior Guigues ge⸗ 
ſammlet hat, finden wir folgende Verordnung: 
„Was dergleichen Geißelungen, Wachen, und 
„andre Kloſteruͤbungen anbetrifft, welche nicht 
| „ausdrüclich. in unſern Vorſchrifften anbefoh⸗ 
Ten worden find, fo ſoll ‘fie keiner unter uns 
„vornehmen es geſchehe denn mit der Lrlaub⸗ 
se des Priors “ 


Auf dieſe Weiſe nahmen die eigen 
um dieſe Zeit jeden Tag mehr und mehr uͤber⸗ 
hand, ja ſie ſchienen zugleich ſo viele Reize zu 
beſi igen, daß Damen vom hoͤchſten Rang fich 
mit in die Liſte der oben erwaͤhnten berühmten 


: Bie BRETTEN dergleichen Kaſteyungen bald zum 
Beſten andrer Perſonen, bald um Seelen aus dem 
Fegefeuer zu erretten, bald (wie der Lefer aus denen 
oben angefuͤhrten Worten ſchließen wird) um ihre 
oe Verdienſte zu vermehren, und gleich dem in 
dem vorhergehenden Kapitel erwaͤhnten ean in den 
fünf und dreyßigſten Himmel zu kommen. 
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Geißler einſchreiben ließen, und in Ansehung der 
Regelmaͤßigkeit, mit welcher fle dergleichen vers! 


dienſtliche Handlungen ausuͤbten, den Domi’ - 


nik, dem Rodolph von Evgubio, dem heiligen 
Anthelm und dem Abt Poppo gleichſam Trotz 
zu bieten ſchienen. Unter dieſe Damen ſind be! 
ſonders die heilige Maria von 5 gnia, die hei⸗ 


lige Hardwigg, Herzogin von Bohlen, die hel“ | 


lige Hildegard, und vor allen andern die Witt⸗ 


be Ze ald gerechnet worden, welche in den Zei⸗ 
9 


ten des Kardinal Damians lebte, und in dieſer 
Kariere die außerordentlichſten Thaten gethan 


hat, welche uns der heilige Antonius im zwey⸗ 


ten Theil ihrer Geſchichte erzaͤhlt. Eine von 
diefen Nachrichten des heiligen Ankonins, wel⸗ 
che er uns auf das Zeugniß des Kardinal Da⸗ 


mians uͤberliefert, iſt folgende: „Nicht nur | 


„der vornehmſten Gehurth Aschten dieſe Art von 
„Purgatorium mit fo einer Begierde, daß man 


Maͤnner, ſondern auch Frauensperſonen von 


29 


„ſie kaum erklaͤren kann; und die Wittbe zen 


„chald, eine Dame von einem ſehr hohen Nang, 
„und einer eben ſo saben Würde, giebt uns ei⸗ 
„nen ausgezeichneten Beweis davon an die Hand, 
„indem He vermoͤge einer gethanen Geluͤbde eine 


„hundertjaͤhrige Buße uͤbernahm, und auf "er | 


„des Jahr dreh tauſend Streiche 1 oe N ir 


_*) Lit. 16, Cap, * In, fol, 102. — Ut FA as 
virr, fed et mulietes nobiles hoc purgatorii genus in- 
hianter acoiperentz: reliQaraque Cechaldi, mültierem 


* 
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magni generis et magnae. dignitatis, retuliſſe fe, per praes 
fixam hujus regulae difciplinam » poenitentiam centum 
annorum' peregiffe, trıbus Stehen millibus pro une 
computatis ; ano. 


Die Wittbe Zechald hat in ihrer Erzaͤhlung von 
der erſtaunungswurdigen Buße, welche fie nach dem 
Veyſpiel des Dominik unternahm, uns zu ſagen ver⸗ 
geßen, auf was fur eine Art und Weiſe ſie dieſelbe 
vollbracht hat, ob ſie dieſen heiligen Mann in allen 
nachgeahmet, und nach ſeinem Beyſpiel beide Haͤnde 
| auf ı einmal in Aktion geſetzt hat. Doch dem ſey wie 
ihm wolle, dreymal hundert tauſend Streiche, dieß 
beträgt die ganze Summe auf alle hundert Jahr, 
waren demohngeachtet eine harte Buße Doch da 
wir weder die Erzaͤhlung, welche uns die Wittbe bse 
davon giebt, noch das Zeugniß des Kardinal Dami⸗ 
aus auf keine Weiſe in Zweifel ziehen konnen, fo 
dleibt uns doch vielleicht noch ein Weg uͤbrig, das 
Wunder zu erklaͤren; und dieſer betrifft die Beſchaſ⸗ 
fenheit ihrer Inſtrumente. Es iſt leicht moglich, 
daß ſie von der nehmlichen Beſchaffenheit waren, wie 
bey einer gewißen andern Dame, welche ebenfalls ih⸗ 
rer häufigen freywilligen Geißelungen wegen in ſehr 
großem Rufe ſtand, und von welcher es endlich her⸗ 
auskam, daß ſie ſich keiner andern Inſtrumente dan 
zu bediente, als e oder, wie ante ſagen, 
dane — — 


Zvolſtes Kapitel. : 
; Weide it die beſte art fi ſich geißeln zu laßen? 
Fyematpärsiten Perſonen dieſer Zeiten, 
wovon wir reden, giengen nicht nur in 


ihren? Meinungen uͤber die Vortheile der Kloſter⸗ 
geißelungen von einander ab; ſondern fie wi⸗ 


1% Spaltes apie, 


derſprachen auch einander gerade zu in “Mi nſehung 
der Art und Weiſe, wie dieſe Geißelung volljoe 
gen werden ſollte. Dies muͤßen wir wenig⸗ 
ſtens aus den Schriften und Verordnungen diem 
fer Zeiten ſchließen. Der Kardinal Damian, 
dieſer große Patron der Geißler, ſchrieb ihnen 
vor, ſich ganz nackend zu entkleiden, und fi 
alsdenn in Geſellſchaft einer den andern zu gei⸗ 
ßeln: Dies erſehen wir aus ſeinem dreyzehnten 
Werkgen, welches er an die Vaͤter von Monte 


Caßino ſchrieb, Mönche, welche noch nicht ganz 
fuͤr die Geißelung hatten gewonnen werden kon ⸗ 
nen. Auf der andern Seite finden wir eine 


Ser besnung, welche in einem Konzilio zu Aa⸗ 
chen ſchon im Jahr 817. unter der Regierung 
Ludewigs des Sanftmuͤthigen feſtgeſetzt ward, 
und welche die angeführte Art Moͤnche zu gels 
ßeln verbiethet, weil ſie mehr Schaden als Nu⸗ 
Gen ſtiften wuͤrde. „Laßt die Mönche, heißt 
es in dem 16. Kanon, „ſich nicht entkleiden in 
„Gegenwart der Übrigen Mönche, laßt fie nicht 
„fuͤr jedes kleine Verſehen vor den Augen der 
„Brüder nackend geißeln. “ 

Einige Moͤnchskloͤſter hatten ſich dieſer Bere 


ordnung unterworfen; der heilige Lanfranfus 


verordnete unter andern in ſeinen Statuten, „daß 
„Moͤnche, welche ſich eines Verſehens ſchuldig A 
„gemacht hätten, mit dichten Ruthen oder klei⸗ 

„nen Stecken auf ihre Kleider gehauen werden 
„ſollten. “ Die Mönche von at in den 
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Niederlanden nahmen den nehmlichen Kanon an 
und es war in ihren Rituale feſtgeſetzt, wie uns 
Haͤftenus berichtet, daß die Moͤnche bekleidet 
ſeyn ſollten, wenn eine Geißelung an ihnen zu 
vollziehen waͤre. e Aaa 
Diemohngeachtet fanden dieſe weiſen Ver⸗ 
ordnungen nur an wenigen Orten Beyfall, und 
die Achtung, welche man dem Wohlſtande ſo 
wohl, als der weiten Verordnung des Konzi⸗ 
liums zu Aachen ſchuldig war, ward in den mei⸗ 
ſten Kloſtern gänzlich aus der Acht gelaßen; das 
fiir aber ward die Bußuͤbung, welche der Kar⸗ 
dinal Damian empfohlen hatte, faſt durchgaͤn⸗ 
gig angenommen, weil man in den Gedanken 
ſtand, die Kaſteyung ſelbſt wiirde dadurch voll. 
ſtaͤndiger und verdienſtlicher. Ja die Verfaßer 
perſchiedner Ordensregeln giengen in einigen Kid. 
ſtern ſo weit, daß ſie ſich eben ſo wenig als ihre 
Bruͤder von der Entkleidung ausnahmen, und 
befahlen, daß in gewißen Faͤllen die Delinqven⸗ 
ten ſich, um gegeißelt zu werden, entkleiden folle 
ten, nicht nur vor den Gliedern des Kloſters, 
ſondern ſelbſt vor dem ganzen Publiko. In ei⸗ 
nem Artikel der Conſtitution der Abtey von Clu⸗ 
gny, welche Udalrikus geſammlet hat, iſt es 
ausdrücklich verordnet, daß diejenigen, welche 
ſich eines der in der Regel genannten Verbre⸗ 
chen ſchuldig gemacht haͤtten, mitten auf der 
naͤchſten Straße oder einem offentlichen Platze, 
fo daß es jedermann, der dazu Luſt hatte, an. 
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ſehen koͤnnte, entkleidet, gebunden und venue 
werden ſollten. ) 
Unter denfenigen, welche die Entkleidung 
| hauptſaͤchlich beguͤnſtiget und anempfohlen has 
ben, duͤrfen wir nicht des Kardinal Pullus zu 
erwaͤhnen vergeßen, einer Perſon von nicht ge⸗ 
ringerer Wichtigkeit als Kardinal Damian und 
welcher zu dieſes Zeiten Erzkanzler ber roͤmiſchen 
Kirche war. In der Sammlung der Senten⸗ 
zen, mit welcher dieſer Kardinal die Welt be⸗ 
ſchenkte, giebt er es als ſeine Meinung an, daß 
die wuͤrkliche Entkleidung des Buͤßenden die 
Große ſeines een um ein eier 
vermehre. oe 
8) Cap. 3. pag. 166. — cundis enim, qvi Kacke 


voluerint, videntibus, et maxime in media platea nuda- 
tur, ligatur et verberatur, | 


9 Der obigen Unterſuchung über Sie beſte Art | 
und Weiſe fich geißeln zu lagen, konnen wir noch eis 
ne andere, nicht weniger intereßaute, binzuſetzen, 


nehmlich darüber, was man hauptſaͤchlich fur In⸗ pipe 


ſtrumente zu ſo einer Geißelung gebrauchen muͤße? 
Man hat f ch in der That einer unglaublichen Mens — 
ge Inſtrumente zu dieſer Abſicht bedienet, ſie moͤgen 
nun entweder mit Muße von klugen Perſonen eve 


ſonnen ſeyn, welche ſich derſelben bedienen mußten, 5 


oder man mochte plotzlich darauf gefallen ſeyn, je 
nachdem es irgend ein preſſanter Vorfall nothwendig 
machte. Aufgebrachte Pedanten, welche nicht ge⸗ 
ſchwinde genug ihr gewöhnliches Geiße! inſtrument 
finden konnten, bedienten ſich ſehr oft ihres Huthes, 
ihres Handtuches oder uͤberhaupt aller der Dinge 
dazu, welche ihnen zur erſt vor die Hand kamen,. 
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So ſah' ich einmal einen Gentelman ein junges 
ſchnipſches Fiſchermaͤgdgen mit den Gruͤndlingen ge 
ſieln, die fie ihm eben verkaufen wollte. Unter den 
Heiligen bedienten ſi ich einige wie Dominikus der Be⸗ 
ſen; andere wie der heilige Dominikus, der Stifter 
des Dominikanerordens, eiſerne Ketten; andere, wie 
Gvalbert, gebrauchten knotichte lederne Riemen, noch 
andere Neßeln und wieder andere Diſteln dazu. Ein 
gewißer Heiliger, wie ich in der goldenen Legende ge⸗ 
leſen habe, hatte kein eigenes Geißelinſtrument, ſon. 
dern nahm allemal die erſte Sache, welche ihm un⸗ 
ter die Hand kam, als zum Exempel, Feuerzangen 
und dergleichen und geißelte ſich damit. Die heilige 
Brigitta, wie ich in dem ne hmlichen Buche geleſen 
habe, geißelte ſich mit einem Buͤſchel Weidenmiege 
gen; eine gewiße Lady, wie ſchon vorher irgendwo 
erinnert worden, bediente ſich eines Federbuſches da⸗ 
zu; und Sancho verrichtete endlich die Sache mit 
weit mehrerer enn und weiße ſich mit der 


flachen H Hand. | 
"Drenpeintes Kapitel, 


Die Beichtvaͤter maßten fie ‚endlich ſelbſt der Geißel⸗ | 
gewalt über ihre Beichtkinder an. Etwas von 
den Misbraͤuchen, welche daraus entſtunden. 


8 *** 


Hi Unterwerfung. ber. Monarchen, die Di. 
ſciplin von den Haͤnden ihrer Beichtvaͤter 
anzunehmen, zuſammengenommen mit den Er⸗ 
zaͤhlungen von dergleichen Diſciplinen, welche 
man, ſie mochten nun wahr ſeyn oder nicht, 
mit allen moͤglichen Fleiße unter das Publikum 
zu bringen ſuchte, trugen ohnſtreitig außeror⸗ 
gentlich viel dazu bey, ſo ie die gute Mei⸗ 


| 


162 Dreyzehntes Kapitel. 


nung zu vermehren, welche das Volk ſchon von 
der Verdienſtlichkeit der Geißelung hatte, als 
auch die Macht der Beichtvaͤter uͤberhaupt im⸗ 
mer mehr und mehr zu vergroͤßern. Anfaͤng⸗ 
lich hatten fie blos die Geißelung vorgeſchrieben, 
jezt aber giengen ſie ſchon in der That ſo weit, 
daß ſie ſie ſelbſt mit ihren eigenen Haͤnden an 
den Buͤßenden vollzogen; und in kurzer Zeit 
ward dieſe neu angemaßte Authoritaͤt als ein 
sausdrückliches Privilegium angeſehen und ſich 
dieſem mit aller Bereitwilligkeit zu unterwerfen, 
ward auf Seiten der Buͤßenden fuͤr eine der 
verdienſtlichſten Handlungen gehalten. 

N Bey dieſer Gelegenheit muß ich noch einmal 
des ſchon gedachten alten franzoͤſiſchen Buches, 
der Geſchichte der Tafelrunde, erwaͤhnen, wel⸗ 

che, ob ſie ſchon ein Roman iſt, doch dazu die⸗ 

nen kann, uns die in den damaligen Zeiten all⸗ 

gemein etablirten Meinungen des Volks bekannt 
zu machen. „Wenn du von der Liebe unſers 

„Herrn entfernt biſt, ſo kannſt du dich nur durch 

„die drey folgenden Mittel wieder mit ihm ver⸗ 
„einigen Anfänglich durch Bekenntniß des 
„Mundes; zweytens durch Zerknirſchung des 
„Herzens; drittens durch Werke der Liebe und 
„der Barmherzigkeit. Nun geh' und lege ein 
„Bekenntniß auf dieſe Weiſe ab, und laß dich 
„von der Hand deines Beichtvaters geißeln, 
v denn das iſt das yagi e des Verdien⸗ 
o ſtes. . Ld | 


7 8 45 39 
— — 
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Die Gewalt der Beichtvaͤter ihre Beichtkin. 
der zu geißeln ward in der Folge der Zeit ſo all⸗ 
gemein anerkannt, daß ſo gar diejenigen Perſo⸗ 
nen dazu gerechnet wurden, welche das Geluͤb⸗ 
de des Kloſterlebens abgelegt hatten, daß man 
der Geſetze gegen diejenigen uͤberhoben zu ſeyn 
glaubte, welche einen Kloſterbruder geſchlagen 
hatten. Darauf iſt in folgenden Zeilen des 
Dichters aus dem mittlern Zeitalter, welcher 
die Summula des heiligen Raymunds in lateini⸗ 
fhe Verſe uͤberſetzte, angeſpielet worden. „Du 
„biſt eines Kirchenraubes ſchuldig, wenn du heie 
„lige Dinge gemisbraucht haft, wenn du irgend 
„eine Perſon in einem Kloſterorden oder von der 
V Kleriſey geſchlagen halt; ohngeachtet dies 
„Schlagen ſelbſt heilig ſeyn kann, wenn nehm⸗ 
„lich ein Lehrer feinen Schüler oder ein Beicht⸗ 
„vater ſein Beichtkind, das ihm ſeine Suͤnden 
„bekennt, ſchlaͤgt oder geißelt.“ ) 

Man machte zwar Verſuche dieſer angemaß⸗ 
ten Authoritaͤt der Prieſter und Beichtvaͤter 
Schranken zu ſetzen; und ſchon unter Pabſt 
Adrian den erſten, welcher im Jahr 772. den 
Purpur erhielt, (ein Umſtand, welcher beylaͤu⸗ 
fig beweiſet, daß die gedachte von den Beicht⸗ 
vaͤtern angemaßte Gewalt ſchon ziemlich alt war) 
finden wir eine Verordnung, in welcher den 


*) Es vir facrilegus, fi res facras violaſti, 
Si percufifti perſonam religioſam, 
Vel qvem de Clero; nifi percuffio ſancta 
Doctor diſcipulum, Confeſſor probra fatentem, 


= 
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Beichtväͤtern verboten wird, ihre Beichtkinder 


zu geißeln. „Der Bischoff, heißt es in der 
‘Epitome der Maximen und Regeln, der Prieſter 
ind der Diakon, ſollen diejenigen, eae ge | 


ſſündiget haben, nicht geißeln. mys 
Doch diefe Verordnung blieb 8400 and g 


‘ohne Nutzen; die ganze Zunft der Prieſter for 
wohl, als diejenigen, welche die erſten Wuͤrden | 


in der Kirche bekleideten, fuhren unaufhörlich 


fort, bie Vorrechte der Beichtvater und das 
Verdienſtliche der Geißelung zu erheben; und 
der Kardinal Pullus, der Kanzler der roͤmiſchen 


Kirche, deßen wir im vorhergehenden Kapitel er⸗ 
wähnet haben, trug nicht das geringſte Beden⸗ 
ken öffentlich bekannt zu machen, daß die volli⸗ 


ge Entkleidung der Buͤßenden und ihr Nieder⸗ 
werfen zu den Fuͤßen des Beichtvaters ſelbſt in 


den Augen Gortes das Verdienſt des ESuͤnders 


vermehre, da es noch zufällige Kennzeichen der 


aͤußerſten Demuth und Erniedrigung waͤren.“) 
Alle dieſe verſchiedene Gebrauche, die De⸗ 
voten und Buͤßenden zu entkleiden und zu gei⸗ 


Fein, haben in der Folge zu den ſchrecklichſten 
Miß brauchen Gelegenheit gegeben. Sehr viele 
Beichtbäͤter brauchten dieſe vefigiöfen Handlun⸗ | 


Cap. XV. Epiftopus; We Disconus pec- 


4 ſideles diverberare non debeant. 


*) Card. Pulli Sefitent. lib. VII. "Cap, in. p. 220. 


ES ergo Satis ſactio quacdem; aſpera tamen, ſed Deo tan- 
gratlor qvanto hümiliot, cum qvllibet Sacerdotis 
tbiffarte ia Pes ke ezellendem . 'exhiber fudum. 
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gen, welche in guter Abſicht als K Kaſteyung cine 
weft et waren, dazu, um ihre eigenen Luͤſte und 
Geilheit zu befriedigen; fie ließen es fi ch ſehr 
angelegen ſeyn, die nehmlichen Begriffe von der 
Verdienſtlichkeit der Geißelung ihren Devoten 
des andern Geſchlechts beyzubringen, wie fie 
ſchon den Königen und Prinzen eingefloͤßet hate 
ten; und zuletzt machten ſie es ebenfalls zu ei⸗ 
ner religisſen Bußuͤbung, ſolche Zuͤchtigungen 
auch an den Suͤnderinnen vorzunehmen und un⸗ 
ter dieſen Vorgeben ſich Freyheiten gegen fie 
herauszunehmen, wozu ihnen der heilige Bene⸗ 
dikt, der heilige Franziskus, der heilige Domi⸗ 
nik und der heilige wo gewiß keine Beyſpiele 
| gegeben haben. 

Unter den vielen Beyſpielen, welche man 
von dergleichen Misbraͤuchen anfuͤhren koͤnnte, 
wird es hinlaͤnglich ſeyn, das einzige Beyſpiel 
eines Mannes anzuführen, welcher eine Kutte 
trug, und mit einem Strick umguͤrtet war, (ei⸗ 
nes Barfuͤßer oder Franziskanermoͤnchs,) wel⸗ 
cher um das Jahr 1566. lebte. Sein Name 
war Adriaſem; er war von Dordrecht gebuͤrtig, 
lebte in dem Kloſter zu Brügge und war ein hef⸗ 
tiger Gegner der Ketzer, die man die Geuſe en 
nannte. Er hatte Mittel gefunden eine gewiße 
Anzahl Frauensperſonen, verheyrathete ſo wohl 
als unverheyrathete, zu uͤberreden ihm einen 
unbedingten Gehorſam zu verſprechen, und hat⸗ 
fe fie unter dem ſcheinbaren Vorwande einer 
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groͤßern Froͤmmigkeit gewiſſe Eidſchwuͤre in dieſer 
Abſicht ablegen laſſen. Dieſe Frauensperſonen 
pflegte er nicht etwa mit rauhen knotigten Nies 
men zu peitſchen ſondern ihre bloßen Huͤften und 
den Hintern mit birkenen Ruthen oder Binſen 
ganz ſanfte zu kuͤzeln.“) ein 

Um noch zu zeigen wie allgemein obiger Ge⸗ 
brauch geworden war und um dem Leſer vielleicht 


*) Ich habe in der Folge dieſes Werkes ſehr 
oft die eigenen Worte der citirten Schriftfteller ane 
gefuͤhret, weil ich in den Gedanken ſtand dem kriti⸗ 
ſchen Theil meiner Leſer, dadurch keinen unangeneh⸗ 
men Dienſt zu erweiſen. Der Abt Boileau hat 
mir zwar keine Gelegenheit dazu an die Hand gege⸗ 
ben, indem er ſelten irgend eine Thatſache mit den 
Worten des Schriftſtellers erzaͤhlet, aus welchen er 
fie genommen hat; Gegenwaͤrtige Geſchichte hat 
er ebenfalls aus einer weit laͤngern Erzaͤhlung genom⸗ 
men, weil er aber die Geſchichte ſelbſt erzaͤhlet, ſo 
will ich dieſe Gelegenheit benutzen ihn meinen Leſern 
perſoͤnlich darzuſtellen, und feine eigene Worte mit⸗ 
zutheilen um ſie in den Stand zu ſetzen von der Guͤ⸗ 
te ſeines Lateins zu urtheilen. — (Inter exempla 
„tam infauftae notitiae non pertimeſcam Hiſtoriam 
„narrare hominis cucullati et cordigeri, Conventus 
„Brugenſis anne circiter MDLXVI. cui nomen erat 
„Cornelius Adriaſem, origine Dordracenſis, adver- 
„fus haereticos Guezios ffomachofiffimi conciona- 
„toris, qui puellas feu foeminas quasdam facramen- 
„to fidelitatis et obedientiae ſibi adſtrictas, et ſpe- 
„cie pietatis devotas, non quidem aſperatis et no- 
„doſis funibus verberabat, ſed nudata eorum femo- 
„ra et nates, inhoneſtis vibicibus rorantes, betuleis 
„aut vimineis virgis, ictibus molliter inflictis, per- 
vfricabat. ).. e eee, e nm 
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ein Laͤcheln abzulocken, will ich dieſes Kavitel 
mit folgender Geſchichte ſchließen, welche ich in 
Scotus Buche, Menfa philofophica betittelt, 
gefunden habe. Einem Weibe, ſagt Scotus 
welches eben in den Beichtſtuhl gieng, um ihre 
Sinden zu bekennen, folgte in Geheim ihr Eher 
mann nach, der vielleicht nicht ohne Grund et— 
was eiferſuͤchtig auf ſie war. Er hatte ſich an 
einen Platz in der Kirche verborgen, von wo aus 
er ſie genau beobachten konnte; aber kaum ſah 
er ſie von ihrem Beichtvater hinter den Altar 
führen um fie zu geißeln, als er auch ſo gleich 
hervorkam, ihm einwarf, daß ſie viel zu zart 
wire, die Geißelung aushalten zu koͤnnen und: 
ſich erboth, ſich ſtatt ihrer geißeln zu laſſen. 
Das Weib nahm dieſen Vorſchlag mit vieler 
Freude an; und der Mann hatte ſich kaum auf 
ſeine Knie vor dem Beichtvater niedergeworfen, 
als ſie ausrufte; „nun ehrwuͤrdiger Vater, 
hauen ſie recht tuͤchtig zu, denn ich bin eine fehr 
große Süͤnderin. ee e 

W, Domine, tota tenera en: ezo pro ipfa recipio 
difeiplinam: quo flecteate genka dixie mulier  Percute 


fortitery Domine, quiamagna pevcartix fum. Meal. pis 
los. lib. IV. Cap. XVIII. C 


Die obige Geſchichte welche Scotus erzaͤhlt zu⸗ 
gleich mit den Porten, welche das Weih geantwor⸗ 
tet haben ſoll, find ſeitdem in ein franzoſiſches Sinn, 
gedichte eingetleidet worden, welches ich ſowohl in 
der Menagiana als in zwey oder drey verſchiedenen 
andern Sammlungen franzoͤſiſcher Poeſten eee 
habe. : | | 
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ne femme fe confeſſa 

Le Confeſſeur à la Sourdine - 
Derriere l'Autel la trouſſa 

Pour lui donner la diſcipline. 

Lepoux non loin d’elle cache 
De miſericorde touché © n 
Offrit pour elle dos et feſſe. 

La ſemme y confentit d’abord, 
1 ſens, dit elle, ma foibleffe, 

on mati fans doute ‘eft plus fort 

Sus donc, mon pere, touchez fort, 
Car is fois et ped pechereſſe. 


Wir finden in einigen Buͤchern YXufplehungen auf 
dieſe angemaßte Gewalt der Beichtvaͤter, die Buͤßen⸗ 
den mit eigner Hand zu geißeln, und viele Schriſt⸗ 
fteller legen es ihnen ausdruͤcklich zur Laſt. Unter 
andern hat ein gewiſſer Sanlec, ein ſchoͤner Geiſt, 
welcher unter Ludewig den ıaten lebte und einige 
Satiren ſchrieb, in einer derſelben dieſen Gebrauch 
der Beichtvaͤter zum Gegenſtand ſeiner Geißel ge⸗ 
mmacht. »Diefer eifrige Beichtvater, ſagte er unter 

andern, welcher für jedes kleine Verſehen die Geißel 
in der Hand vor Devoten des andern Nr e 
geißelt. 4c 


ce Confeſſeur zl, qui, vote les Ado ume 
La difeipline en main fuftigeoit fes Dévotes, 


Unter der großen Anzahl dererjenigen, welche von 
irgend einer Art ſolcher Geißelungen Gebrauch ge⸗ 
macht haben, ſind nur wenige ſo gluͤcklich geweſen 
vor andern ein großes Anſehen damit erlangt zu ha⸗ 
ben. Unter dieſe haben wir hauptſächlich den ſchon 
erwaͤhnten Cornelius Adriaſem zu zaͤhlen, wovon uns 
Meteren in ſeiner lateiniſchen Geſchichte der Nieder⸗ 
lande der Laͤnge nach Nachricht giebt, welche im 
Jahr 1568 herauskam und aus welcher der Abt 
Boileau ſeine Erzaͤhlung geſchoͤpft hat. Dieſer Cor⸗ 
nelius Adriaſem oder vielmehr Adrianſem, war ein 


Sar * 
2 * 


— 
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heftiger Gegner der ſogenannten Geuſen, welche Boi⸗ 
lleau Ketzer nennt, die aber die naͤmliche Parthey wa⸗ 
ren, welche ſich der ſpaniſchen Regicrung in dieſen 
Gegenden entgegen ſetzte, und nachher ſo gluͤcklich 
war ſie uͤber den Haufen zu werfen und zur Repu⸗ 
blick Holland den Grund zu legen. 
Dia der obengenannte Adrianfem ſich fo heſtig ei⸗ 
ner mächtigen, zahlreichen und aufgchrechten Pate 
they in dem Staate ſowohl als in der Kirche entge⸗ 
gen ſetzte, fo vermehrte die Entdeckung & ner Schwach. 
heiten den Triumph, machte ein deſto größeres Auf⸗ 
ſehen nnd gab feinen Feinden die bequemſte Gelegen. 
heit an die Hand, ihn nachher dem Effenttichen Tadel 
und Spott auszuſetzen, welches ſie auch keinesweges 
vernachlaßigten, wie wir wenigſtens aus der Nach. 
richt ſchließen konnen, welche uns Meteren uͤber dies 
fen Umſtand ſehr weitläuftig uͤberliefert hat. Mau 
ſann auf neue Namen um dieſe beſondere Art der Geis 
ßelung damit auszudrücken, welcher ſich Cornelius 
Adrianſem gegen feine Sünderinnen bediente. Diez 
jenigen, welche einen Gefallen daran hatten, ihre nenen 
Benennungen von griechiſchen Worten berzuleiten, 
vannten fie die Gynopygianiſche Difeiplin : und an. 
dere welche glaubten, die ſchicklichſte Benennung ire 
gend einer Gewohnheit, muͤſſe von dem Namen dete 
jenigen Perfor hergeleitet werden, welche ſich vorzuͤg⸗ 
lich dadurch vor andern hervorgethan haͤtte, nannten 
ſie alſo die Cornelianiſche Diſeiplin: ein Name mit 
welchen man noch bis jezt dieſe Gewohnheit in jenen 
Gegenden zu benennen pflegt. FH ae 
Die Erfinder der letztern Benennung wollten 
damit keinesweges ſagen, daß Cornelius Adrianſem, 
der eigentliche Erfinder jener Difeiplin oder der erſte 
merkwuͤrdige Mann geweſen waͤre, welcher dazu ſeine 
Zuflucht genommen haͤtte: oder wenn ſie das mein⸗ 
den, fo irrten fie. Denn Abelard, gewiß ein ſehr 


we 
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bekannter Mann, bediente ſich ebenfalls dieſer Art 
von Züchtigung gegen feine Schülerin. die Heloiſe, 
deren Name nicht weniger beruͤhmt iſt, als der ihres 
Lehrers. Der Kanonikus Fulbert hatte, wie bekannt, 
dem Abelard die Erziehung und Ausbildung der Hee 
loiſe aufgetragen und da Fulbert nichts weiter wuͤnſch⸗ 
te, als daß ſich Heloiſe einftens durch ihre Kenntniſſe 
und Gelehrſamkeit vor allen andern ihres Geſchlech⸗ 
tes auszeichnen ſollte, ſo hatte er ihm auch erlaubt, 
fie zu züchtigen, wenn fie irgend einmal unterlaſſen 
ſollte ihre Schuldigkeit zu thun. Abelard machte 
mit der Zeit von dieſer ihm aufgetragenen Gewalt 
wirklich Gebrauch; ohngeachtet er, um die Wahrheit 
zu geſtehn, (und er befennet es ſelbſt in einem feinet 
lateiniſchen Briefe, welche er nach ihrer Entfernung 
an ſie ſchrieb,) zuletzt ſich derſelben nicht ſowohl dann 
bediente, wenn ſie ſich irgend eines Vergehens ſchul⸗ 
dig gemacht hatte, als vielmehr wenn ſie ſich zu 


hartnäckig weigerte eins zu begehen. — Sed et 
te nolentem, ſagt er, Saepius minis atque fla- 
gellis ad conſenſum trahebam. 


Moch ein anderer eben ſo beruͤhmter Held als 
Cornelius Adrianſem, und welcher nicht weniger Auf⸗ 
ſehen in der Welt machte, war der berühmte Jeſuit 
Girard, und unter der Anzahl ſeiner Schuͤlerinnen war 
es Miß Cadiere, welche man gewiß für eine eben fo 
berühmte Perſon anſehen kann. Die Cornelianiſche 
Diſciplin, welcher fle Girard gegen Miß Cadiere 
bediente, war ein Gegenſtand der oͤffentlichen Klagen, 
die ſie nachher gegen ihn, ohngefaͤhr ums Jahr 
1730 aufbrachte und welche zu einer Criminaſun⸗ 
terſuchung Anlaß gaben, welche ſo ein außerordentli. 
ches Aufſehen verurſachte. Man weiß, daß es ein 
Streich war den man dem ganzen Jefuitenorden da⸗ 
durch ſpielen wollte, da die Klage ſelbſt von Mön⸗ 
chen erhoben wurde, welche zu einem Kloſter gehorten, 
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das mit den Jeſuiten in offenbahrer Feindſchaft lebte. 
Die Demoiſelle Cadiere beſchuldigt auch auf die nehm⸗ 
liche Weiſe den ehrwuͤrdigen Gieard der Sauberen, 
und daß er ſie ſelbſt bezaubert haͤtte; um ohnſtreitig 
dadurch ſich ſelbſt zu entſchuldigen, daß ſie ſich ſowohl 
der unanfiändigen Handlungen, welcher ſie ihn ane 
klagte, als auch der Diſeſplin fo willig und ohne 
Straͤuben unterworfen hatte, welche ſie ihm vorwirft, 
und welche ſie in der original Klage, die ſie gegen ihn 
vorbringt, ausfuͤhrlich beſchreibt; denn die Richter 
find Perſonen, welche nichts mit halben Worten vere 
ſtehen, ſondern mit welchen man deutlich reden, und 
jede Sache bey ihren rechten Namen nennen muß, 
wenn fie fie verſtehen Jollen. | 
roch muß ich zum Ende zur Lifte derjenigen Per 

ſonen, welche ſich durch unternommene Geißelung 
vor andern ausgezeichnet haben, auch eine Lady bins 
zuſetzen, deren Brantome gedenket, welche (vielleicht 
um ihrer Geſundheit zu Statten zu kommen) ein 
großes Vergnügen darinnen fand dergleichen Geiße⸗ 
lungen an ſich feldft mit ihren eigenen Kanten vor: 
zunehmen. Dieſe Lady, welche überdies aus einem 
ſehr hohen Stande war, ließ auch ſehr offt wie 
Drantome erzählt, ihre Kannnerdamen ſich entkleiden 
und pflegte ſich ein Vergnügen daraus zu machen, 
ihnen alsdenn ihren Hintern zu zergeißeln: betraf 
es welche, die irgend ein Verſehen begangen hatten, 
ſo bediente ſie ſich dazu tuͤchtiger Ruthen; und uͤber⸗ 
haupt war fie mehr oder weniger ſtrenge, je nadys 
dem ſie ſich vorgeſetzt hatte ſie zum Lachen oder zum 
Weinen zu bringen. Brantomens eigne Worte ſind 
folgende. | | 

Pal oui parler d'une grande Dame de par le monde, 
»voire grandiffme, qui ne fe contentant pas de lafcive- 
„te naturelle, et érant maride et ¢tant Veuve, pour la 


provoquer et exciter davantage, elle faisoit depuuiller 
„fies Dames et filles, je dis les plus belles, et fe deie- 


\ 
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ei‘ 


estoit fort 4 les voir, et puis elle les battoit du plat de 

„la main fur les feſſes, avec de grandes clacquades er 

| „blamuſes affez rudes; et les filles qui avoient delinqué 
„den quelque chote, avec de bonnes verges. —' Au- 

tres fois, fans les depouiller, les faifoit trouſſet en ro- 

„bes, car pour lors alles ne partoient point de calecone 

net les clacquettoit fur les feffes, felon le ſujet qu'elles 

„lui en donnoient, pout les faire ou rire, vu pleurer.““ 


Es iſt nichts leichtes die eigentlichen Abſichten 
ausfuͤndig zu machen, welche dieſe Dame bey ihren 
Geißelungen gehabt haben mag. Brantome, wel⸗ 
cher viel gereiſet und mit der Boßheit der Welt ſehr 
bekannt war, ſcheint zu verſtehen zu geben, daß ihre 
Motiven dabey von einer ziemlich wolluͤſtigen Art 
geweſen waren; da es aber ſehr ſchwer zu glauben 
iſt, daß dergleichen Gedanken, wie Brantome ver⸗ 
muthet, ich will nicht ſagen, bey einer Dame, viel 
weniger bey einer Dame von ſo hohen Range, Platz 
finden ſollte, ſo will ich mich bemuͤhen ihr Betragen 
auf verſchiedene Art zu rechtfertigen; und ich werde 
glauben meine Zeit außerordentlich wohl angewandt 

zu haben, wenn ich fie von dem Vorwurf befreyen 
kann, den man ihr dieſerwegen gemacht hat. 

Anfaͤnglich iſt es ſehr leicht möglich, daß fie, 
wie ich ſchon oben zu verſtehen gegeben habe, die ges’ 
dachte Geißelungen als eine Uebung anſahe, welche 
für die Geſundheit außerordentlich zutraͤglich ware) 
und die Aerzte pflegen ja oft weit W Mittel 
vorzuſchreiben. 

Zweytens konnte ſie ohne weiteres Nachdenken, 
vielleicht durch das Verlangen Gerechtigkeit zu hands 
haben, übereilet worden ſeyn, denn Brantome gedenkt 
ausdrücklich der Kammerfrauen, welche ein Verſehen 
degangen hatten: nun muß aber ſo ein Betragen 
auf Seiten der Lady vielmehr Ehrenvoll als nachthei⸗ 
lig ſeyn, denn es zeigt uns daß fie es wicht, für zu 
geringe hielt, ſelbſt ~ ihre e Auſſicht 


zu fuͤhren. 
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Vielleicht koͤnnte es auch ſeyn, daß die oben ers 
waͤhnten Geifelungen mehr ein bloßer Scherz wa⸗ 
ren, wie in Rom gewohnlich war, und welche oft in 
Gegenwart des Kayſer Claudius, bisweilen an dem 
Kayſer ſelbſt, vorgenommen worden, wie wir unten 
mit mehreren zeigen werden. Nun iſt aber auch noch 
ein Umſtand bey den Brantome erwaͤhnt, der dieſer 

deinung entgegen zu ſeyn ſcheinet, daß naͤmlich die 

beſagte Lady bey dergleichen Geißelungen bisweilen 
eine große Strenge bezeiget habe. Doch es iſt je eine 
ſehr bekannte Sache daß die Großen, wenn fie: die 
Kleinen bisweilen der Ehre wuͤrdigen, mit ihnen zu 
ſpielen, den Scherz disweilen ſo weit treiben, daß die 
letztern keinen Geſallen mehr daran haben koͤnnen. 
Dergleichen Scherze und Spiele haben das franzoͤſi⸗ 
“fhe Spruchwort veranlaßet, Jeux de Princes, qui 
plaiſent a ceux qui les font. 

Was die oben erwaͤhnten Herrn anbetrift, ſo iſt 
wegen der dem männlichen Geſchlecht angehohrnen 
Gutartigkeit gegen das zweyte Geſchlecht keinesweges 
zu glauben, daß ſie bey den Geißelungen der Frauen⸗ 
zimmer eine große Strenge beobachtet haben ſollten. 
So ſagt zum Exempel Abelard, in einem der obener⸗ 
waͤhnten Briefe an feine Schülerin, ausdrücklich, daß 
die Streiche die er ihr gegeben haͤtte, blos Streiche 
geweſen waͤren wie ſie nur die Freundſchaft, aber 
nicht der Zorn gaͤbe, und er ſetzt noch hinzu, ſie waͤ⸗ 
ren weit lieblicher geweſen, als die wohlriechendſten 


Salben. — | 


Voerbera quandoque dabat amor, non furor, gratia, 
non ita, quae omnium unguentorum ſuavitatem trans- 

cederent. ‘ N) 

| Der Jeſuit Girard, wie man deutlich aus der 

langen Erklärung der Miß Ladiere ſelbſt erſehen 

kann, atte ſo wenig, wle Abelard, die Abſicht an 

ſeiner n oder feiner VBeichttochter dadurch ei⸗ 
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ne Art von Ungerechtigkeit zu begehen; und Corne⸗ 
lius Adrianſem bediente ſich der Geißelung, wie uns 
Meterens Nachricht erhellet, mit der naͤmlichen Vor⸗ 
ſicht und Zaͤrtlichkeit als die beyten eben genannten 


Herren, und er begnuͤgte ſich, wie der Abt Boileau 


ſelbſt anmerkt, ſchon damit, daß er ſie ganz leiſe mit 
feinem Geißel-Inſtrumente ſtreichelte. — molli⸗ 


ter perfricabat. 


e 


Wir haben uns keinesweges daruͤber zu verwun⸗ 


dern, wenn die Beichtvaͤter, ſo wie Abelard, beſon⸗ 
ders freundſchafftliche Geſinnungen gegen ihre weib⸗ 
lichen Penitenten annehmen lernen. La Fontaine 


agt: | - 
et homme eft homme, et les Moines 
Mal fur tous, | 8.5 

» Jedermann iſt Menſch, aber die Moͤnche vor 
allen andern.“ Er haͤtte wenigſtens ſagen koͤnnen, 
„Jedermann it Menſch, und die Mönche ſowohl 
als andre z und darzu haͤtte er noch ſetzen konnen, 


daß ihre Tugend, beſonders die Tugend der Beichtvaͤ⸗ 


ter Gefahren ven ganz beſondrer Art ausgeſetzt iſt. 


— 
> 


Denn die Verbindlichkeit, worzu ſich die letztere ane 
heiſchig gemacht haben, mit einer anſcheinenden Gleich⸗ 
guͤltigkeit, die langen Beichten der Frauensperſonen 
von jedem Alter anzuhören, da fie ſich ſehr oft in un⸗ 


zählige Nebenumſtaͤnde einlaſſen, welche Suͤnden be⸗ 
treffen, die ſie entweder ſchon begangen haben, oder 


doch wenigſtens den entfernten Wunſch gehabt haben 


ſie zu begehen; dieß iſt doch gewiß keine leichte Sa⸗ 
che fuͤr Menſchen, welche, wie bereits angemerkt 


worden, doch nach allem nichts mehr ſind als Men⸗ 


ſchen; und fie muͤſſen unter ſolchen Umſtaͤnden noth⸗ 


wendig ſehr oft in den Fall kommen, von Gedanken 
gefoltert zu werden, welche keinesweges mit dem 
Aaußerlichen Ernſt und der Heiligkeit ihrer Mienen 


ubereinſtimmen. Ja, ſolche Gedanken in ihnen rege 
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zu machen, oder uͤberhaupt Gefühl der Liebe ihren 
Beichtvaͤtern einzuflößen, find ſelbſt ſehr oft die Abs 
ſichten eines großen Theils der weiblichen Confitens 
ten, welche ſich zu keiner Zeit der weiblichen Wuͤnſche 
gaͤnzlich entwehren können, ohngeachtet der anſcheinen⸗ 
den Aufrichtigkeit ihrer Bekenntniſſe, und worin ſie 
oft auf ihre eignen Koften ſowohl, als auf Koſten ih: 
res ſchwachen Beichtvaters zu weit gegangen ſind. 
Dies erhellt ſelbſt aus dem Geſtändniß der Demoi⸗ 
felle Cadiere, daß fie es ſelbſt darauf angefangen hate 
te, an den ehrwürdigen Vater Girard, ohngeachtet 
er ſchon uͤber funfzig Jahr war, eine Eroberung zu 
machen, und daß ſie durch den großen Ruf darzu ver⸗ 
fuͤhrt worden war, in welchem er nicht nur als Pre⸗ 
diger, ſondern auch als Mann von andern außeror⸗ 
deutlichen Talenten geſtanden hatte; und fie geſteht 
es offenherzig, daß fie lange Zeit um feine Gunſt bat: 
te werben müſſen, ehe ſie unter die Anzahl ſeiner 
Penitenten aufgenemmen worden wäre. 
Eine weitlaͤuftigere Nachricht von ſolchen Gee 
fahren, welchen die Tugend der Beichtvaͤter wegen 
des unaufhorliden und vertraulichen Umgangs mit 
den Perſonen des andern Geſchlechts ausgeſetzt ſind 
(denn zur Ehre der Frauenzimmer fey es hiermit oͤf⸗ 
fentlich geſagt, daß fie im Bekennen ihrer Sünden 
weit genauer ſind, als Mannsperſonen) finden wir 
in den Buͤchern, in welchen ſolchen Prieſtern, die 
zum Beichtſtuhle beſtimmt find, die nöthigen Ane 
weiſungen dazu gegeben werden; und in welchen ſie 
vor nichts weiter fo ſehr gewarnt werden, als für die 
Neigung, die Beichten des weiblichen Geſchlechts lie 
ber anzuhören, als die des männlichen. — So 
ſchreibt zum Beyſpiel der heilige Borrommee denen 
Beichtvaͤtern vor, alle Thuͤren zu öſuen, wenn fie 
die Beichte irgend einer Weibsperſon anzuhören hate 
ten; er ſchlaͤgt ihnen uͤberdieß gewiſſe Stellen aus 


9 
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crea in me Domine, und aͤhnliche mehr, welche er 
ihnen an irgend einen freyen Ort, der leicht in die 
Augen fiele, anzuſchreiben anraͤth, und deren ſie ſich 
gleichſam als Stoßſeufzer bedienen, und ſich dadurch 
der unreinen Gedankeu, von welchen ſie vielleicht 
gemartert werden möchten entledigen founten,. oder 
dieſelben als Abracadabras und als Retro Satanas 
zu gebrauchen, wenn ſie irgend einmal von einer ploͤt ⸗ 
lichen Verſuchung uͤberraſcht werden ſollten. W 
Demohngeachtet haben eine ſehr große Anzahl 
BDeichtvaͤter, fie mochten nun entweder vergeſſen bas _ 
ben, ſich mit denen vom Barrommee aus den Pfa 
men anempfohlenen Stellen ſtark zu machen, oder 
dieſe Stellen mußten in den Faͤllen, wo ſie nuͤtzlich 
ſeyn ſollten, unnuͤtz und fruchtlos geweſen ſeyn, dem⸗ 
ohngeachtet ſage ich, haben eine große Anzahl ſolcher 
Beichtvaͤter zu verſchiedenen Zeiten, ernſthafte An⸗ 
ſchlaͤge auf die Keuſchheit ihrer beichtenden Suͤnde⸗ 
rinnen gemacht; und die beſondre Situation, in wel⸗ 
cher fie hier ſowohl in Ruͤckſicht gegen das Publikum, 
als auch der Penitenten ſelbſt waren, und bey wel⸗ 
chen der Uebergang von einem uͤbermuͤthigen und 
ſtrengen Beichtvater zu einem wolluͤſtigen Liebhaber 
nicht ſchwer fallen konnte, ließ ſie bald ganz beſondre 
Mittel ergreifen, um ihre Abſichten zu erlangen — 
So hatte zum Beyſpiel ein gewiſſer Robert d Arbriſ⸗ 
fel, junge Frauen sperſonen darzu verfuͤhrt, ſich mit ihm 
in das nehmliche Bette zu legen, dadurch daß er fie uͤber⸗ 
redet hatte, es wuͤrde eine der verdienſtlichen Hand? 
lungen ſeyn, wenn ſie jeder Verſuchung widerſtehen. 
und eben ſo aus dem Bette wieder aufſtehen koͤnnten, 
Hals fie hineingeſtiegen wäre. — Andre, zum Bey⸗ | 
ſpiel Menas, ein ſpaniſcher Moͤnch, uͤberredete junge 


Frauenzimmer mit ihm in einer Art von heiligen Ehe ⸗ 5 


eiftande zu leben, den er ihnen zu beſchteiben pflegte, 
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der ſich aber gemeiniglich zuletzt nicht auf die geiſti. 
ge oder intellectuelle Art endigte, wie er ihnen vers 
ſprochen hatte. — Andre überzeugten die Weiber, 
daß bie Werke des Eheſtandes eben ſo wenig von der 
Abgabe des Zehnten frey waͤren, als die Fruͤchte der 
Erde, und haben auf dieſe Weiſe richtig den Zehn⸗ 
ten erhalten. — Diefe Lift ſagt man, war von den 
Moͤnchen eines gewiſſen Kloſters in einer kleinen 


* , . 


Stadt in Spanien erfonnen, und La Fontaine hat 


‚fie zum Gegenſtande einer feiner Erzählungen ges 
macht, welche die Ueberſchrift hat: die Franziſcaner 
Mönche von Catalonien; in welcher er mit ſehr vies 
ler Laune die große Puͤnktlichkeit und Aceurateſſe der 
Damen in der Stadt beſchreibt, mit welchen ſie ihre 
Schulden denen ehrwuͤrdigen Vaͤtern ausgezahlt bits 
ten. — ee N 
Endlich nahmen auch andre Beichtvaͤter ihre Zu⸗ 
flucht zur angemaßten Gewalt der Geißelung, als ein 
vortrefliches Mittel ihrer ausgeſonnenen Liſt naͤher 
zu kommen, und dem erſten Verdacht „welchen ihre 
beichtenden Suͤnderinnen uͤber ihre eigentlichen Ab⸗ 
ſichten ſchoͤpfen koͤnnten, zuvorzukommen. 

Um deſto beffer die Gewiſſens Serupel aus dem 
Wege zu räumen, welche ihnen bisweilen die Bes 
ſcheidenheit einiger Frauensperſonen das erſtemal ent⸗ 
gegenſetzte, bemuͤhten ſie ſich ihnen vorzuſtellen, daß 
unſre erſten Eltern im Garten Eden, oder im Para⸗ 
dieße ebenfalls nackend geweſen waͤren; — ſie frag⸗ 
ten ſie uͤberdieß, ob das Volk nicht nackend ſeyn müfs. 
ſe, wenn es getauft werden ſollte? und ob es nicht 
eben ſo wieder einmal am Tage der Auferſtehung ſeyn 
würde? — Ja einige haben die völlige Entkleidung, 
die Naktheit ihren Penitenten zu einer ausdruͤckli⸗ 
chen Pflicht gemacht, und haben dieſe Meynung, 
wie uns der Verfaſſer der Apologie des Herodots er 
zaͤhlt, durch die Worte unſers Heylandes zu bewri⸗ 


M 
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fen, und zu befeſtigen geſucht: gehet hin und jr 
get euch den Prieftern. | 
Doch Beyſpiele von der Ueppigkeit und Wolluſt 
der Beichtvaͤter, wie dieſe letzten ſind, da ſie ſogar 
auf eine ſtrafbare Art Stellen des Buches misbraus 
chen, in welchem unſre Religion gegründet iſt, um 
nur ihre ſchaͤndlichen Abſichten zu erreichen, koͤnnen 
auf keine Weiſe gerechtfertiget werden, wir moͤgen ſie 
auch betrachten, aus was fuͤr einem Lichte wir nur 
immer wollen: ob wir ſchon auf der andern Seite, 
wenn wir das Elend irgend einer Provinz betrachten, | 
welches durch Sophismen diefer Art, und durch 
Kunſtgriſſe der nehmlichen Perſonen veranlaßt wor⸗ 
den iſt, uns nicht enthalten koͤnnen, mit in den Wunſch 
einzuſtimmen, daß ſie ihre Sophiſtereyen und ihre 
Kunſtgriffe nur zu den erwaͤhnten Abſichten benutzt 
haben moͤchten, und daß das Anlocken einiger weni⸗ 
gen Frauenzimmer, welche es vielleicht eben darauf 
anfiengen, angelockt ſeyn zu wollen, und daß die 4 
Geißelungen überhaupt die ſchlimmſten Ausſchwei⸗ 5 
fungen geweſen ſeyn moͤchten, welche fle je en 
batten. | 
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Auch die Kirche macht einen foͤrmlichen Anſpruch auf 
die Gewalt die Diſeiplin der Geißelung öffentlich 
ausüben zu laſſen. Beyſpiele von Koͤnigen und 

Prinzen, welche ſich W ae baden u 


Fun ſich Prieſter und Beichtoaͤter ſchon frie 4 
einiger Zeit erkuͤhnet hatten, die Geißelung als 
einen Theil der Genugthuung vorzuſchreiben, f 
welche man ſeiner Suͤnden wegen zu leiſten 
ſchuldig fey, fo ward zuletzt die Meinung faſt ſt 
allgemein ene daß ſich einer ſolchen 5 
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Art von Strafe zu unterwerfen nicht nur an 
und vor ſich eine ſehr nuͤtzliche, ſondern ſelbſt 
eine unumgaͤnglich nothwendige Handlung der 
Demuth ſey: ohne ſie hielt man die Buße fuͤr 
einen Koͤrper ohne Seele, und man glaubte gar 
nicht, daß es ohne dieſelbe eine wahre Reue ge⸗ 
ben koͤnne. Daher kam es, daß endlich die Kir 
che ſelbſt darauf fiel, auf die Gewalt, dergleichen 
Zuͤchtigungen nackenden Suͤndern aufzulegen, 
Anſpruch zu machen; und cine Geißelung, wel⸗ 
cher man ſich oͤffentlich zu unterwerfen hatte, 
ward zu einer der weſentlichſten Ceremonien ge⸗ 
macht, welche man durchaus beobachten muß⸗ 
te um dadurch den unſchaͤtzbaren Vortheil, den 
Wiederruff der Exkommunication zu erhalten, 
denn das roͤmiſche Rituale erwaͤhnt und verlangt 
ausdruͤcklich dieſes Kennzeichen von der Zerknir⸗ 
ſchung des Suͤnders. gave 


Dieſe angemaßten Geißelungen der abend. 
laͤndiſchen chriſtlichen Kirche, waren einer von 
ben Vorwuͤrfen, welche ihr von den griechiſchen 
oder morgenlaͤndiſchen Chriſten gemacht wurden, 
wie der gelehrte Cotelier, ein Doctor der Sor⸗ 
bonne, in feinen Monumenten der griechiſchen 
Kirche angemerkt hat: „wenn ſie eine Perſon 
„von der Exkommunication losſprechen, fo muß 
„er ſich auch bis auf die Lenden auskleiden, und 
„denn hauen fie ihn mit einer Geißel auf den 
ventbloͤßten Theil und ſprechen ihn denn los, 
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3 als wenn ihm nunmehr feine: Sünden berge 
„ben waͤren.“ | 

Unter den verſchiedenen Beyſpielen von Geis 
ßelungen, welche die Kirche oͤffentlich an inde⸗ 
pendenten Prinzen hat vornehmen laſſen, muͤſſen 
wir das anfuͤhren welches an dem Julius, Graf 
von Venaiſſin, einer Grafſchaft ohnweit Avi⸗ 
gnon, vollzogen ward. Dieſer Graf hatte den 
Pfarrherren einer gewiſſen Gemeinde lebendig 
begraben laſſen, weil er ſich geweigert hatte, den 
Koͤrper eines armen Mannes zu beerdigen, bis 
nicht die gewoͤhnlichen Gebuͤhren entrichtet waͤ⸗ 
ren; er zog ſich aber dadurch den Zorn des 
Pabſts in ſo einem Grade zu, daß er foͤrmlich 
von ihm erkommunicirt wurde. Um aber ei⸗ 
nen Wiederruff dieſes -€yfommunitations « Urs 
thels zu erhalten, fand er e8 für nothwendig 
ſich der Geißelung zu unterwerfen, welche auch 
an ihm vor dem Thore der Kathedral Kirche 
von Avignon richtig vollzogen ward. 5 

Doch wir koͤnnen kein auffallenderes Seyfpiel 
anführen und kein Beyſpiel, welches faͤhi ⸗ 
ger waͤre dem Stolze der Kleriſey um dieſe Zeit 
zu ſchmeicheln, als das Beyſpiel Heinrich des 
andern, Königs vin England. Dieſer Prinz 
war durch einige hitzige Ausdruͤcke, welche er 
bey einer gewiſſen Gelegenheit hatte hoͤren Taf 
ſen, die Urſache von der Ermordung des 8 Thor 
mas Becket, Erzbifchoffd von Canterbury ge⸗ 
worden; aber er mußte nachher die betruͤbteſten 


* i ad 
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Folgen feine Unborſichtigkeit erfahren: denn we⸗ 
der die Prieſter noch die Nation wollten bey die⸗ 
ſer Gelegenheit ſeine Parthey nehmen: Sie woll⸗ 
ten nur alsdenn ſeine Reue fuͤr aufrichtig hal⸗ 
ten, wenn er ſich der allreinigenden Probe der 
Geißelung unterworfen haͤtte; und um alle 
Zweifel in dieſer Ruͤckſicht auf die vollkommen⸗ 
ſte Art aus dem Wege zu raͤumen, that er es 
wuͤrklich öffentlich. Folgendes. ift die Erzaͤh⸗ 
lung, welche Matthew Paris, ein Echrifftfteller 
dieſer Zeiten, von dieſem Vorfalle gegeben hat. 
„Als die Moͤrder des Thomas Becket aus eini⸗ 
„gen unvorſichtigen und uͤbereilten Reden des 
„Koͤnigs Gelegenheit genommen hatten, dieſen 
„glorreichen Märtyrer aus dem Wege zu raͤu⸗ 
„men, ſo verlangte der Koͤnig von den Biſchoͤf⸗ 
y fen, welche dabey zugegen waren, Abſolution, 
„unterwarf ſeinen entbloͤßten ad Gei⸗ 
„ ßelruthen, und empfieng von jeden Religioſen, 
„deren eine große Menge zugegen waren, vier 
„oder fünf Bache tls a SEN. 

* „ fuam: RD n difciplinae . i 


rum pen a ſingulis viris religioſis, qvorum mul- 
titudo magna convenerat, baa ternos vel qvinos acces 


pit. 
Unter die Beyfpiele von Souverains, welche of 
fentlich gegeißelt worden ſind, muͤßen wir noch das 
Beyſpiel Raymunds, Grafen von Toulouse, rech⸗ 
nen, defer Souverainftät ſich über einen ren 1 
traͤchtlichen Theil von Südfrankreich erſtreckte. 
er die ſo genannten Albigenſer in ſeinem Sire 
in Schutz genommen hatte, ſo publizirte e 


182 Vierzehntes Kap 


tius der dritte, der uͤbermüthigſte Pabſt, der nur je 
den paͤbſtlichen Stuhl beſeßen hat, den Kreuzzug ge⸗ 
gen ihn; ſeine Beſitzungen wurden ihm genommen 
und er konnte auf keine Weiſe eher wieder zu ihren 
Beſitz gelangen, biß er ſich gedemuͤthiget hatte von 
der Hand eines paͤbſtlichen Legaten die Diſeiplin an⸗ 
zunehmen, welcher ihn auch biß auf die Lenden ent⸗ 
kleidete und ihn in dieſer Stellung von der Thuͤr der 
Kirche an biß auf den Altar trieb und unaufhoͤrlich 

fortgeißelte, 

Ohngeachtet wir die Diſciplin, welcher fi ch Koͤ⸗ 
nig Heinrich der andere unterwarf, eine freywillige 
Diſciplin nennen koͤnnten, ſo iſt ſie doch im Grun⸗ 
de eben nicht weſentlich von der unterſchieden, welche 
an Raymund, Grafen von Toulouſe vollzogen ward. 
Es iſt nicht zu zweifeln, daß dieſer Prinz Einſicht 
genug beſaß, um ſich ſo einer Ceremonie, blos aus 
einem Vorurtheil des Poͤbels, und vielweniger aus 
eigenen Aberglauben zu unterwerfen; aber er hielt 
es fuͤr hoͤchſt nothwendig irgend eine merkwuͤrdige re⸗ 
ligioͤſe Handlung von ſo einer Art zu unternehmen, 
um das Geſchrey der Prieſter auf einmal zu daͤmpfen, 
deren ganze Zunft wegen des Todes des Erzbiſchoffs 
von Canterbury ihm aufſaͤßig war und leichte daͤs 
unruhige Volk zu einer Rebellion reizen konnte; und 
wir koͤnnen alſo mit Wahrheit von ihm behaupten, 
daß er ſich hat geißeln laßen, um ſein Koͤnigreich zu 
behalten; und wir koͤnnen auch dieſen Umſtand als 
einen Beweis annehmen, daß es eben nichts luſtiges 
ſey ein Koͤnig zu ſeyn. 

Das letzte Beyſpiel eines Souverains, welcher 
die Geißelung von der Kirche empfangen hat, iſt das 
Beyſpiel Heinrich des vierten von Frankreich, als 
er von der Exkommunikation und von der Ketzerey 
abſolvirt ward; und die Geißelung ſelbſt, welche die⸗ 
ſer Prinz über fich nahm, giebt uns bie richtigſte Dee 
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antwortung einer hoͤchſt intereßanten 5 Frage, welches 


nehmlich die beqvemſte und angenehmſte Art ſey ſich 
geißeln zu laßen? — — durch Gevollmaͤchtigte. = 
Dies war wenigſtens die Art, wie der Koͤnig von 
Frankreich ſich der Diſciplin unterwarf, welche ihm 
von der Kirche aufgelegt ward. Seine Gevoll— 
maͤchtigten waren die Herrn D'Oſſat und Ou Pers 


ron, welche nachher zu Cardinaͤlen erhoben wurden. 


Wahrend der Ceremonie, daß der König abfols 
virt wurde, und waͤhrend die Chorſaͤnger den Pſalm 


ſangen, miſerere mei Deus, ſchlug der Papſt bey 


jeden Verſe mit der Ruthe auf die Schultern eines 
jeden der beiden Gevollmaͤchtigten. Und diefer Um⸗ 
ſtand zeigt uns, daß man die Geißelung ſelbſt fuͤr ei⸗ 
nen wesentlichen Theil der Ceremonie der Abſolution 
anſahe und wie genau die Kirche von Rom an den 


Formeln haͤngt, welche ihr in ihrem Rituale oder 


‘ Pontifiziale, wie fie es nennen, vorgeſchrieben ſind. 


Es wird überdies der obigen Geißelung in den ge- 


ſchriebenen Akten uber. dieſen Umſtand ausdruͤcklich 


mit folgenden. Worten erwaͤhnet: Dominus papa 
verberabat et percutiebat humeros procurato- 


rum, et cujusliber ipforum, virga, quam in 


manibus habebat, 

Aus Ruͤckſicht gegen den König, welcher auf die⸗ 
ſe Weiſe per procuratores gegeißelt ward und ſehr 
wahrſcheinlich auch aus RNuͤckſicht gegen das Alter, 
in welchem dieſe Ceremonie vollzogen ward, ward es 
verftattet, daß die beiden Gentelmen, welche die Per⸗ 
ſon des Koͤnigs vorſtellten, waͤhrend der Expedition 


ihre Kleider anbehalten ‚durften, und die. Schläge 


: ; ug r 
ſchienen eben auch von keiner unbarmherzigen Hand 


zu kommen. Demohngeachtet ließen einige Peru; 


nen am franzoͤſiſchen Hofe, entweder aus Mißgunſt 
gegen die beiden Gentelmen, weil der Koͤnig juſt ſie 
mit dieſer Commißion beehret hatte, oder aus der 
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Abſicht einen Scherz zu machen, die Nachricht unter 
dem Volk bekannt machen, daß an dem Tage der 
Ceremonie, den 17. September 1595, ſich die bei⸗ 
den Kavaliers in der Kirche hätten wuͤrklich entklei⸗ 
den und einer ſchrecklichen Geißelung unterwerfen 
muͤßen. Dieſer Nachricht widerſpricht D'Oſſat in 
einem feiner Briefe, deren Sammlung herausgege⸗ 
ben worden, ſelbſt; und er ſagt, daß die befagte Die 
feiplin unternommen worden fey, um den Verord⸗ 
nungen des Rituals der römifchen Kirche nachzuge⸗ 
ben, daß ſie aber die Schlage ſelbſt ſo wenig gefuͤhlt 
haͤtten, als wenn eine Fliege uber ihren Ruͤcken weg⸗ 

gekrochen waͤre, denn fie waren ſehr dicke bekleidet 
geweſen. a 
Es ward oud diefer Difeiplin in den über dieſen PY 
Vorfall geſchriebenen Akten ausdrücklich Erwähnung. 
gethan; ohngeachtet die franzoͤſiſchen Miniſter nicht 
zugeben wollten, daß etwas in der eee 10 
welche dem König eingehaͤndiget werden ſollte, da⸗ 
von erwaͤhnet wuͤrde, welches auch wirklich geſchahe. 
Dieſes aber, wie ein andrer franzöfifcher Schriftſtel⸗ x 
ler bemerkt, verhindert keinesweges die Italiaͤner ¢ aus 
dieſer Begebenheit einen Triumph fuͤr ſich herz ulei⸗ 
ten, und zu ſagen, daß der König von Frankreich in 
Nom gegeißelt worden fey. 

Aus den obigen beiden Beyſpielen Heinrichs des 
andern aus England und Heinrichs des vierten aus 
Frankreich (deren Glaubwuͤrdigkeit außer allen Zwei⸗ 
fel geſtellet iſt) erſehen wir, daß zwey gekroͤnte Haus 
pter, Könige ber zwey maͤchtigſten Staaten in Eus 
ropa, beide Heinrichs, ſich öffentlich der Difeiplin der 
Geißelung unterworfen haben, der eine in eigener 
Perſon, der andere durch Gevollmaͤchtigte; der eine 
um ſeine Krone zu erhalten, der andere um ſich zum 

Beſitz derſelben geſchickt zu machen. Ich wuͤnſche, 
daß der ſcharfſinnige Lefer alle dieſe Thatſachen wohl 
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uͤberdenken und mir nicht einmal den Vorwurf ma⸗ 
chen möge, als hatte ich ganz unwichtige Gegenftäns 
de in dieſem Buche abgehandelt. hi 


Ich kann noch hinzuſetzen, daß ein Beyſpiel das 


von, daß fie) ein Souverain der Geißelung unters 
werfen muß, noch in unſern Tagen geſehen werden 
kann, nehmlich bey jeder Erledigung des Sitzes von, 
Wuͤrzburg, eines ſouverainen Bißthums in Deutſch⸗ 
land. BE A | 
Es iff ein alter Gebrauch bey dem Kapitel diefer 
Kirche, daß die Perſon, welche erwählet worden iſt, 


den Platz des verſtorbenen Biſchoffs wieder einzune⸗ 


men, vorher ehe er inſtalliret werden kann, nackend 
biß an die Lenden durch die Domherren, welche ſich 
mit guten Ruthen verſehen, in zwey Reihen ſtellen, 
laufen muß. Einige geben vor, dieſe Gewohnheit 
ſey in der Abſicht aufgekommen, um den deutſchen 
Prinzen dadurch den Muth zu nehmen ſich als Cans 
didaten zu dieſem Bißthume zu melden; aber viel⸗ 
leicht hatten die Demherren, die dieſe Gewohnheit 
aufbrachten, keine andere Abſicht als ſich und ihren 
Nachfolgern das Vergnügen zu verfchaffen, ſich erin⸗ 
nern zu koͤnnen, wenn nachher etwa einer ihres Glei⸗ 
chen ihr Souverain geworden ware, ihn gegeißelt zu 
GG²RaA Ä 

Andere Thatſachen, außer dem Beyſpiele Heily 
richs des andern, zeigen, daß die Gewalt der Klerie 
fey wenigſtens in England eben fo hoch geſtiegen ſey, 
als in irgend einem andern Lande. Der Biſchoff 
Gos dwin erzaͤhlt, daß unter der Regierung Eduards 
des erſten, Sir Osborn Gifford von Wiltſ hire, zwey 
Nonnen, die aus dem Kloster von Wilton entflohen 
waren, auf der Flucht beygeſtanden hatte, und daß 
der damalige Erzbiſchoff von Canterbury, John Peck⸗ 
bam, es dahin brachte, daß er ſich vorher, ehe er 
von der Exkommunikation losgeſprochen ward, drey 
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Sonntage hintereinander oͤffentlich in der Pfarrkirche 
von Wilton und auch auf dem Marktplatze und in 
der Kirche von Schaftsbury geißeln mg mußte i 
j 
Zunſſehntes Kapitel, I 
Der Ruhm der Geifelung wird duttorninen: Man 


faͤugt an ſich derfet ben zur Belehrung der Ketzer 
zu bedienen. 


Ui, allen den Beyſpielen, welche in dieſem 


Buche von dem ausgebreiteten Nutzen der 


Geißlungen enthalten ſind, duͤrfen wir nicht 
vergeßen noch einen Nutzen zu erwaͤhnen, daß 
man ſich nehmlich derſelben zugleich zur Beleh⸗ 
rung der Ketzer bediente. Die heiligen Maͤn⸗ 
ner, deren Pflicht es war, Ketzer zu bekehren, 
haben ſehr oft ihre Zuflucht zur Geißelung ge⸗ 
nommen, als zu einen vortreflichen Mittel den⸗ 
jenigen die Augen zu öffnen, welche durchaus 
nicht glauben wollten, oder den Glauben derer⸗ 
jenigen zu befeſtigen, welche zwar glaubten, de⸗ 
ren Glaube aber ſehr unvollkommen war. Als 
ein Beyſpiel, daß die Geißelung dazu gebraucht 
wurde, muͤßen wir des Bonnets, Biſchoffs von 
London, erwaͤhnen, welcher, ob er ſchon unter 
der Regierung Heinrichs des achten das Schis⸗ 
ma duldete, welches ſich damals in der Kirche 


einſchlich, doch nachher unter der Regierung der 


Königin Maria es ſich zu einen beſtaͤndigen Ge⸗ 
fchäffte machte, die Proteſtanten mit eigenen 
Haͤnden zu geißeln. wenn wir anders der Nach⸗ 


\ 


( 
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richt, welche uns der Biſchoff Burnet in ſeiner 
Reformationsgeſchichte davon giebt, Glauben 


beymeßen dürfen. *) — 


*) Ich kann mich nicht entſinnen obige Geſchich⸗ 
te im Burner gefunden zu haben, Hume, welcher 
derſelben auch erwaͤhnet, ſcheint ſie aus einem andern 
Schrifftſteller anzuführen. Doch der Biſchoff Burs 
net erzähle eine ahnliche Geſchichte von einem Gere 
telmann, James Bainham, welchen man beſchul— 
digte, heterodoxe Meinungen beguͤnſtiget zu haben. 
Der Kanzler Morus ließ ihn dafür in ſeinem eige— 
nen Hauſe geißeln und ſchickte ihn alsdann in den 
Tower. Der Abt Boileau, aus deßen Tert ich 
wuͤrklich das Beyſpiel vom Biſchoff Bonnet genom— 
men habe, hatte außerdem keine Gelegenheit, außer 
ſeinem Lande Beyſpiele von Ketzern zu ſehen, welche 
durch die Geißelung reformiret worden ſind: obſchon, 
um die Wahrheit zu geſtehn, das Beyſpiel des Bis 


ſchoff Burnets und des Kanzler Morus, welches 


letztere ich hinzu geſetzet habe, ſehr intereßant ſind, 


und den Nutzen der Geißelung ſehr deutlich beweiſen, 


da die Gottesgelehrten aus allen Gegenden gleichſam 
einſtimmig ihre Zuflucht dazu genommen haben. 
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Noch etwas vom Nutzen der Geißelung. Heilige Per: 
ſonen, ohngeachtet ſie in keinen oͤffentlichen Amte 
fanden, haben fie gelegentlich dazu gebraucht, ihrem 
Ermahnungen einen * Nachdruck zu 
Reben. % 


Die allgemeine Achtung für die Geißelung, 
welche die Menſchen verfuͤhrt hatte, ſie 


7 ~ 


als eine untrügliche Methode anzufchen, ihre 
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Sünden wieder aussufshnen, brachte ſie nun 
endlich auch auf die Gedanken, daß ſie außeror⸗ 
bentlich nuͤtzlich ſeyn wuͤrde, den Ermahnun . if 
gen das gehoͤrige Gewicht zu geben, mit wel⸗ 
chen nach der Schuldigkeit eines guten Chriften ae 
einer dem audern beyſtehen fol. Daher finden 
| wir, daß Heilige, welche gleich andern berſo. 
nen immer ſehr freygebig mit ihren Ermahnun⸗ 
gen gegen andere Perſonen geweſen ſi ſind, ſich 
ſehr oft die Gewalt angemaßet haben, ſie durch 
Geiß gelungen noch nachbrücklicher und wichtiger 
zu machen ie 
. Unter den Beyſpielen dieſer Art, da heilige 
Manner ſich der GelGelung gegen Perſonen ‘bee 
dienten, welche nicht einmal ihre Ermahnungen 
verlangt hatten, koͤnnen wir kein merkwuͤrdigers 15 
anfuͤhren, als das Beyspiel des heiligen Ro⸗ 
mualds, welcher ben e einer gewißen Gelegenheit 
mit aller ms glichen S renge ſeinen eigenen Va⸗ 
ter geif ßelte, deßen Sogn und Lebensart ihm 
nicht gefiel. Der K Kardinal Damian erzähle 
uns den Vorfall und er ſcheint die Handlung 
des Heiligen gar ſehr zu billigen. Die Nach⸗ 
richt, die er uns davon giebt, iſt folgende: | 
„Nachdem er von ſeinen Obern die Erlaubniß 
„zu dieſen Vorhaben. erhalten hatte, machte er 
„ch auf die Reiſe, aber nicht etwa zu Pferde 
„oder zu Wagen, ſondern blos einen Stecken 
„in der Hand und mit bloßen Fuͤßen, und ſo 
h kam er endlich von den aͤußerſten Grenzen Frank⸗ 
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„reichs in Ravenna an. Hier fand er ſeinen 
„Vater, entſchloßen wieder in die Welt zuruͤck⸗ 
„zukehren; er legte ihn ſogleich in den Stock, 
„band ihn mit ſehr ſchweren Ketten, gab ihm 
„harte Schlaͤge und fuhr ſo lange mit einer 
„frommen Strenge fort ihn zu zuͤchtigen „ bis 
„er deßen Seele unter göttlichen Beyſtand zum 
„Stande des lg wieder zurückgebracht hat⸗ 
„te. wv vo Ve 

Dieſen Geißelungen, welche Heilige an ſol⸗ 
chen Perſonen verrichteten, die gar nicht darnach 
verlangten, koͤnnen wir noch diejenigen hinzus 
ſetzen, welche ſie zu verſchiedenen Zeiten ſolchen 
Frauensperſonen wiederfahren ließen, die, eins 
genommen von den Reizen der heiligen Maͤnner, 

es ſehr oft wagten, ihnen Antraͤge zu thun, | 
welche keinesweges mit Wees Tugend uͤberein⸗ 
ſtimmten. 

Dergleichen Antraͤge aber Ache die heili⸗ 
gen Maͤnner nicht nur ſtandhaft mit aller Groß⸗ 
muth zuruͤckzuweiſen, ſondern ſie ließen auch 
uͤberdies ſelten dergleichen Damens von fich, 


welche fie in ſolche Verſuchung zu führen trach⸗ 


teten, ohne ihnen nicht zugleich das Gewichte 

ihrer Geißel fuͤhlen zu laßen. 

Dies war die Art und Weiſe wie ſich ber 
heilige Edmund, nachheriger Biſchoff von Can⸗ 


*) .. „In ligno pedes ejus fortiter ſtrinxit, gra- 
vibus eum vinculis alligavit , verberibus ducis afffixit, 
er tam diu corpus ejus pia feveritate perdomuit, donec 
ejus mentem ad falutis ſtatum Deo medente teduxit. 44 
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terbury betrug, wie uns der gelehrt Claude 
Despence, ein pariſiſcher 2 Theologe, in ſeinem 
Buche von der Euthaltſamkeit berichtet. Der 
heilige Edmund, ſagt der erwaͤhnte Schrifftſtel⸗ 
ler, ward zu der Zeit, als er ſich feiner Studien 
wegen in Paris aufhielt, ſehr oft von einer jun⸗ 
gen Frauensperſon angelegen, mit ihr Ehebruch 
zu treiben; er bat ſie daher auf ſeine Studier⸗ 
ſtube zu kommen, wo er ſie nach voliger Ents 
kleidung ganz nackend mit einer ſolchen Stren- 
ge mit Ruthen hieb, daß ihr ganzer Körper mit 

Schmielen bedecket war. ) 
Der Brüder Mathew von Avignon, ein Ka. 
puzinermoͤnch, welcher ums Jahr 1540. lebte, 
und verſchiedene Jahre in Corſica in einem gro⸗ 
ßen R Rufe der Heiligkeit zubrachte, gab eben fo 
einen Hauptbeweis von ſeiner Tugend und Ent⸗ 
haltſamkeit, wie der heilige Edmund. Der 
heilige Mann war in einem gewißen Kloſter in 
Piemont ſehr liebreich aufgenommen worden, 
und gieng nunmehr auf dem Lande herum fuͤr 
daßelbe betteln; einſt ſtattete ihm eine junge, 
ſehr ſchoͤne und vornehme Dame zur Nachtzeit 
in den Zimmer, welches ſie ihm angewieſen hat⸗ 
te, einen Beſuch ab. Sie war bis auf das 
Hemde entkleidet, näherte fich dem Bette, wo er 
Folic und lag ihm ſehr ernſtlich an, ihr einen 


=. .. . Eam ad mufaeum ſuum exeivit, ibiqve fpo- 


liatam v riegis caecidit, ac nudatum corpus vibicibus cons 
feribillavit. 
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Liebesdienſt zu erweiſen. Der heilige Moͤnch 
aber, anſtatt ihr zu antworten, nahm ſeine Gei⸗ 
ßel von der Wand, welche ziemlich knotticht, 
und ſehr dicht war, und zerpeitſchte ihr ihre 
Schultern, ihren Ruͤcken, und ihren Hintern ſo 
erbaͤrmlich, daß ſie ſehr viele deutliche Merkma⸗ 
le der Lektion, welche er ihr gegeben hatte, mit 
davon nahm. 

Dieſen Beyſpielen einer heiligen S Strenge, 
mit welcher die heiligen Maͤnner ſehr oft die Da⸗ 
men behandelt haben, welche ſich es einfallen 
ließen, irgend einen Verſuch auf ihre Tugend zu 
wagen, koͤnnen wir noch das Benfpiel des hei⸗ 
ligen Bernhards von Sienna hinzuſetzen, ſo wie 
uns Surius davon Nachricht giebt; denn die 
Tugend der Heiligen iſt ſehr oft weit mehreren 
Gefahren ausgeſetzt geweſen, als man gemei⸗ 
niglich glaubt. „Eines Tages, ſagt Surius, 
„als Bernhard ausgegangen war, um einiges 
„Brod zu kaufen, begegnete ihm das Weib ei⸗ 
„nes Burgers von Sienna und beſtellte ihn in 
„ihr Haus: So bald als er hineingegangen 
„war, ſchloß ſie die Thuͤre ab und ſagte: Wo⸗ 
„fern ihr mir nicht jezt meine Wuͤnſche erfuͤllt, 
„fd verſpreche ich es euch im voraus, daß ich 
„euch mit Schande überhäufen und ſagen wer⸗ 
„de, daß ihr mir unanſtaͤndige Dinge zugemu⸗ 

wthet haͤttet. Bernhard, der ſich in ſo einer ge⸗ 
vfaͤhrlichen Lage befand, bat insgeheim den Him⸗ 
mel ihn nicht zu verlaßen; denn er verabſcheute ' 


” 
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„fo eine Handlung. Der Himmel erhoͤrte ſein 
5 Gebet: und fo gleich fiel ihm ein dem Weibe 
v» zu ſagen, daß wenn fie es nun einmal fo has 
„ben wollte, fie ſich nothwendig auskleiden muͤß⸗ 
„te. Das Weib machte keine Einwendungen, 
Haber fie war kaum fertig damit, als Bernhard 
v ſeine Geißel hervorzog, welche er glücklicher 
„ Weiſe bey ſich hatte, und die verliebte Frau 
„ziemlich unbarmherzig zergeißelte, und damit 
„nicht eher aufhoͤrte, bis ihr Liebesfeuer gaͤnz⸗ 
lich erloͤſcht war. Sie liebte hernach den heis 
„zligen Mann um deſtomehr und eben ſo ſehr ihr | 
„Ehemann, als er erfuhr, wie er feine Frau 
| „behandelt hatte. 7 0 


50 Ea cauſa impentius mulier amavit Enden’ virum, 
itemqve maritus ejus, ubi comperit rem ab eo geſtam. 


Die Nachrichten von den Zumuthungen, welche 
Damen aus allen Staͤnden gegen die erwaͤhnten hei⸗ 
ligen Manner außerten, muß gewiß dem ſcharfſinni⸗ 
gen und empfindſamen Leſer Vergnügen gewaͤhren; 

denn da men faſt allgemein in der Meinung ſteht, 
daß Schurken und Narren und uͤberhaupt der nie⸗ 


derrtraͤchtigſte Theil des maͤnnlichen Geſchlechts denen 


Gunſtbezeigungen der Damens gemeiniglich am will⸗ 
kommenſten ſind, ſo muß es meinem Erachten nach 
dem ganzen ſchönen Geſchlechte Ehre bringen, daß 
einige von ihnen die laͤngſte Weile nach der Gunſt 
der heiligen Maͤnner getrachtet, und aus Liebe fuͤr 
ſie, die Regeln der Zuruͤckhaltung und des Wohlſtan⸗ 
des bey Seite geſetzt haben, wozu außerdem die Da⸗ 
men von Natur geneigt zu ſeyn ſcheinen. 
Was die Art und Weiſe betrifft, wie die heiligen | 

Maͤnner die Damens ſelbſt behandelten, ſo iſt fie 


i | ye | 
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Hand verſchieben, meine Meinung darüber zu ſagen, 
weil ich noch einige wenige Bemerkungen über den 
Inhalt der vorhergehenden Kapitel nachzuholen habe, 
worinnen nehmlich das große Verdienft und die Wuͤr⸗ 
de der Geißelung beſtehe. Denn wir finden, daß 
große Männer, Eroberer und Könige ſich nicht ges 
ſcheut haben, derſelben ſich oͤffentlich zu unterwerfen 
und fie überdies bey gewißen Gelegenheiten mit ihren 
tigenen Händen unternommen haben. 
Laligula, ein römſſcher Kaiſer, hielt es nicht für 
zu ſchlecht, wie wir im Suetonius finden, von dies 
nigen zum Suillfdyiveigen zu beingen, welche etwa 
unglücklicher Weiſe ein Geräufch neben ihn in dem 
Theater gemacht und ihn dadurch gehindert hatten, 
auf die Vorſtellung und hefonders auf feinen Lieb⸗ 
lingsakteur Acht zu haben. Der Verbrecher ward 
ſogleich ausgezogen und der Kgiſer that mit eigener | 
et RR 
Ein andrer Koffer, den wir hier noch zu nennen 
haben, ift Peter der Erſte von Rußland. Er ted 
bekannte Art der Rußiſchen Geißelung, die Knute, 
auszutheilen; und zu andern Zeiten, wenn er die 
Exekution nicht ſelbſt vollziehen konnte, trug er fie 
feinem Hofnarren Witaski auf, welcher uͤberdleß ing 
unumſchraͤnkte Gewalt beſaß, allen. denenjenige eb 
nen ähnlichen Willkommen zukommen zu laßen, wel⸗ 
che in der Abſſcht kamen, um feiner. Czaariſchen Mae 
Sete Strofen waren überhaupt von gent beſon⸗ 
derer Art 3 ſo beſtrafte er ein ſt einen r ami fd) en Ritter 


R 


elcher ſich Des erwähnten Verſehens ſchuldig gemach 
batte, Damit, Daß er ıbı einen Br! gub, ben er 
gleich nach Afrika tragen foute, ohne ihm unr fo viel 
Zeit übrig zu laßen, noch einmal nach Hauſe zu gehen 
und von ſeiner Familie Ni iu nehmen. 
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jeſtaͤt die Cour zu machen. — Die Beyſpiele der 
obenerwaͤhnten Geißelungen haben zwar meiſtentheils 
Handlungen der Könige, Eroberer, Kaiſer, und der 
Heiligen detroſſen, oder Vorfälle von der groͤßten 
Wichtigkeit, wo oft eine ganze Nation daran An⸗ 
theil nahm, als zum Beyſpiel die Widerlegung der 


Ketzereyen, und Aeqviſitionen von Herrſchaften und 


Koͤnigreichen; wenn wir aber die verſchiedenen Sphaͤ⸗ | 
een des Privatlebens betrachten, ſo werden wir ge⸗ 
wahr werden, daß der Vortheil der Geißelungen auch 
da ſehr ausgebreitet geweſen iſt. | er 
Einigen Perſonen find fie zum Beyſpiel ſehr nuͤtz⸗ 
lich geweſen, ihr Gluck dadurch zu machen. So 
wurden die beyden obenerwähnten Gentlemen D'Oſ⸗ 
ſat und Du Perron, welche die Ehre gehabt hatten, 
in Rom auf Rechnung ihres Königs gegeißelt zu wer⸗ 
den, dafuͤr zu der hohen kirchlichen Würde, zu Kate 
dinalen erhoben, und erhielten noch außerdem dadurch 
ſehr auſehnliche Vortheile. een, 
Andre, ob ſie ſchon dafuͤr nicht ſolche weſentliche 
Vortheile, als Kardinalshuͤte und Penſionen ſind, 
erlangt haben, ſind doch wenigſtens dadurch zu einem 
ſehr ausgebreiteten Ruhm gekommen, welches in den 
Augen ſehr vieler verſtaͤndiger Perſonen ebenfalls kei⸗ 
ne Kleinigkeit iſt Unter dergleichen Perſonen, wel⸗ 
che durch ausgetheilte oder ſich ſelbſt angethane Gei⸗ 
ßelungen ſich einen großen Ruhm erworben haben, 
muͤßen wir beſonders den Coruelins Adrianſem, die 
von Brantome erwaͤhnte Lady, und den in der Ge⸗ 
ſchichte Englands fo wohl bekannten Titus Oates 
nennen, von welchem letztern der Biſchoff Burnet 
ausdrücklich ſagt, daß durch ſo eine Behandtung 
Oates Ruhm mehr geſtiegen als gefallen ſen. 
Obſchon im Privatleben dergleichen Geißelungen, 
welche als Strafen angeſehen werden ſollten, auch 
bisweilen Perſonen betrafen, welche man eben nicht 
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zum Poͤbel rechnen konnte, fo thaten fie doch auch da 
ſehr große Dienſte. So wurden zum Beyſpiele die 
Bon Mots auf Unkoſten andrer Perſonen, die Sa⸗ 
tyren, die Pasqville und dergleichen Dinge mehr 
bey unzaͤhligen Gelegenheiten mit einer tuͤchtigen Gets. 
ßelung belohnt. Und dem Lefer wird ohnſtreitig 
noch das Schickſal der Mademoiſelle de Limeuil, und 
des Hofnarren am Spaniſchen Hofe, wovon ich in 
einem der vorhergehenden Kapitel geſprochen habe, 
im friſchen Andenken ſeyn. Und ich koͤnnte hier 
noch ſehr leicht das Schickſal des Dichter Clopinels 
hinzuſetzen, welcher den alten und beruͤhmten Roman, 
den Roman von der Roſe fortſetzte, und welcher 
einſt ſehr nah daran war, von den ſaͤmmtlichen Hofe 
damen am franzoͤſiſchen Hofe gegeißelt zu werden, 
weil er ſeinen Witz auf Unkoſten des ganzen weibli⸗ 
chen Geſchlechts uͤberhaupt ausgelaßen hatte; doch 
ich werde Gelegenheit haben, deſſelben noch an einem 
andern Orte Erwähnung zu thun. 
In der That würden wir bey der Unterſuchung 
über den Nutzen der Geißelung, da er, wie wir ge⸗ 
ſehn haben, ſo wichtig, und ſo ausgebreitet iſt „ viele. 
leicht zu unzähligen. Erzählungen veranlaßt werden 
koͤnnen; ich will mich daher der Kürze wegen begnüs 
gen, blos noch einige wenige zu den vorhergehenden 
hinzuzuſetzen, da fie noch, außerdem, daß fie uns zu 
intereßanten Folgerungen Gelegenheit geben, hin. 
laͤnglich bewieſen, und alſo unlaͤugbar ſind. ene 
Die erſte Geſchichte, welche uns ſehr einleuchtend 
‚beweifen kann, daß die Heimlichkeiten der Frauen⸗ 
zimmer durchaus nicht ausgeſchwatzt werden 
duͤrfen, betrift eine Geißelung, welcher ſich ein ge⸗ 
wiſſer Wundarzt unterwerfen mußte, der auf Unko⸗ 
ſten einer ſehr hohen Dame, welcher er mit feiner. 
Kunſt einen außerordentlichen Dienſt geleiſtet hatte, 
feiner Zunge ſreyen Lauf ließ. Die erwähnte Dame 
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war die Gemahlin eines Prinzen, welcher nachher 
unter dem Namen Heinrich des Vierten, Koͤnig in 
Frankreich ward; fie ſelbſt hatte weit gegruͤndetere 
Anfprüche auf die Krone, als der Prinz, ihr Ge⸗ 
maht; und fie würde rechtmaͤßiger Weiſe den Thron 
beſtiezen haben, wenn nicht das Saliſche Geſetz es 
verhindert hatte. Die Prinzeßin war einſichts voll, 
witzig und fhon, beſonders aber uͤbertraf ihr Arm 


an Schönheit alles, und man erzählte ſich as 


allgemein, daß der Marquis von Canlllac, der ſie 
einſt eine lange Zeit als Staatsgefangene bewachen a 


mußte, beym Anblick ihres ſchönen Arms, fic auf 


das heftigſte in ſie verliebt habe. Mit dieſen Eigen⸗ 
ſchafften verband fle eine Art von Luſtigkelt, und ei⸗ 


nen Hang zur Liebe, daß man ſie daher wirklich 


Beſitz der Crone ſah; — außerdem aber ſchien ſie 
an politiſchen Intrignen einen ſehr großen Gefallen 


zu haben. Wahrend der berühmten buͤrgerlichen 
Kriege der Ligue, hielt ſie ſich in der Stadt Agen 


af, und kan au den Eifel, ch bs lakes 
zu bemeiſtern; aber ihre E 


u bem egenparthey hatte Mittel 
gefunden einen Aufruhr gegen ſie zu erregen, und ſie 
ſäh ſich genoͤthigt blos mit einem Gefolge von achzig 
Kavaliers und vierzig Soldaten die Flucht zu ergrei⸗ 
fen. Da ihre Flucht fo eilſertig vor ſich gieng, for 
mußte fie fich auf ein Pferd werfen, und weil keine! 
Zeit übrig war, einen Franenzimmer⸗ Sattel zu be. 
kommen, ohne denſelbigen hinter einem Kavalier, e 
nen Weg von ſehr vielen Meilen reiten, da ſie ich 
noch uͤberdieß unaufhörlich in der größten Gefahr be⸗ 
fand, weil fie durch ein Corps von ohngefaͤhr tau⸗ 


wegen einer Liebſchafft mit dem Herzog von Guiſe 
in Verdacht hatte „welcher ſich kurz darauf in dem 


fend Muſguktiers mußten, welche diele aus hren 


Gefolge tödeten. Da fie endlich einen ſichern Plage 


erreicht hatte, entlehnte fie ſich von einem Dienſt⸗ 


1 
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N 
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mädchen. weiſe Wäſche, und ſetzte hernach Ihre Reiſe 


bis in die naͤchſte Stadt, Nahmens Uſſon in Aus 


vergne fort, wo fie ſich nun von ihrer Furcht und 


ihrem Schrecken wieder erhohlte. Doch die großen 


Strapazen, welche ſie hatte ausſtehen muͤſſen, zogen 
ihr ein Fieber zu, welches einige Tage anbielt; aber 
auch der Mangel einer ſehr großen Bequemlichkeit, 


8 deren wir bereits gedacht haben, nehmlich eines Frauen⸗ 


zimmer. Sattels, hatten ihr auf einer fo langen und 


eilfertigen Flucht nothwendiger Weiſe viel Unheil 


verurſachen muͤſſen. Es ward daher ein Wundarzt 


zu Rathe gezogen, welcher ihr Linderung verſchaffen 


ſollte; und mit Hilfe der epulotiſchen, ſarkotiſchen, 
cicatricativen, incarnativen und heilenden Kraͤffte 


feiner Salben, deren er fic) bediente, war er fo 


gluͤcklich, ſie in kurzer Zeit wieder herzuſtellen, und 


in dieſer Ruͤckſicht verdierte der Wundarzt wirklich 
ihren Dank. Als er ſich aber nachher bey unnothi⸗ 


gen Erzaͤhlungen uͤber diefe verrichtete Cur gegen 
andre Perſonen ziemlich unanſtaͤndiger Ausdrücke be⸗ 


diente, und dieſe wieder por die Ohren der Prinzeſ⸗ 
ſin gebracht wurden, ward ſie aͤußerſt uͤber ihn auf⸗ 
gebracht, und ließ ihn mit derjenigen Art von Stras 
fe belohnen, welche der Gegenſtand uniſrer! gegen: vaͤr⸗ 
tigen Abhandlung ausmacht, das heißt, fie ließ ihn, 
wie uns Scaliger verſichert, N tuͤchtig geißeln. ‚(elle 
lui fit donner les etriviéres. | 
Es wird gewiß niemand auf die Gedanken kom- 
men, die Revenge, welche die Prinzeßin an jenem 
undarzt nahm, fuͤr uͤbertrieben, und unbillig zu 


bs ten; ich glaube im Gegentheil, daß ihr Jedermann 
‚feinen Benfall geben, und die Nace, die fie nahm, 


für eine ſehr anftändige Rache anfehen wird, welche 
ſie ſich ſelbſt, und ihrer Würde ſchuldig war. Es 


iſt wahr, Jedermann ſieht mit Unwillen, und mit 


Verachtung auf die Handlung der Primes von 
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Gonzaga, die fogenantıte ſchöne Juliane, welche el. 


nen Kavalier ermorden ließ, der ihr auf der Flucht 


aus der Stadt Fondi huͤlfreiche Hand leiſtete, welche 


for zu bemaͤchtigen, und dem Groß» Herrn ein Ges 


Stadt der beruͤchtigte Seeraͤuber Barbaroſſa bey der 


ſchenk damit zu machen. Sie entſann ſich nachher 


darauf, daß der Kavalier ſie hatte auf der Flucht 
beym Mondeulſcht im Hemde quer über die Felder 
laufen ſehn, und das entrüͤſtete fie fo ſehr, daß ſie 
ihn durch Meuchelmoͤrder aus dem Wege raͤumen 
ließ. Ohne eine Anmerkung über die Verſchieden⸗ 
heit der Behandlung, zu welcher die beyden Damen 
ihre Zuflucht nahmen, binzuzuſetzen, wird es genug 


fenrt anzumerken, daß man nicht einmal den Fall je⸗ 


nes Kavaliers, und den des Wundarztes gut mit eine 


ander vergleichen kann; da fich der letztere einer In-. 
diferetion von der niedrigsten Art ſchuldig gemacht 
hatte, welcher nur ein ſchwazhafter Franzoſe fahig 
Er konnte, und welcher wir keinesweges beſagten 


Nacht uͤberfiel, in der Abſicht, ſich Julianens Per⸗ 


avalier beſchuldigen koͤnnen. Und wenn wir daher 


wortliche ſein 


1 % 


Umftände des 


auf das höchſt Unbeſonnene, und auf das Unverant⸗ 
es Verbrechens und überhaupt auf alle 
ganzen Vorfalls Ruͤckſicht nehmen, ſo 
werden wir nothwendig urtheilen muͤſſen, daß er 


nicht zu ſtreng, ſondern wirklich noch mit zu vieler 


Gelindigkeit behandelt worden if || 
Man bediente ſich aber auch der Geißelungen 


um unbillige und ungerechte Richter damit zu beſtrafen. 
Hier machte ich gern vieler Abſichten wegen mehrere 
Beyſpiele davon anführen, und ich könnte es, da mir 
eine Menge derſelben faſt noch im friſchen Andenken 
ſind; doch ich will mich blos der Kürze wegen mit 
einem einzigen begnuͤgen. Die Geſchichte ſelbſt er 


ſchien ſchon vor einigen Jahren in den offentlichen 
Zeitungen, eben da ſich der große Papierkrieg wegen 


. 
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der amerikanischen Angelegenheiten entſpann, da es 
aber noch nicht zu wirklichen Feindſeligkeiten gekommen 
war. Der Verfaſſer, welcher die Geſchichte an den 
Zeitungsſchreiber einſendete, hatte ſich als ein Boſto⸗ 
niſcher Heiliger unterſchrieben, und wollte ſich da ⸗ 
mit dein Publiko bekannt machen. Die Geſchichte 
ſelbſt, welche ich mit ſeinen eignen Worten erzaͤhle, 
giebt uns eine ſehr gute Nachricht von den puritani⸗ 
ſchen Sitten, welche in den damahligen engliſchen 
Provinzen in Amerika Mode waren. Jetzt da ihre 
ganze Staatsverfaſſung verandert iſt, mochten frey⸗ 
ſich auch diefe Sitten eine Nenderung erlitten haben; 
doch zur Geſchichte ſelbſt. ‘i 
Bor ohuaefahe vierzig Jahren landete der Rar 
pitain St. Loe, Befehlshaber eines Kriegsſchiffes in 
den Hafen vor Boſton; und miethete ſich in einem 
Gaſthauſe zu Boſton ein. Eines Sonntags, weil 
der Tag tiber alle Beſchreibung ſchoͤn und angenehm 
war, ließ er es ſich einfallen ſpatzieren zu gehn; er 
war aber noch nicht weit gekommen, als er von den 
Polizeybedienten der Stadt eben deswegen in Ver⸗ 
haft genommen ward, weil er am Sonntage ſpatzie⸗ 
ren gieng. Den Tag drauf, ward er vors Friedens 
gericht gebracht, und zu einer Geldſtrafe verdammt 1 
er weigerte ſich ſie zu erlegen, und wegen ſeiner Hals- 
ſtarrigkeit, und ſeines Ungehorſams gegen die Obrig⸗ 
keit, ward er verurtheilt eine gauze Stunde lang im 
Stock zu ſitzen. Das Urthell ward ehue die gering: 
ſte Minderung vollzogen. a : 


„Wahrend der Kapitain im Gefaͤngniſſe ſaß, 
gaben ihm noch die ſaͤmmtlichen geſtrengen Magiſtrats⸗ 
Perſonen eine Menge Erinnerungen in Zukunſt die 
heilſamen Geſetze der Provinz beſſer zu reſpektiren, 
und die Geiſtlichen ermahnten ihn ſehr inſtaͤndigſt, 
den Sabbathstag ſtets in Ehren und heilig zu hal⸗ 
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ten. Die Stunde ſchlug, und die Sige ae Kapi- 
tains wurden wieder in Freyheit geſetzt. 
Bo bald als er nun wieder fen. war, dankte 
er dem Magiſtrat mit anſcheinenden Ernſt für ihre | 
Strafe, und der Cleriſey für ihren geiſtlichen Unter- 
richt und Troſt; er erklaͤrte feyerlich, daß er fic feh 
nes vergangenen Lebens ſchaͤmte, daß er völlig ents 
ſchloſſen fey, abzulegen den alten Menſchen der ein | 
de, und anzulegen den neuen Menſchen der Gerech⸗ 
tigkeit, und daß er ſtets für fie beten wuͤrde, für fie 
die er als Werkzeuge in den Händen Gottes anſähe, 
feine fündige Seele zu rerten.e 

„„So eine plötzliche und ganzlich unerwartete Be⸗ 
kehrung erfüllte die heiligen Männer mit der größe 
ten Freude. Nachdem ſie ihre Haͤnde gefaltet, ihre h 
Augen gen Himmel gerichtet, und vermuthlich ein 
ſtilles Gebet geſprochen hatten, umarmten ſie den 
Neubekehrten, dankten dem Himmel, daß er fie zu 
Mittelsperſonen gemacht haͤtte, feine Seele vom Vers 
derben zu erretten. Stolz auf ihren glücklichen Er; 
folg fiengen fie ihre Ermahnungen von vorn an, 
und der eifrigſte unter ihnen lud ihn noch zu einem 
Gaſtmahle ein, damit fie noch Zeit genug übrig 25 
ten, ihr Werk vollends ganz zu volle nden. DU 


„De Kapltain ſog die Milch ihrer Erwahim⸗ 
den ein, fo wie ein neugebohrnes Kind die Milch 
aus der Bruſt feinet Mutter. Er war eben 
fo emſig zuzuhören, als jene zu ermahnen. Nies 
mals war ein Bekehrter ſo fleißig und ſo emfig ge⸗ 
weſen, als er war, wahrend er ſich im Gaſthofe zu 
Boſton aufhielt; er wartete jeden Sabbath in ihrem | 
Verſammlungshauſe ab; verſaͤumte nie eine woͤchent⸗ 
ſiche Betſtunde, und bey jeder privat Versammlung 
war er der eifrigſte, und lauteſte Beter. Erf liebko⸗ 
fote die Weiber und Töchter der Heiligen n | 
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te ihnen Geſchenke. Kurz jeden Augenblick, welchen 
er von ſeinen Amtsgeſchaͤfften abmuͤßigen konnte, 
brachte er damit zu, daß er entweder ſie am Bord 
ſeines Schiffs bewirthete, oder in ihren Hauſern bee 
ſuchte, und mit ihnen betete. 
„Die Heiligen waren außer der Maßen mit ihm 
zufrieden. Sie verglichen ihre hoͤlzernen Stoͤcke 
mit der Stimme des Himmels, und ihren Bekehrten 
mit dem Apoſtel Paulus; welcher aus ihrem Feind 
ihr Lehrer geworden war. 


„Mitten unter ihrer gegenſeitigen Gluͤckeeligkeie 
naahte endlich der traurige Zeitpunkt ſeiner Abreiſe 
| heran. Der Kapitain ward zuruͤckberufen. Er 
gieng daher von einem der heiligen Männer zum an⸗ 
dern rund herum, weinte und bat, verſicherte fie, 
daß er bald abreiſen wuͤrde, und ſeine letzten Tage 
noch unter ſeinen Freunden im Herrn zubringen 
wollte. 
„Bis auf den Tag ſeiner Abreiſe ward alle uͤb i 
e Zeit noch in Klagen, in Bekenntniſſen, in Unter⸗ 
dee und mit Beten zugebracht. Den Tag 
feiner Abreiſe ſelbſt Erlen den Kapitain ohnge⸗ 
fahr zwölf der vornehmſten 9 Nagiſtratsperſonen, und 
der Auserwaͤhlten auf die Rheede, wo fis Schiff 
{chon im ſegelfertigen Stande lag. 


| „Es war ein ſehr zierliches Gaſtmahl für fie am 
Borde bereitet worden, welches fie einnahmen, und 
dabey manche Bowle und manche Bouteille ausleer⸗ 
bgt Das Blut der heiligen Männer ward warm, 
die Maſque der Heucheley fiel ab; und fie verwech⸗ 

ftten ihr moraliſches Schaukelbret, und ihre Stellen 
ous der Schrifft mit Zweydeutigkeiten und wolluͤſti⸗ 
gen Geſaͤngen. Der Kapitain ermunterte ſie immer 
noch mehr, froͤhlich zu ae und das gane ‘Saif 
ertönte — laͤrmenden Freuden. 
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„Zur nehmlichen Zeit aber, drang 1 g | 


Heer Schiffsvolk herein, welches die heiligen Mane 


ner zu ihrem größten Erſtaunen, und zu ihrer unbe⸗ 


ſchreiblichen Beſtürzung in dem nehmlichen Augen⸗ 


blicke an Haͤnden und Fuͤßen band. Ohngeachtet ih⸗ 
res Schreyens und Flehens wurden ſie aufs Verdeck | 


geichleppr,.. ihre Hände und Fuͤße zwar wieder in 
Freyheit geſetzt, aber ſie ſelbſt faſt ganzlich entkleidet; 


und nun kam der Botsmann mit ſeinen Gehuͤlfen, 


welche in dieſer Abſicht mit den tüchtigſten Geißeln 
verſehen waren, und vollzogen an ihnen das Geſetz 
Moſes auf die nachdruͤcklichſte Weiſe. 


„ Alle ihr Bitten, ihr Schreyen, ihr Stampfen 
und. ihr Verwuͤnſchen waren vergebens; der Kapitain 


versicherte ihnen, während der Zeit, daß das alles, 


was er jezt thun ließ vollkommen mit ihrer eignen 
Lehre, und mit der heiligen Schrifft überein Fame; 


daß die Kaſteyung des Fleifches das Heil der Seele 


bewur ke mid daß er es daher auf ſeinen eignen Ge⸗ 
wiſſen haben wurde, und daß er ſich ſelbſt für einen 
Verbrecher würde halten müffen, wenn er ihnen auch 
nur einen einzigen Streich crlaſſen wollte. 
„Ats fie endlich die ganze Difeiplin a 


hatten, und ihr ganzer Körper vom Kopf bis auf die 


Füße ziemlich zerſchlagen war, beurlaubte fi ch endlich 
der Kapitain auf eine ſehr hoͤfliche Weiſe von ihnen, 
und bat ſie, ihn mit in ihr Gebet einzuſchließen. 


Sie wurden hierauf in das Boot geſetzt, welches ih⸗ 


rer wartete, das Schiſfsvolk ſalutirte fie noch zu drey 
verſchiedenen malen, und der Kapitain ſegelte ab. 
Die Auserwaͤhlten zu Boſton, pflegen noch heut zu 


Tage, wenn ſie an die obige Geſchichte erinnert wer⸗ 
den, aus Sympathie ſuͤr ihre Vorfahren, ihr Geſicht 5 


wie hölliſche Teufel zu verſtellen e 
Ein andrer Gebrauch, welchen man von der Gei⸗ 
ßelung unter dem cultivirten Theile eines Volkes, 
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welcher ſich von dem Pöbel unterſchied, zu machen 
pflegte, beſtund darinnen, daß man die ſtolzen Ab. 
fichten eines Rivals, welcher (ohne Grund, wie we⸗ 
nigſtens der andre Theil glaubte) im Artikel der Ge⸗ 
burt, des Witzes, der Schönheit und andrer Voll⸗ 
kommenheiten auf eine völlige Gleichheit Anſpruch 
machte, dadurch zu vereiteln und zu unterdrücken dach⸗ 
te. Bey dieſer Gelegenheit könnten wir die Behand⸗ 
lung erzählen, welche ohnweit der Stadt Saumur 
in Frankreich einer reichen Pachters Tochter von zwey 
Damens aus einer ſehr angeſehenen Familie wieder⸗ 
fuhr, deren Schönheit die Urſache war, daß man ſie 
zu einem Gaſtmahle einlud, welches auf einem be⸗ 
nachbarten Schloſſe gegeben wurde: eine Sache, 
welche ohngefaͤhr ums Jahr 1730 ſich zutrug und 
ſelbſt dem Publico bekannt ward, wie wir wenigſtens | 
aus der Nachricht ſchließen können, welche wir davon 
in der Sammlung der merkwürdigſten Nechtsfälle 
autrefen, welche bey den franzöſiſchen Gerichtshöfen 
entſchieden worden find. Doch wir muͤſſen unſre 
Aufmerkſamkeit auf ein andres weit intereßanteres 
Beyſpiel der nehmlichen Art richten, welches ſich 
unter der Regierung Ludewig des Vierzehnten zu⸗ 
trug, und ein ſehr großes Aufſehn erregte. Ich 
meyne die Geißelung, welche die Marquiſe von 
Treſnel an der Lady von Nanedurt vornahm: ein 
Vorfall, welcher auf alle Fälle einen Platz in die⸗ 
ſem Buche verdient, da er an und vor ſich ſelbſt 
ein außerordentliches Beyſpiel ber Geißelung ifts 
Die Geſchichte ſelbſt itt folgende. 

Die Lady von Piancourt- war eigentlich von 
Eltern gebohren, welche nur ein ſehr mittelmagiges 
Vermögen beſaßen. Das Glück war ihr aber fo 
günſtig, daß ſie einen ſehr reichen Kaufmann Hey 
rathen konnte, und fie beſaß Geſchicklichkeit genug 
ihn dahin zu eee, fle, nach ſeinem Tode, 
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welcher fid nur wenig Jahre nach ihter Vetheyrn⸗ 


thung zutrug, zur knſverſalerbinn zu machen. Sie 


war nun eine junge, reiche und ſchöne Wittbe, iind 


vermaͤhlte ſich min zum zweytenmale mit dem Lord 
Liancourt, einem Manne von hoher Geburt, deßen 


Gluͤcksumſtaͤnde aber durch feine ehemalige ausſchwei⸗ 
fende Lebensart in einige Unordnung gekommen wa⸗ 


ten — Die Lady Liancourt pflegte ſich wahrend des 
Sommers auf dem Schloße oder Landguke des Lords, 
three Gemahls, ohnweit der Stadt Chaumont, auf⸗ 
zuhalten; aber in der nehmlichen Gegend lag auch 


das Landgut des Marquis von Treſnel. Die Lebens⸗ 

art der Lady Liancvurt, nebſt dem Rafe von ihrem 
Witze und ihrer Schönheit machten die Eiferſucht dev 
Marqoiſin von Treſuel rege, welche in Anſehung ihe 
ker Geburt der Lady Liancourt weit überlegen zu ſeyn 


glaubte. Dieß mußte natürlicher Weiſe eine nicht 
geringe Erbitterung zwiſchen dieſen beyden Damen 


eranlaßen, welches fie auch an einigen Orten auf 
eine auffallende Weiſe zu erkennen gaben, beſonders 


aber in der Kirche, we die Marqviſin einmal mit eis 


ber Art von Gewaltthaͤtigkeit die andre Dame von 
ihrem Sitz wegdraͤngte. Die Lady Liancourt ſollte 
auf der andern Seite einige ziemlich ſathriſche Verſe 
auf die Marqviſin von Treſtiel verfertiget haben; 


und im kurzen gieng die Sache zwiſchen dieſen bey 


den Damen fo weit, daß die Marqviſin den — 
faßte, die Prätenſtonen ihrer Nebenbählerinn auf 


Einmal zu vernichten, und ſich zu dem Ende der 
nachdruͤcklichen Strafe zu, bedienen, welcher ſich, wie 


wir aus dieſem Buche geſehen, ſchon manche große 
und vornehme Perſon hatte unterwerfen müßen, 


nehmlich der Geißelung Sie hatte ihre Life in die 
ſer Abſicht ſehr heimlich gehalten, denn ſie wollte 
durchaus, daß ihre Nebenbuhlerinn die ihr zugedach⸗ 
te Strafe nicht durch einen Bevollmaͤchtigen, wie 
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Heinrich der Vierte, ſondern in eigner Perſon erhielt, 
Eines Tages daher, wo ſie wußte, daß die Lady Lian⸗ 
court auf einem Schloße, welches einige Meilen weit 


von dem ihrigen lag, einen Beſuch abſtattete, ſtieg 


ſie in ihren Wagen, auf welchen noch vier Heyducken 
ſtanden, und neben welchen drey bewafnete Domeſti⸗ 
gven herritten. Da ſie noch etwas zu fruͤh an den 
Platz auf der hohen. Straße kam, wo ſie ihrer Anta⸗ 
goniſtinn, begegnen wolſte, trat ſie in dem Hauſe des 
Predigers des Dorfes ab, um ihre Ruͤckkunft zu cvs 
warten, und: hielt ſich da unter mancherley Vorwand 
einige Stunden auf, bis endlich in größter Eil ein 
Bedienter, welcher auf der Warte gelaßen worden 
war, herbeyſprengte, und die Nachricht brachte, daß 
man ſchon den Wagen der Lady Liancourt ſehen konn⸗ 
te. Die Marqviſin ſtieg eilfertig in ihren Waden, 
und kam juſt noch zur rechten Zeit an, um der Lady 
vor den Weg zu fahren, und ſie aufhalten zu können. 

So gleich machten ſich aber auch die Bedienten, wor⸗ 
zu ſie vorher ſchon genau inſtruirt worden waren, 
uͤber die Lady Liancourt her, zogen ſie aus dem Wa⸗ 
gen, und vollzogen unmittelbar und ohne Zeitverluſt 
die Ordres, welche ſie erhalten hatten; und aus den 
Beſchwerden zu urtheilen, welche die Lady nachher 
daruͤber fuͤhrte, haben ſie ſich ohnſtreitig bemüht ih⸗ 
re Schuldigkeit auf ſo eine Art zu thun, welche ihre 
Gebieterin von dem Eifer ihre Befehle au vollziehen, g 
deutlich überzeugen koͤnnte. 

Der Vorfall ſelbſt verurſachte ein außerordentll | 
ches Aufſehen, und der Koͤnig, welcher es ebenfalls 
hörte, ließ fo gleich denen Gemahls dieſer beyden Das 
men ausdrücklich anbefehlen, auf keine Weiſe an dem 
Streite Antheil zu nehmen. Die Lady von Lian⸗ 
court gieng den ordentlichen Weg Rechtens, und kam 
bey dem Parlament von Paris mit einer Criminal. 
klage gegen die Marqviſin ein; und die Folge war, 
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daß die letztere verurtheilt wurde, es der erſtern im 
offenen Gerichtshofe auf ihren Knien abzubitten, ihr 
zweytauſend Pfund Schmerzengeld zu bezahlen, und 
forthin nicht mehr unter der Jurisdietion des Pats 
laments zu ſtehn. Die Domeſtiqven, welche übers 
haupt in Frankreich ſehr hart und ſtreng behandelt 
werden, wenn ſie ſich zu den Werkzeugen der Grau⸗ 
ſamkeit ihrer Herren brauchen laßen, wurden auf die 
Galeeren geſchickt; und Miß de Villemartin, welche 
die Margifü in in ihren Wagen begleitet, die Exeku⸗ 
tion mit angeſehen, und an dem Triumph Antheil 
genommen hatte, wurde eitirt, perſoͤnlich im Ge⸗ 
richtshofe zu erſcheiuen, um da einen Verweis zu be⸗ 


kommen, und zu einer Geldſtrafe von zwanzig Pfund vee 


zum Brod fuͤr die Gefangenen verurtheilt zu werden. 565 


Doch ich habe dem Leser verſprochen, ihm noch 
meine Meinung uͤber die Geißelungen mitzuthei⸗ 
len, mit welchen gewiße heilige Maͤnner die Liebes. 


anträge einiger feurigen Damen zuruͤckgewieſen bor 


ben. Ich habe zu viel Achtung für meine Leſer, 
als daß ich ihnen mein Wort nicht halten ſollte; in | 
dieſer Abſicht, um mich von meinem Verſprechen los 


zu machen, erklaͤre ich hiermit oͤffentlich, daß ich jene 4 
Geißelungen gänzlich misbillige, und daß ich der ge 


wißen Meinung bin, ſo eine Art von Behandlung 1 
ſeh gerade zu unter diejenigen Handlungen der Hei. 
ligen zu zaͤhlen, welche, wie ſchon oben an irgend 
einem Orte angemerkt worden iſt, nicht leicht n 
allen 9 ee werden 1 N. 


. — 
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Der uͤbertriebene Hong des Volks zur Geißelung bat 
zu einer W unglaublicher Geißelgeſchichten 

U Gelegenheit gegeben. ö 


Die Bertheidiger und Liebhaber der Geißelung 

ſchraͤnkten ihre Bemühungen nicht etwa 
blos darauf ein, daß fie dieſelbe ruͤhmten, em⸗ 
pfahlen, und eigne Beyſpiele davon andern zur 


Nachahmung gaben, wie Rudolph von Eugu— 
bio, und Dominik, oder daß ſie dieſelbe durch 


Argumente und voluminoͤſe Schrifften in Auf- 
nahme zu bringen ſuchten, wie der Kardinal 


Damian; ſondern ſie fiengen auch an, unter 


ihre Nachrichten davon eine Menge der aus, 
ſchweifendeſten und unſinnigſten Geſchichten zu 
miſchen; und nur entweder ihr Enthuſiasmus 
die beſagte Geißelung zu etabliren, konnte fic 
überreden, ſolche Geſchichten fuͤr wahr zu hal⸗ 
ten, oder ſie mußten glauben, daß die Unerklaͤr⸗ 


barkeit oder die Unglaublichkeit derſelben eben 


am beſten im Stande ſeyn würde, bey dem gee 
meinen Volke eine Lehre oder Meinung in Auf⸗ 
nahme und Credit zu bringen, fuͤr welche ſie 
ſelbſt ſo außerordentlich eingenommen waren. 

So behaupteten zum Beyſpiel mehrere Men⸗ 
ſchen, daß die Geißelungen die Kraft beſaͤßen, 
die Seelen fo gar aus der Hölle zu erretten, cis 
ne Kraft, welche man ſelbſt nicht einmal von 
den Meſſen der Prieſter erwartete, ohngeachtet 
man immer noch fortfaͤhrt, ſich derſelben in der 
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Abſicht 10 bedienen, um die Seelen damit aus | 
dem Fegefeuer zu erloͤſen. } Ein Beyſpiel von 
dergleichen Geſchichten, welche i in dieſer Abſicht ö 
in Umgang gebracht worden ſind, hat uns ein 
gewißer Vincentius uͤberliefert, welcher ohnge⸗ 
faͤhr ums Jahr 1256, lebte. 

„Der Erzbiſchoff umbert, ſagt Vintent, 
„erzähle, daß einſt in dem Kloſter von St. Syl⸗ 
v beſter, in dem Herzogthum Urbino in Italien, ö 

4 dein gewißer Moͤnch geſtorben waͤre. Die Brüs 
oder fangen ſogleich unaufhoͤrlich vom erſten 
„Abendgeſchrey des Hahns bis Glocke zwey des 
„Morgens bey ſeinem Koͤrper die gewohnlichen 
„Pfalmen; fo bald aber, als fie in der Meſſe, 
„ welche fie. um feiner Seele willen hielten, das 
» Agnus Dei zu fingen anfiengen, ſieh da! ſo 
5 ſtand der todte Mann ploͤtzlich auf. Die Brita 
z der waren vor Erſtaunen außer ſich, giengen 
„näher zu ihm hin, um zu hoͤren, was er fagen 
„wuͤrde. Er fieng an die groͤßten Laͤſterungen 
und Verwuͤnſchungen gegen Gott auszuſtoßen; 

f ver ſpuckte das Kreuz an, welches fie ihm zu 
„kuͤßen brachten; er bediente ſich der ſchimpf⸗ 


„lichten Ausdruͤcke gegen die unbefleckte Mutter 


v Gottes, und ſagte: was glaubt ihr wohl, daß 
„mir euer Pſalm fi ſingen und euer Opfern hilft? 
„Ich bin in den Flammen der Hölle geweſen, 
Hund Meiſter Lucifer ſetzte mir eine gluͤhende 
„Krone von Erz auf mein Haupt, und legte 
o mir ein Gewand von dem nehmlichen Metalle 
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„von welchen er ſelbſt eins hatte, um meine 
„Schultern; das Gewand ſelbſt war nicht lang 
„genug, daß es bis auf die Ferſen gereicht haͤt⸗ 
„te, aber es war fo entſetzlich durchgluͤht, daß 
„ich glaubte, geſchmolzene Tropfen davon auf 
„die Erde fallen zu ſehen. Fe 
„Die Bruͤder horten nun nicht auf, ihn zu 
„ermahnen, feine Sünden zu bereuen, er aber 
„verwuͤnſchte fie, und verwarf auf eine gottes. 
vlaͤſterliche Weiſe alle die Geheimniße unſers 
„Erloͤſers. Die Moͤnche ſchickten hierauf die 
v innigſten Gebete für ihn zum Himmel ab, fien⸗ 
„gen an fic) zu entkleiden, und ſich ſelbſt zu ſei⸗ 
„nem Beſten auf eine ziemlich unbarmherzige 
„Art zu geißeln; und mit Einem male erhielt 
„der verzweifelte Mann den Gebrauch ſeiner 
„Vernunft wieder — Er geſtand die Allmacht 
v unſers Erloͤſers —- entſagte den Irrthuͤmern 
„des Satans; — betete das Kreuz an, und 
„bat zum Sakrament der Buße und der Beichte 
v hinzugelaßen zu werden. Das Verbrechen, 
» defen er ſich nun ſelbſt anklagte, beſtand dar⸗ 
vin, daß er, als er ſchon der Welt entſagt, 
„noch einen Ehebruch begangen hatte; eine Sa⸗ 
asthe, welche er bis an feinen Tod geheim gehal⸗ 
„ten hatte. Er fieng auf dieſe Art gleichſam 
„ein neues Leben an, preiſete und lobte Gott, 
„bis auf den naͤchſten Tag, wo er ſeinen Geiſt 
„aufgab.  . 5 1 

Außer den Geſchichten dieſer Art, welche 
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man erfunden hatte, um das Verdienſt der Gei⸗ 


ßelungen fo ſehr als möglich zu erhoͤhen, ſannen 


die Befoͤrderer dieſer Bußuͤbung noch andre aus, 
um denenjenigen ein Schrecken einzujagen, wel, 
che ſich nicht geneigt finden laſſen wollten, ſie 


anzunehmen, oder es gar wagten, ſie durch 


Gruͤnde zu beſtuͤrmen. Als eine Probe von 


dieſer Art koͤnnten wir das Maͤhrchen erzaͤhlen, 


mit welchem man ſich vom Kardinal Stephan 


herumtrug, der nehmlich, wie wir ſchon vorher 4 


erinnert haben, deswegen ſo plöglich geſtorben 
ſeyn ſollte, weil er eine Wen gegen die 
ene bezeigt haͤtte. | 

Eine andre in eben dieſer Abſt cht krduchte 


Geſchichte finden wir in dem Buche des Tho. 


mas de Chantpre“, in welchem von einem gewiſ⸗ 
ſen Hugo erzaͤhlt wird, daß er, weil er eine ſehr 
ſchwaͤchliche Leibesconſtitution und Geſundheit 
Hatte, ſich auf ſeine ganze Lebenszeit des Gee 
brauchs der Geißelung enthalten, aber dieſe 
zaͤrtliche Sorgfalt ſeines Koͤrpers gar theuer 


haͤtte bezahlen muͤßen, denn als er ins Fegefeuer N 
gekommen waͤre, hatte ihn die ganze Zunft der 5 


Teufel mit Geißeln gezuͤchtiget. 


„Hugo, (ſagt Thomas de Ehantpre“) br f 


n 


„ein Ordensbruder in dem Kloſter des heiligen 
„Victors zu Paris. Er wurde gewoͤhnlich der 


„zweyte Auguſtinus genannt, denn in Anſehung 


„feiner Kenntniße und Wiſſenſchaften hatte es 
„ ſeit dem heiligen Auguſtin keiner darinn auf fo 


are 
® 
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„einen hohen Grad gebracht. Ob er aber gleich 
„in dieſer Ruͤckſicht ſehr viele Achtung verdien⸗ 
„te, fo kann er doch auf der andern Seite kei⸗ 
„nen gegruͤndeten Anſpruch darauf machen, weil 
„er fic) unaufhoͤrlich weigerte, ſich wegen feis 
„ner taͤglichen Miſſethaten weder allein in ſei⸗ 
v ner Zelle, noch im Chor in Geſellſchaft ſeiner 
„Bruͤder zu geißeln; denn er hatte einen außer⸗ 
„ordentlich zarten Körper, und war außer⸗ 
„dem noch in ſeiner Jugend aͤußerſt verzaͤrtelt 
„worden. Da er nun aber ſeine fehlerhafte 
„und boͤſe Natur nicht durch Kaſteyungen zu 
„ bezaͤhmen und zu überwinden ſuchte, fo zog er 
„ſich auch dadurch die ungluͤcklichſten ok 
„ gen zu, wie ich eben erzählen will. Da er 
„ſchon ſeinem Tode ziemlich nahe war, und faſt 
„in den letzten Zügen lag, bat ihn ein Bruder, 
„ſein vertrauteſter Freund, daß er ſich ihm nach 
„feinem Tode noch einmal zeigen mochte, Ich 
„will es, ſagte er, wenn es der Herr des Les 
„bens und des Todes will. Er hatte kaum 
vodies Verſprechen gethan, fo ſtarb er; und es 
„dauerte nicht lange, daß er wieder zu ſeinem 
„Freund, welcher ihn ſchon erwartete, zuruͤck⸗ 
„kam, und zu ihm ſagte: Hier bin ich; mache 
„ geſchwind mit deinen Fragen, welche du an 
„mich zu thun haft, denn ich kann mich nicht 
„verweilen. Der andre, welcher zwar uͤber die 
„Zurüͤckkunft ſeines Freundes Freude hatte, 

Haber doch auch . wenig erſchrocken war, 
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fragte ihn ſo gleich: Nun lieber Freund, wie 
„ſtehts mit dir? Sehr wohl, antwortete Hu. 
„o; aber weil ich bey meinem Leben mich ſtets 
„vor der Geißelung geſcheut, und mich weder 
„ ſelbſt gegeißelt hatte, noch von andern hatte 
„geißeln laſſen, fo gaben mir auf meinem Weg 
ins Fegefeuer die Teufel aus dem hoͤlliſchen 
„Reiche ſolche Hiebe, daß ich ſie bis jezt noch 
er rece eee e 0 
Andre, welche die Geißelung in einen noch 
groͤßern Credit bringen wollten, nahmen an, 
Daß die Teufel ſelbſt vom Verdienſte der Geiße ⸗ 
lungen fo eingenommen wären, daß fie gelegent⸗ 
lich dieſelbe einer an den andern ausuͤbten. So 
erzählt zum Beyſpiel der heilige Allenus, daß 
die heilige Jungfrau Maria ſich einſt entſchloſ⸗ 
ſen gehabt haͤtte, einen gewißen James Hall, 
einen Wucherer, aus den Klauen der Daͤmonen, 
dieſer unſaubern Geiſter, zu befreyen, deren ei⸗ 
ne große Anzahl. gegenwärtig geweſen waͤre; 
aber ſie hatte ſich kaum gezeigt, als ſie auch 
ſchon anfiengen, Gotteslaͤſterungen aus zuſto⸗ 
ßen, einer den andern zu geißeln, und davon zu 
laufen. ook e e ee 
Der Teufel ſelbſt ſoll ſo gar bey gewiſſen 
Gelegenheiten die Geißelung als eine Aus ſoͤh⸗ 
nung fuͤr die Suͤnden vorgeſchrieben haben — 
wahrlich, wunderbar genug. In dem Leben 
des heiligen Vitgils wird erzaͤhlt, daß ein vom 
Teufel beſeßener Mann auf die Vorſchrifft des 


* 
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Teufels ſelbſt mit vier Ruthen gegeißelt worden 
wäre, weil er vier Wachskerzen vom Altar des 
heiligen Virgils geſtohlen hätte. »Ich bin 
„nicht auf meinen eignen Antrieb gekommen, 
„fagte der beſeßene Mann; ſondern ich bin dar⸗ 
„zu angetrieben worden; ich habe die Wachs, 
„kerzen und die Opfer vom Grabe des heiligen 
„Mannes weggenommen; wenn ſie aber nicht 
„bald wieder zuruͤckkommen, ſo wird mein Herr 
„kommen mit ſieben Geiſtern, die aͤrger und 
vſchlimmer find, denn er ſelbſt, und er wird 
„für immer in mir wohnen. Demohngeachtet, 
„als die Kerzen zwar nach einer ziemlich langen 
; „Nachſuchung durch Huͤlfe des Teufels wieder 
„gefunden und zuruͤck gebracht wurden, wußte 
„der Teufel doch die Sachen ſo zu dirigiren, 
daß der ungluͤckliche Mann mit eben fo viel 
„Beſen gegeißelt wurde, als es Kerzen geweſen 
„waren, die er geſtohlen haben ſollte. 
Dieſe Beyſpiele von Geißelungen, welche 
die Teufel freywillig unter einander und an ein⸗ 
ander ausuͤbten, muͤßen wir noch mit Einem 
vermehren, wo der Teufel ſelbſt zu ſeinem größ⸗ 
ten Leidweſen ſehr nachdruͤcklich von einer heili. 
gen Perfon gegeißelt worden iſt, und noch dar⸗ 
zu von einer heiligen Frauensperſon; — ein 
Vorfall, welcher ohnſtreitig dem Leſer kein ge⸗ 
ringes Vergnuͤgen verſchaffen muß, wenn er 
noch die traurigen Geſchichten aus einem der 
vochergehenden u in friſchen Andenken 
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hat, wie jaͤmmerlich bisweilen der Teufel ſelbſt 


mit ſeinen Geißelungen den heiligen Maͤnnern 
und Frauen mitgeſpielt hat. Det Name der 


heiligen Frauensperſon, welche dem Teufel ſei⸗ 
ne Schuld auszahlte, war Cornelia Juliana, 


wie uns Se. Ehrwuͤrden der Jeſuit Bartholo⸗ 
maͤus Fiſen in feinem Buche von dem alten Ure 


hat. 


ſprunge des Frohnleichnamsfeſtes aufgemerkt 


»Eines Tages, ſagt er, hörten die andern. 


„Nonnen in der Zelle der Cornelia Juliana ein 


„ außerordentliches Laͤrmen, und hielten es für 


„einen Streit, welchen fie mit dem Teufel hats 
„fe, welchen fie, als ſie fich feiner bemaͤchtigt 


hatte, auf die unbarmherzigſte Weiſe durch» 
v pruͤgelte; als fie ihn endlich zur Erde nieder⸗ 


„geworfen hatte, trampelte fie mit ihren Fuͤßen 
„auf ihm herum, und fuhr fort ihn auf die an⸗ 
»zuͤglichſte Art zu verhoͤhnen, und zu verlas 


„chen.“ *) 


Sr. Ehrwuͤrden Bartholomaͤus Fiſen, hat : 
das zu benachrichtigen unterlaßen, auf was fuͤr 
eine Art der Teufel in Julianens Zimmer ge⸗ 
kommen ſeyn mag; doch es iſt hoͤchſt wahrſchein⸗ 
lich, daß er unter feiner gewöhnlichen alten 
Mafgoe eines geißelnden Heiligen erſchienen iſt, 
0 *) Cornelia fodales ingentem aliquando audierune 
ftrepitum ex ejus cubiculo, et contentionem lulianae 


adverſus daemonem, quem manibus comprehenfum, — 
quanti poterat, eaedebat; in terram deinde proſtratum 


pedibus obterebat, lacerabat farcafmis, 
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und geglaubt hat, die Juliane auf eben ſo eine 
Weiſe zu behandeln: zum Gluͤck war ſie auf ih⸗ 
rer Hut, und gewann die Oberhand uͤber ihn. 
Was aber der ſchreckliche Lermen anbelangt, wel 
chen man in der Zelle der heiligen Juliane hoͤrte, 
das war eine. natuͤrliche Folge des harten Kam⸗ 
pfes zwiſchen ihr und dem Teufel, welches die 
Oberhand über den andern behalten würde. 
Auch die Heiligen, welche das Paradies 
bewohnen, ſollen bey gewißen Gelegenheiten ih- 
re Zuflucht zu den Geißelungen genommen ha⸗ 
ben; nicht in der Abſicht, um ſicher zu ſeyn, 
einmal in Zukunft nicht laͤngere aushalten zu 
muͤßen; ſondern auf Bitten ihrer Freunde, die— 
jenigen zu zuͤchtigen, von welchen ſie verfolgt 
wurden. Dieſes Ungluͤck begegnete einem gee 
wiſſen Diener des Kaiſer Nicephorus, welcher 
nicht zufrieden die ungerechteſten Tribute vom 
gemeinen Volke mit der größten Strenge einzu⸗ 
treiben, auch noch obendrein nachher Miene 
machte, die Kloͤſter auf die nehmliche Art zu be⸗ 
handeln. | 
„Der Kaiſer, ragt der Schriffeſteller, aus 
welchem dieſe Geſchichte entlehnt iſt,) ſchickte ete 
nen ſeiner Bedienten aus, den gewoͤhnlichen Tri⸗ 
but einzuſammlen. Da es ein Mann war, 
welcher einen außerordentlichen Durſt nach Geld 
und unerlaubten Gewinn hatte, fo begieng er 
die größten Ungerechtigkeiten, und übte die ſtaͤrk⸗ 
ſten Erpreßungen, ſo wohl an den gemeinen 
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Bürgern, als auch an den Bewohnern des Klo 
ſters des heiligen Nicon aus; denn das Gou⸗ 
vernement der Städte, und das Geſchaͤffte Scha. 
tzungen aufzulegen, wird gewoͤhnlicher Weiſe 
nicht gerechten und menſchenfreundlichen, ſon⸗ 
dern hartherzigen und unmenſchlichen Perſonen | 
anvertraut. Die Moͤnche, welche kein Gold 
und Silber beſaßen, ſuchten den grauſamen, 
unbarmherzigen Mann mit Schmeicheleyen und 
Unterhaltungen abzuſpeiſen; doch er duͤrſtete 
nach Gold, und war taub gegen ihre Bitten, | 
fo wie die Natter gegen Verwuͤnſchungen. Im 
Gegentheil nahm ſein Grimm und feine Inſolenz | 
von Tag zu Tage immer mehr und mehr zu, und re 
er gieng fo weit, daß er einige der Moͤnche ins i 
Gefaͤngniß werfen ließ, und wuͤrklich Anſtalt 
machte, das Kloſter zu pluͤndern. Die uͤbrigen 
Moͤnche wendeten ſich hierauf an ihren Schutz. 
patron, und fie erfuhren fo gleich die glückliche 
ſten Wirkungen davon; denn in der folgenden 
Nacht erſchien er dem Grauſamen mit einem 
fuͤrchterlich drohenden Blicke, geißelte ihn ſehr g 
nachdrücklich, und fagte noch folgende merkwuͤr⸗ 
dige und vielbedeutende Worte zu ihm: Du haft 5 
die Haͤupter des Kloſters in Ketten gelegt, wenn 
du ſie aber nicht ſo gleich wieber loslaͤßt, ſo wird 
dein Kopf die Folge davon ſeyn. 3 
So fol ebenfalls die Jungfrau Maria ſich 
Strafen von ſolcher Art bedient haben, um die 
Ungerechtigkeiten zu rächen, welche denen ange ⸗ 
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than wor waren, die fie in Schutz genom⸗ 
men hatte; und fi ie ließ daher einen gewißen Bi⸗ 


ſchoff in ihrer Gegenwart geißeln, weil er einem 


Kanonikus ſeine Praͤbende genommen hatte, der 
zwar zu ſo einem Amte eigentlich ganz und gar 
untuͤchtig war, der aber ſehr viel Ehrfurcht ge⸗ 
gen die Jungfrau Maria hegte, und einen Tag 
wie den andern mit niebergeſchlagenen Augen 
vor ihrem Altare gewiße Worte aus dem Gruß 
des Engels ſang. Der beruͤhmte Kardinal Da⸗ 
mian giebt uns davon Nachricht. „Der nehm 
liche Stephanus, ſagt er, erzaͤhlte mir eine an⸗ 
dre aͤhnliche Geſchichte von einem gewiß en Ka⸗ 
nonikus, welcher in der That unter die einfaͤl⸗ 
tigſten ; duͤmmſten und albernſten Menſchen zu 
rechnen war; worzu wir noch hinzuſetzen koͤn⸗ 
nen, daß er auch von allen Eigenſchafften, wel. 
che ein Kanonifus haben ſollte, ‚gänzlich verlaſ⸗ 
ſen war. Doch unter der todten Aſche ſeines 
unnuͤtzen Lebens glimmten noch einige kleine 
Theilchen eines frommen und gottſeligen Feuers, ‘ 
die noch. immer nicht ganz verloͤſchen wollten. 
Daher gieng er jeden Tag an ven Altar der hei⸗ 
ligen Mutter, neigte ſehr ehrfurchts voll ſein 
Haupt, und ſang folgende ſo wohl engliſche, als 
evangeliſche Zeile: Heil dir, Maria, du biſt bee 
gnadigt, der Herr iſt mit dir; du Lift die glück- 
ſeligſte der Weiber. Der neue Biſchoff, wel⸗ 
cher die Unfaͤhigkeit des Mannes entdeckte, hielt 
es für hoͤchſt unbillig und nachtheilig, daß eine 

N * 
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‘at wichtige Stelle von einem unbrauchbaren, 
und alſo unnuͤtzen Mann verſehen werden ſollte, 
und er nahm ihm alſo die Praͤbende wieder ab, 
welche er von dem vorhergehenden Biſchoff ere 
halten hat te. Da aber der Kanonikus dadurch 


in die größte Armuth verſetzt wurde, war ihm 


kein einziges Mittel mehr uͤbrig, als die heilige 
Jungfrau zu bitten, ſich ſelbſt fix ihn ins Mit. 
tel zu ſchlagen. Sie erhoͤrte ihn, und erſchien 
in dieſer Abſicht in der Nacht dem Biſchoff im 
Schlafe; vor ihr her gieng ein Mann, welcher 
in der einen Hand eine Diſciplin, und in der an⸗ 


dern eine brennende Fackel hatte, dieſer mußte 4 


zur Zuͤchtigung des Biſchoffs ihm einige Geißel⸗ 
ſchlaͤge geben, und ihm alsdenn folgendes Bil⸗ 
let überreichen: — Warum nimmſt du einem 
Manne, welcher mir die ſchuldige E hrfurcht zu 
bezeigen gewohnt iſt, warum nimmſt du ihm ei⸗ 
ne kirchliche Praͤbende, die du ihm nicht gegeben 
haſt? — Der Biſchof war vor Schrecken au⸗ 
ßer ſich, und fo bald als er vom Schlafe er⸗ 
wachte, ſchickte er auch dem Kanonikus ſo gleich 
feine Praͤbende wieder zu, und ehrte ihn außer 
ordentlich, als einen Mann, welchen Gott lieb⸗ 
te; — eine Perſon, von welcher nach feinen 
Gedanken Gott gar nichts wißen konnte.“ 


i 


x 7 N * J 


= some 219 
Aacachtzehntes Kapitel. 
Ein merkwuͤrdiges Bepſpiel einer Geißelung, welche 
zu Ehren der Jungfrau Maria vollzogen 
e 75 wurde. | | 
(ou wie die Meinung, daß die Heiligen und 
beſonders die Jungfrau Maria durch Gei⸗ 
ßelungen verſoͤhnt werden koͤnnten, allgemein 
bekannt und angenommen zu werden anfieng, 
ſo ſehr fieng auch uͤberhaupt das Volk zu einer 
gewißen Zeit an, ſich in dieſe fromme Methode 
den Körper zu kaſteyen, zu verlieben; fo daß 
ein Franziskanermoͤnch ſich gar kein Bedenken 
daraus machen zu duͤrfen glaubte, unter dem 
Pontificate Sixtus des Vierten bey hellem Ta» 
ge und auf oͤffentlichen Marktplatz einen entklei⸗ 
deten Profeſſor der Gottesgelahrheit auszuſtel⸗ 
len, und ihn mit ſeiner Hand in Gegenwart ei⸗ 
ner großen Menge ſtaunender Zuſchauer zu geie 
ßeln, weil er wider die unbefleckte Empfaͤngniß 
deer heiligen Jungfrau gepredigt hatte. Die 
Geſchichte ſelbſt iſt in einem Sermon erzaͤhlt, 
welchen ein gewißer Bernhard de Buſtis ſchrieb, 
und welchen er, fo wie fein ganzes Werk zu Sh. 
ren der Jungfrau Maria (Opus Mariale) dem 
Pabſt Alexander dem Sechſten dedicirte; und die 
Sache ſelbſt ſcheint eben dieſerwegen alle Glaub⸗ 
wuͤrdigkeit zu verdienen, und hinlaͤnglich genug 
bewieſen zu ſeyn. Der heilige Bernhard giebt 
uns mit folgenden Worten Nachricht davon: 
»Er bemaͤchtigte ſich feiner, legte ihn über 


U 
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feine Knie, denn er war ſeht ſtark; und nach⸗ 
dem er ihm ſein Kleid ausgezogen hatte, fieng 
er an dieſen Prediger, weil er ſehr unehrerbie⸗ 


tig von dem heiligen Tabernakel Gottes ge 


eine hatte, mit feiner geballten Fauſt auf 


eßen ſehr großen Hintern (der Verfaßer ſoricht 


sul defen viereckigtes Tabernakel) los zu gei⸗ 
ßeln, welches jezt noch obendrein entbloͤßt war, 
da der Prediger weder Ober» noch Unterbeinklei⸗ 
der zu tragen pflegte; und da er in feiner Laͤſte⸗ 


rung der heiligen Jungfrau von ohngefaͤhr den 


Ariſtoteles in libro Priorum angefuͤhrt hatte, 


fo verſuchte nun der Franziskaner ihn auf ſei⸗ 


nen Poſterioribus zu wider legen, welches denn 
wahrſcheinlicher Weiſe denen Zuſchauern ein ſehr 
großes Vergnuͤgen gewaͤhrte. Ja eine gewiße 
heilige Frau gerieth daruͤber in einen ſolchen 


Enthuſtasmus, daß fi e zu den Franzisk. aner 
ſagte: D Herr Prediger, geben fie ihm von mie 
netwegen noch vier Streiche dazu; ſo gleich fags | 


fe dann eine zweyte: Geben ſte ihn in meinen 
Namen auch noch viere; eine dritte von meinet⸗ 


wegen auch, und ſo thaten eine nicht geringe 
Menge der Zuſchauerinnen ein aͤhnliches, ſo daß 


wenn er haͤtte allen willfahren wollen, er ge⸗ 
wiß den ganzen T Tag nichts anders zu er gee 
habe haben würde. . | | 


*) Apptehendet ‘fam „ revolvit ſupet eius genua; 


erat enim valde fortis. Elevatis itaque pannis, quia il- 
le Minifter contra fan@um Dei tabernaculum Jocutus 


I = 
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» Sa der heilige Bernhard de Buſtis hielt die⸗ 
ſe Art von Strafe fuͤr ſo wohl ausgeſonnen, 
und fuͤr fe fähig den Zorn der heiligen Jungfrau 
zu beſaͤnftigen, daß er gar kein Bedenken trug 
in der Folge feineg, Sermons öffentlich su erfläs 
ren, es ſey ihm ſehr wahrſcheinlich, daß die hei⸗ 
lige Jungfer Maria ſelbſt dem Franziskaner je⸗ 
ne Geißelung eingegeben habe. „Vielleicht, 
»ſagt er, war es die heilige Jungfrau ſelbſt, 
1 v welche ihn zu dieſer Handlung anreizte, die fuͤr 
„ihn eine Ausnahme von der Strafe bewirkte, 

„der er fich nach den Geſetzen der Kirche ſchul⸗ 
tia gemacht, nach welchen niemand eine Per⸗ 
„fon ſchlagen darf, welche zur Kirche gehoͤrt; — 
„und die alſo zu ſeinen Beſten die Seren; jenes 
„Geſetze linderte.“ *) ‘ 


fuerat, coepit eum palmis percutere fuper quadrata ta- 
bernacula, quae erant nuda, non enim habebat femora- 
lia vel antiphonam; et quia ipfe infamare voluerat 
beatam Virginem, allegando forfitan Ariſtotelem in libro 
Friorum, iſte Praedicator illum confutavit legendo in 
libro ejus Poſteriorum: de hoc autem omnes, qui ade= 
rant, gaudebant. Tuncexclamavit quaedam devota mu- 
lier, dicens, Domine Praedicator, detis ei alias quatuor 
pastinaras. ote me; et alia poſtmodum dixit, detis ei etiam 
quatuor; ficque multae aliae rogabant; ita quod fi 
illarum petitionibus ſatis facere voluiſſet, per totum 
diem aliud facere non potuiſſet — In Opere Maria, 
ſerm. VIII. de e Beatae Virginis, cirea 
finem. 


*) Hier wird, wie man leicht vermuthen kann 
eine Nacheiferung zwiſchen dem Abt Boiſeau und mir 
entſtehen, welcher nehmlich von uns beyden die beſte 
Geſchichte ausfindig mach en wird, die zugleich dem 
Leſer ſehr vielen Nutzen bringen koͤnnte. oe iſt 
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die obige vom Bernhard de Buſtis angefuͤhrte Ge. 
ſchichte, welche uns der Abt Boileau mittheilt, an 
und vor ſich ſo gut, ſo voll Attiſchen Salzes, und ſo 
in dem wahren M önchsftiel geſchrieben, daß ich zweiſ⸗ 
le, ob man in dieſer Abſicht irgend eine andre mit 
ihr vergleichen kann; doch ich will mich daher be⸗ 
muͤhen, das an der Zahl zu erſetzen, was mir etwa 
im Punkte des innern Verdienſtes abgehen moͤchte; 
und an Statt einer e will ich deren zwey 
erzaͤhlen, welche um ſo ſehr als moͤglich meinem Vor⸗ 


gänger nahe zu kommen, alle beyde ebenfalls Moͤn⸗ ie 


che zum Gegenſtande haben ſollen. 

Die erſte Geſchichte iſt aus der Apologie des Hee 
rodots eutlehnet, und der Verfaſſer derſelben ſagt, 
daß er ſie von einer Edelfrau aus Lothringen gehoͤrt 
habe, welche ſelbſt Augenzeuge dabey geweſen waͤre. 
Ein Moͤnch predigte einmal in einer Landkirche uͤber 
die Holle, Er gab ſich alle nur erſinnliche Muͤhe ſei⸗ 
nen Zuhörern den groͤßten Abſchen vor dieſem Ort 
beyzubringen, und machte die Beſchreibung davon ſo 
ſchrecklich, als möglich. Da er nun ſchon einigemal 
ſich hatte verlauten laſſen, daß ihm die eigentlichen 
Ausdrücke darzu fehlten, hielt er ploͤtzlich inne, und 
rufte alsdenn wieder aus: — Kurz, meine lieben 
Freunde, die Hölle iſt fo abſcheulich als der Steiß 
des Gloͤckners, und als er das ſagte, deckte er den 
Hintern des letztern auf, welcher ſich ſchon in dieſer 
Abſicht neben ihn hingeſtellt hatte, und ſchon vorher 
mit dem Moͤuch einig worden war, dieſe Fee, mit 
ihm zu ſpielen. 4 

Von der zweyten Geſchichte, welche ich Da | 
will, kann ich mich zwar eigentlich nicht recht deutlich 
beſinnen, wo ich ſie geleſen habe, doch iſt es moͤglich, 
daß ſie ſich in dem eben angefuͤhrten Buche der Apo⸗ 
logie des Herodots befindet. Sie betrift einen an⸗ 
dern Moͤnch, welcher eine Wette eingieng, er wollte 
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die eine Halfte feiner Zuhörer zum Lachen, und die 
andere zum Weinen bewegen. Was die Thraͤnen 
ſeiner Zuhoͤrer betraf, ſo war er ſchon ſehr offt darin 
glücklich geweſen, denn er war ein ſehr guter Predi⸗ 


ger. An dem beſtimmten Tage kam er abgeredeter 


Maßen in die Kirche, mit einem vortreflichen Ser⸗ 
mon von feiner eignen Arbeit verſehn, und von wel⸗ 
chem er mit vieler Gewißheit vermuthen konnte, daß 
er den gewünſchten Erfolg bey ſeinen Zuhoͤrern her⸗ 


vorbringen wuͤrde; und kurz darauf ſieng er an ihn 


zu reeitiven ; denn damals hatte man noch nicht die 
Gewohnheit die Predigten zu leſen. — Doch ehe 
ich noch weiter gehe, muß ich vorher dem Leſer das 
benachrichtigen, daß die Canzel, auf welcher er pre⸗ 
digte, mitten in der Kirche ſtand; uͤberdieß ließ er 
die Thuͤre hinter ſich offen, und hatte Mittel gefun⸗ 
den, feinen Mantel und feine Beinkleider fo einzus 
richten, daß er fie jeden Augenblick fallen laſſen konn⸗ 
te, wenn er nur wollte. Als er ſchon den größten 
Theil ſeiner Predigt gehalten, und ſeine Zuhörer ſchon 
völlig dahin diſponirt hatte, ihm die eine Hälfte ſei⸗ 
ner Wette gewinnen zu laſſen; ließ er mit Einem⸗ 
male feine Beinkleider von den Huͤfften herunter fals 
len, und ſtellte, um mich des Ausdrucks des Bern⸗ 
hards de Buſtis zu bedienen, ſein viereckigtes Taber⸗ 
nakel, feinen Hintern dem völligen Anblick desjenigen 
Theils feiner Zuhörer blos, welcher hinter der Canzel 
ſaß. Er ſelbſt ſtellte ſich, als wenn er ganz und gar 
nichts von der Sache merkte, ſondern fuhr immer im 
Feuer feiner Rede fort. Als er endlich auf den letz⸗ 
ten Theil ſeiner Predigt kam, welcher ſowohl die in⸗ 
tereſſanteſten Beſchreibungen „als auch die wichtig⸗ 
ſten Argumente enthielt, wendete er fo viele Bered⸗ 


ſamkeit an, und ſprach ſo gewaltig, daß derjenige 


Theil ſeiner Zuhoͤrer, welcher vor ihm ſaß, wirklich 
in Thraͤnen zerſchmolz, während ſeine Zuhörer hinter 


4 
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ihm, die weniger auf das merkten, was ſie hoͤrten, 
als auf das, was ſie ſahen, ſich in einer ganz entge⸗ 
gengeſetzten Lage befanden; und wir koͤnnen nicht ohne 
e vermuthen, daß er ſeine Wette gewonnen 
abe 

Dieſen Geſchichten könnten wir noch eine große 
Wenge ähnlicher hinzuſetzen, zwar iſt es etwas har 
tes fuͤr ihre Wahrheit Buͤrgſchafft leiſten zu ſollen, 


doch werden ſie von mehrern Schriftſtellern auf die 


ernſthafteſte Weiſe erzaͤhlt, und ſo, daß es von ihrer 
Hoffnung 17 man werde ſie keinesweges in Zwei⸗ 
fel ziehen. So ſagt zum Beyſpiel der Verfaſſer von 
der Apologie des Herodots, er hatte die Geſchichte 
welche wir aus ſeinem Buche erzaͤhlt haben, von ei⸗ 
ner Perſon gehoͤrt, welche ſelbſt Augenzeuge davon 
geweſen war. Und Bernhard de Buſtis, giebt nicht 
nur vor, daß er die Geſchichte, welche er erzaͤhlt ſelbſt 


billigt, und ſtellt ſie uns vor, als wenn ſie der heili⸗ 
gen Jungfrau beſonders angenehm geweſen ſeyn muͤſ⸗ 


ſe, ſondern er ſetzt ſie auch noch in einen Sermon, 


e er drucken läßt, und fogar einem Nahe deo 


dicirt 


vial Aus den obigen Geſchichten aber oh, alg aus 


vielen andern, können wir wenigſtens den Schluß 
machen, daß ſie eine ſehr große Aehnlichkeit mit einer 


großen Menge von Geſchichten haben, welche gemei⸗ 


niglich in die Zeiten dererjenigen gefallen ſind, die ſie 
aufgezeichnet haben; und wir koͤnnen daher uͤber die 
Ausgelaſſenheit der Sitten, welche in einer gewiſſen 
Epoche unter den Moͤnchen, und unter der Cleriſey 


uͤberhaupt Mode war, nicht genug erſtaunen: eine | 


Erſcheinung, welche wir beſonders dann gewahr wer⸗ 
den, wenn die chriſtliche Kirche, da. fie die herrſchende 
oder vielmehr die einzig vorhandene Kirche war, kei⸗ 
ne Nebenbuhler hatte. Wir können daher mit Grund 
behaupten, daß die Saanen, der Reformation in 


=. a ne a 
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verſchiedener Ruͤckſicht für fü e ſowohl, als für andre, 
welche ſie annahmen, als eine wirkliche Mefprrnation 
| ananichen A ay | 37 
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Cie andre Geſchichte von einer Heiligen welche 
Mit. pine e Gelgalung 8 beſaͤuftigt wore 


Arn nicht nur von der Jungfrau Maria, fo» 

dern auch von andern heiligen Frauensper⸗ 
ſonen glaubte man, daß fie ſich, wenn fie durch 
irgend etwas beleidigt worden waͤren, durch 
Geißelungen wieder ausſoͤhnen ließen. Nach⸗ 
folgende Geſchichte, welche wir in einem Buche, 
Itinerarium Cambriae betittelt, welches ein ge⸗ 
wiſſer Sylveſter Geraldus, ein Walliſer von 
Geburt, ohngefaͤhr ums Jahr 1188 ſchrieb, 
aufgezeichnet finden, giebt uns einen ſehr auf⸗ 
fallenden Beweis davon. 

„An den nördlichen Graͤnzen Englands, 
„und an der andern Seite des Humber⸗Fluſſes, 
„in dem Kirchſpiel Hooͤden hielt ſich der Kirchen⸗ 
„Vorſteher des Orts mit ſeiner Concubine auf. 
„Dieſes Weib war einſtens ſo unvorſichtig ſich 
„auf das Grabmahl der heiligen Oſanna, der 
„Schweſter des Koͤnigs Osred zu ſetzen, welches 

„blos von Holz, und von der Erde heraus in 
„der Geſtalt eines Sitzes formirt war. Als fie 
Heinen Verſuch machte, von ihrem Platze aufs 
een ſaß ſie mit ihrem ee ſo feſt in 

9 
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„dem Holze, daß fie nicht im Stunde war auf. 
„zuſtehen, bis fie in Gegenwart des Volks, 
„welches herzu eilte, um fie zu ſehen, ſich aus: 
„kleiden, und auf ihren bloßen Koͤrper unter 
„Thraͤnen, und einer andaͤchtigen Unterwerfung 
„bis aufs Blut geißeln ließ; hierauf, und nach⸗ 
v dem fie ſich verpflichtet hatte, fernerhin bus. 
fertig zu ſeyn, konnte fie durch goͤttliche Huͤl⸗ 
„fe wieder von ihrem Platze aufſtehen.“ N; 


) Quae cum recedere vellet, fixis ligno eb 4 
evelli non potuit, etc, — I[tinerar. Cambriae Lib. I. 


Dieſe Meynung der katholiſchen Gottesgelehrten 
von der großen Krafft der Geißelung den Grimm und 
Zorn der heiligen Frauen zu befänftigen, und das 
Vergnuͤgen, welches denen letztern dergleichen Cere. 
monien verurfachen ſollten, nach dem Beyſpiel der 
heydniſchen Gottheiten, koͤnnen uns ein neues Sub⸗ q 
» fect an die Hand geben, die katholiſche Religion, mit 

der Religion der alten Heyden zu vergleichen; und 
wenn D. Middleton daran gedacht haͤtte, ſo wuͤrde 
er wahrſcheinlicher Weiſe feinem Briefe von Rom 
einen neuen Artikel hinzugeſetzt haben. Va 3 
Die Meynung, daß die Gottheiten ein Bergnie 
gen darinne finden, ſolche Expeditionen vor ihren 
Altaͤren unternehmen zu ſehen, war ſo allgemein, daß 
man ſogar von einigen unter ihnen, worunter ſich 
ſelbſt die Göttin der Liebe befand, als ausgemacht 
annahm, daß fie bey gewiſſen Gelegenheiten mit den 
nöthigen Inſtrumenten darzu verſehen waͤren, um 
die Expedition bey vorkommendem Salle mit eignen 
Händen vornehmen zu können. Ja man hat die 
Muſen ſelbſt mit ſolchen Juſtrumenten verfeben: Lu- 
Lian ſagt in ſeinem Brief an einen Ignorauten, ] 

welcher keine Muͤhe ſparte das Publikum mit einem 


Nieunzehntes Kapitel. 227 


Buche nach dem andern heimzuſuchen: daß ihn die 
Muſen mit ihren Geißeln von Myrthenzweigen vom 
Parnaß herabtreiben wuͤrden. Und Bellona, die 
Goͤttin des Kriegs wird ebenfalls vom Virgil im 
achten Buche ſeiner Aeneide mit einer ſchrecklichen 
Geißel bewafnet. 
„Quem cum fanguineo fequitur Bellona 
flagello. c 
Dieſe Begriffe der Alten von der Neigung zur 
Geißelung, welche ſie ihren weiblichen Gottheiten 
beylegen, laſſen ſich auf eine verſchiedene Weiſe erklaͤ⸗ 
ren. Anfänglich glaubten fie vielleicht, daß dieß mit 
der gropern Neigung des weiblichen Temperaments 
zum Zorn vollkommen uͤbereinſtimme, welche ſie ſo⸗ 
gleich anreitzt, uns die nachdruͤcklichſten Merkmaale 
ihrer Empfindlichkeit zu zeigen, da ſie uͤberdieß Grund 
genug haben zu glauben, daß das männliche Geſchlecht 
aus Höflichkeit und Artigkeit nicht leicht auf die Ges 
danken kommen wird, ihnen Widerſtand zu thun. 
Zweytens war es leicht moͤglich, daß ſie es ihrer Nei⸗ 
gung zur Gerechtigkeitsliebe zuſchrieben, welche bey 
dem weiblichen Geſchlechte nicht zu verkennen, und 
etwas ſehr lobenswuͤrdiges iſt. Uebrigens ſahen ſie 
vielleicht auf die Geneigtheit der Frauenzimmer ſich 
ſolcher Inſtrumente zu bedienen, welche in dea das 
maligen Zeiten die charakteriſtiſchen Kennzeichen der 
Oberherrſchafft waren, und hielten es fuͤr eine Folge 
ihres Hanges zur Herrſchafft, welchen man zu allen 
Zeiten dem ſchoͤnen Geſchlechte zur Laſt gelegt hat, 
und fuͤr eine Wirkung ihres ſtolzen Wunſches, wel⸗ 
chen man ihm Schuld gab, das Seepter einer ſchreck⸗ 
lichen Geißel zu führen. 
Doch wenn es mir erlaubt iſt, auch meine Mey⸗ 
nung uͤber die Neigung des ſchoͤnen Geſchlechts zur Gets 


ßelung, worinnen die Alten ein zu großes Vorurtheil 


gehabt zu haben ſcheinen, hinzuzuſetzen, ſo glaube ich, daß 
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wir fie nicht ohne Grund der zweyten von a ‘oben: 
erwähnten Urfechen zuzuſchreiben haben, nehmlich ih⸗ 
rer lobenswuͤrdigen Liebe zur Gerechtigkeit, aber auch 
zugleich einer beſondern Eigenfchafit derſelben, welche 
ihm den Gebrauch aller grauſamen und unmenſchli⸗ 
chen Inſtrumente, als zum Beyſplele der Feuerge⸗ 
wehre, der Wurfſpieße, der Schwerdter und der Keu⸗ 
len widerwaͤrtig und unmöglich, fie aber doch faͤhig 
und bereit macht, ſich, wann ihre Empfindlichkeit ge⸗ 
reitzt worden iſt, um dafuͤr Rache zu nehmen, ſolcher 


Inſtrumente zu bedienen, welche eher mit ihrer na⸗ 


tuͤrlichen Gutherzigkeit, und een libreichen Bettas 
gen uͤbereinkommen. 

Ein beſonderes Beyſpiel von dieſer en weibli⸗ 
chen Geſchlechte angebohrnen Gerechtigkeiteliebe tref⸗ 
fen wir in der griechiſchen Geſchichte an. Ich meyne 
die Geißelungen, welche die Lacedaͤmoniſchen Damen, 
die ein gewiſſes Alter erreicht hatten, ohne einen Ge⸗ 


mahl finden zu können, vor dem Altar der Inno an 


denenjenigen Mannsperſouen unternahmen, welche 
ſchon eine gewiſſe Zeit ihres Lebens in einem cheloſen 
Stande zugebracht hatten. Dieſe Geißelungen der 
Lacedamoniſchen Hageſtolze von den Lacedaͤmoniſchen 
‚alten S Jungftauen, verwandelten fich endlich ohnſtrei⸗ 
“tig durch die lauge Gewohnheit, in ein ordentliches 
Recht; und die Ceremonie ward alle Jahre bey einer 
ausdruͤcklich darzu angeordneten Feyerlichkeit vellzo⸗ 
gen. Ob ſie alle unverheyrathete Maͤnner ohne Aus⸗ 
nahme geißelten, ſo wie ſie in der zu dieſer Abſicht er⸗ 
gangenen Verordnung genauer beſtimmt waren, ha. 


ben uns die Geſchichtſchreiber aufzuzeichnen vergeſſenz 1 
vielleicht bedienten fie ſich in dieſer Abſicht nur einen 
2 


gewiſſen Anzahl ſolcher Hageſtolze dazu, um nur da⸗ 


durch ihr Recht zu zeigen, welches ſie batten ſie alle 


ohne Ausnahme an geißeln. 
Doch auch die Damen der neuern guten beben 


8 
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ſich durch ihre Gerechtigkeitsliebe nicht weniger zu ide 
rer Ehre ausgezeichnet als die! griechiſchen Damen, fle 
haben eben ſo, wie dieſe ſich einer anzenehmen Eleganz 
in ihrer Wahl der Mittel bedient, von welchen fiz, 
Gebrauch machten, um ſich wegen der empfangenen 
Beleidigungen zu raͤchen. 
Denn wir haben im gegenwärtigen Kapitel Öe 
legenheit gehabt, zu zeigen, daß die Perſonen, weiche 
das Syſtem der katholiſchen Kirche, oder vielmehr 
des katholiſchen Glaubens errichtet haben, und welche 
wirklich keine ſchlechten Beobachter der menſchlichen 
Sitten, und Gewohnheiten geweſen ſeyn muſſen, 
ihren heiligen Frauensperſonen, mit welchen ſie das 
Paradies bevölkerten, eben die Neigungen und üͤbri⸗ 
gen Attribute beygelegt haben, welche die Alten ihren 
weiblichen Gottheiten zuſchrieben. Und ahnliche Fol⸗ 
gerungen konnen wir aus den Schrifften einer großen 
Anzahl neuerer aber reſpettabler Schriffiſteller ziehen, 
welche alle ihren weiblichen Charakteren, von welchen 
ſie zu ſprechen Gelegenheit hatten, die nehmlicher 
Neigungen und Diſpoſitionen beyzelegt haben, und 
fie im Fall einer Beleidigung, nach eben den Grund: 
ſaͤtzen haben handeln laſſen, wie die Lacedaͤmoniſchen 
Damen handelten Ich trage kein Bedenken, mich 
auf ihre Werke und Schrifften, als auf wichtige Au⸗ 
toritaͤten zu berufen. Zwar ſind, wie ich ſchon geſant 
habe, ihre Schrifften, blos als Kinder ihrer Einbil⸗ 
dungskrafft anzuſehen, aber man weiß ja, daß ſolhe 
anerkannt große Schrifftſteller, wenn fig irgend eine 
Geſchichte erzaͤhlen, immer damit auf gewiſſe That⸗ 
ſachen anzuſpielen pflegen, von welchen ſie entweder 
ſelbſt Augenzeugen geweſen ſind, oder ſich doch von 
andern hinlaͤnglich genug haben unterrichten laſſen. 
So finden wir, um nur eins oder zwey Beyſole⸗ 
le davon anzuführen, daß der berühmte La Fontaine, 
in einer feiner Erzählungen, die Brille betittelt, ge- 


* 
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wiſſe Nonnen, welche ihr Kloſter beſchimpft hielten 
ihre Zuflucht ſogleich zu der eleganten Strafmethode, 
zur Geißelung nehmen laͤßt. Die Geſchichte ſelbſt 
iſt folgende. | 
Einige Nonnen in einem gewiſſ en Kloſter, wur · 
»den in einer Situation angetroff en, welche zwar für 


„Frauensperſonen ganz natürlich iſt, aber doch nicht 


vfür Frauensperſonen, von welchen man glaubte, 
„daß fie beſtaͤndig und zwar blos mit Perſouen ihres ‘ 
„Geſchlechts in die nehmlichen Mauern eingeſchloſſen 


„geweſen waͤren. Dieſer Umſtand veranlaßte fogleiy 


»bey der Aebtißin ein Urtheil, welches eine deutliche 
„Probe von ihrem Scharſſinn ablegte. Sie urtheil⸗ 
„te nehmlich, es muͤſſe ſich eine männliche Nonne 
unter ihnen aufhalten, oder wie ſie ſich auszudrücken 
beliebte, es muͤſſe ein Wolf unter ihren Schaͤfgen 
„verborgen ſeyn, ein Verdacht, welcher bey alle dem 
snide ungegruͤndet war; denn ein junger Mann, 
»welcher noch keinen Bart hatte, hatte Mittel gefun⸗ 
u den, in das Kloſter zu kommen; wo er nunmehr 
„lebte, als eine Schweſter gekleidet war, und für 
v»eine gehalten wurde. 

„Um fo wohl hinter die Gewißheit eines ſolchen 
„Verdachtes zu kommen, als auch um eine ſo gefaͤhr⸗ 


„liche Perſon zu entdecken, erhielten alle Nonnen 


„den Befehl ſich in einem Zimmer zu verſammlen, 
„und ganz und gar auszukleiden; da denn die Aebti⸗ 
opin mit der Brille auf der Naſe (wovon die Erzaͤh⸗ 


„lung den Namen erhalten) fie alle, eine nach den 


andern mit der größten Aufmerkſamkeit befah. Zu 
erzählen aber, wie der junge Mann der größten 
und ſinnreichſten Vorſicht ohngeachtet, ausfindig 
„gemacht wurde, und wie die Aebtißin mit Einem 
„male die Brille von ihrer Naſe herunter riß, und 
»in tauſend Stuͤcken zerbrach, gehöre nicht zu unſern 


„Gegenſtande. Es mag genug ſeyn, zu fagen, nn 
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uder junge Mann wirklich ausſpionirt wurde, und 
„daß die Ronnert, diejenige ausgenommen, welche 
„won der männlichen Nonne genauere Kenntniß hat? 
nte, und welche ſchon ſehr klaͤglich an einen ſichern Ort 
»in Verwahrung gebracht worden war, — daß die 
„Nonnen ſage ich über ihn herfielen, ihn in einen 
„Wald ohnweit des Kloſters führten, ihn fo nackend, 
„wie er waran einen Baum banden, um ihn da durch 
Heine tuͤchtige Geißelung für feine Verwegenheit buͤßen 
oyu laſſen. Ungluͤcklicher Weiſe harten fie es vergeſ⸗ 
„fen ſich mit den zu fo einer Expedition gehörigen 
„Inſtrumenten zu verfehen, fie mußten alſo wieder 
zuruck ins Kloſter, wo fie entweder weil fie den 
„Schluͤſſel verlegt hatten, oder eines andern Zufalls 
„wegen, ſich eine ziemliche Zeit aufhielten. Wah⸗ 
„rend der Zeit kam ein Muller auf ſeinem Eſel durch 
„den Wald geritten, und da er den jungen Mann 
„in der obenerwaͤhnten Lage gewahr ward, blieb er 
„halten, und fragte ihn um die Urſache, warum er 
»hier angebunden ware. Die gottloſen Nonnen ha⸗ 
„ben es gethan, antwortete der letztere, weil ich nicht 
vin ihr wolliiftiges Begehren willigen wollte; doch 
sich will lieber ſterben, als mich fo eines Verbrecheus 
„ſchuldig machen. Der Müller ſah ihn mit der groͤß⸗ 
„ten Verachtung an — — doch es wird beſſer ſeyn, 
„den Lefer auf den La Fontaine ſelbſt zuruͤckzuweiſen, 
„da der Dialog zwiſchen dem jungen Mann und dem 
„Muller unnachahmlich iſt — hier fen es genug zu ſa⸗ 
»gen, daß der letztere dem erſtern vorſchlug, ſich au 
„feine Stelle machen zu wollen, und ihn ſchon im 
„Voraus verſicherte, daß er ſich ganz anders beneh⸗ 
„men, und den Nonnen weit beſſer Genuͤge leiſten 
„wollte, als er gethan hatte. Es war nicht noͤthig 
„den jungen Mann noch lange zu uͤberreden, den 
„Vorſchlag anzunehmen; nach dem ihn der Muͤller 
nabgebun den, und ſich ſelbſt ausgekleidet hatte, band 
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ver ihn an dem nehmlichen Baum fet, un bete 
„noch Zeit genug uͤbrig, ſich wegzuſtehlen, und ſi ich 
„hinter einen benachbarten Buſch zu verbergen „als 
Hauch die Nonnen ſchon wieder zu dem ae, 
„Thore, durch welches ſie hineingegangen waren, 


»herausgeſtuͤrzt kamen, mit allen Geißeln und Be. a 


»fen bewafnet, welche fie nur im Kloſter hatten auf- 
„finden koͤnnen. Sie marſchirten unmittelbar auf 
odie Perfon los, welche an den Baum angebunden 


„war, und ohne auf die breiten Schultern und uͤbri⸗ * 


age tuͤchtige Beſchaffenheit feines Körpers zu achten, 
„welche jezt deutlich unter ihre Augen gerellt war, 


„ſiengen fie ſogleich an von ihren Geißeln einen ziems 


lich ſtrengen Gebrauch zu machen. Vergebens 
»fieng er an, fich zu beſchweren, daß ſie ihn ſo uͤbel 
„behandelten; — vergebens ſuchte er fle zu übers. 
»zengen, daß er nicht der Mann ware, für den fie. 
„ihn hielten; — daß er nicht der bartloſe Bube, 


„micht det milchſuppichle Einfaltspinſel fey, mit wel. 


„chen ſie vorher zu thun gehabt hatten, — nicht 
„der Weiberfeind, welcher ihnen ſo vielen Grund 
»zum Unwillen gegeben hätte; — daß fie ihm nur 
verſt eine Probe machen laſſen ſollten, ehe fie ſo ei⸗ 


une ſchlechte Meinung von ihm unterhielten: — 


vergebens wendete er noch zur letzt in den größten 
„Schmerzen alle Staͤrke ſeiner natürlichen Sprache 
Han, ihnen die deutlichſten Ideen ſowohl von den 
„Wuͤnſchen zu verſchaffen, die fie vermuthlich baben 
„würden, als auch von feinen großen Faͤhigkeſten ih⸗ 
„nen darinnen zu Willen ſeyn zu können: je lauter 


Haber und ſtaͤrker er rief, deſto unbarmherziger ſchlu⸗ 


sagen fie auch zu; und ließen ihn nicht eher los, bis 
»ihre Geißeln und Belen \ ganz und gar abornngen > 
waren. ec 


Auch Cervantes, deßen Autorität gewiß jedem | 
Lefer wichtig und befriedigend ſeyn muß, da er uͤber⸗ | 


; 
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haupt ein ſehr helles Licht über den Gegenſtand der 
Geißelungen verbreitet hat, hat uns in ſeinem be⸗ 
ruͤhmten Don Qvixote eine Geſchichte ausge zicht 
welche unſre Anmerkungen über die Geißelungen ſehr 
wohl beſtaͤtiget. Ich meyne die Geſchichte, wel iche 
ſich in der merkwürdigen Nacht zutrug „wo die Si⸗ 
gnora Rodriguez dem mannhaften Don Qvixote ei⸗ 
ne Viſite in ſeinem Bette abſtattete. Dieſe Dame 
hatte in der Unterredung, welche fi e mit dem Ritter 
gepflogen, einige ſehr beleidigende Anmerkungen uͤber 
die Herzogin und uͤber die ſchoͤne Altiſdore fallen 
laßen, welche zur nehmlichen Zeit an der Shire ge⸗ 
horcht hatten. Dieſe beyden Damen nun, ob ſie 
ſich ſchon durch jene Anmerkungen ſehr gröblich bes 
leidigt fanden, nahmen demohngeachtet keine grobe 

und allzuſtrenge Rache, ſondern fie bedienten ſich blos 
einer kurzen, aber nachdruͤcklſchen — einer artigen, 
aber ſchmerzhaften Strafe, nehmlich der Geißelung. 

Und hier hat der erwähnte Autor die Gelegenheit bes 
nutzt, uns einen auffallenden Beweis von der Ge⸗ 
genwart des Geiſtes und von der Lebhaftigkeit des 
Witzes zu geben, welche dem größten Theile des ſchoͤ⸗ 
nen Geſchlechtes eigen zu ſeyn ſcheint, durch deßen 

Hilfe fie ſich aus den größten Verlegenheiten heraus⸗ 

zu finden wißen. Die Herzogin und die fchöne Al⸗ 
tiſidora hatten kein einziges Inſtrument bey ſich, wo⸗ 
mit fie die beſchloßene Geißelung hatten unternehmen 

konnen; aber fie hatten die Gegenwart des Geiſtes, 
ſich ihrer Pantoffeln in dieſer Abſicht zu bedienen. 

Sogleich zegen ſie dieſelbigen aus, ſprengten die Thuͤ⸗ 
re auf, und ſtuͤrzten mit Ungeſtüm auf die Signora 

Rodriguez los; in einem Augenblick hatten fie fie zur 
Geißelung fertig gemacht, und fingen ohne Zeitver⸗ 
luſt an, ihre neuen Waffen mit großer Geſchicklichkeit 

an ihr zu verſuchen. Von da giengen fie zun bes 
ſtuͤrzten Ritter ſelbſt, welcher der Signora ik auf 
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merkſam zugehört, und fi. durch häufige Fragen, wel 


che et hatte unterlagen können, zu noch mehrern Ans 


merkungen veranlaßt hatte; er hatte fic) zwar ins 
Bette verkrochen, aber er erhielt demohngegchtet noch 


einige der Gunſt tbezeigungen, womit ſie die obige Dar a 


me in fo großem Ueberfluß überhäuft hazten. 
Wir koͤnnten hier noch die Art von Satisfaktion 
erwähnen, welche die weleberuͤhmte Duleinee vom 
Sancho verlangte, und diejenige, welche eine gewiße 
Dame beym Buttler dem berühmten Hudlbras vor⸗ 


ſchreibt, während er im Stocke ſaß; denn dieſe bey⸗ 


den Beyſpiele würden außerorde utlich wohl zu une 
ſerm Gegenſtande paßen; doch man mochte dagegen 


einwenden, daß jene Geißelungen von den obenge⸗ 


nannten Damen blos angedroht, aber nicht wuͤrklich 
ausgeuͤbet und vollzogen worden ſind. Ich will da⸗ 


her zum Beſchluße der aus großen Schrifftſtelſern che 
tirten Stellen nur blos noch der Art und Weiſe Er⸗ 


waͤhnung thun, wie Lazarillo de Tormes, jener bes 
ruͤchtigte Spaniſche Betrüger, von ſeinen vier Wei⸗ 


bern behandelt ward! Da fie nehmlich den Ort ſei⸗ 
nes Aufenthalts ausfindig gemacht hatten, beſchloßen 
ſie ſo gleich einmuͤthig, ihn mit der ſchon ſehr oft er⸗ 


waͤhnten eleganten Art von Kaſteyung zu bezahlen; 
da ſie ihn alſo eines Morgens alle zuſammen, als er 
noch ſchlief, uͤberfallen hatten, banden fie ihn in fei. 
nem Bette an, und geißelten ihn auf ſo eine ſchreck⸗ 

liche Weiſe, als nur je ein Menfch ſeit der Erfindung 
jener Gewohuheit gegeißelt worden ſeyn kann. Dies 
finden wir wenigſtens in der Lebensgeſchichte des Las 
zarillo; einem Buche, welches bis jezt noch in Spa⸗ 
nien in großer Achtung ſteht, da es mit vieler Laune 
geſchrieben iſt, treue Gemaͤhlde von den Sitten des 


Landes enthaͤlt, und wie einige behaupten, wuͤrklich IR 


auf Thatſachen gegruͤndet ſeyn foll, Y 
So fehlt es auch nicht an wahren und avthentis 
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ſchen Beyſpielen, die Richtigkeit unſrer Bemerkun. 
gen zu beſtaͤtigen. Doch wißen wir keines, welches 
die Gerechtigkeitsliebe des weiblichen Geſchlechts, und 
ihre beſtaͤndige Aufmerkſamkeit die eleganteſten Mit⸗ 
tel zur Rache ihrer beleidigten Empfindlichkeit zu waͤh⸗ 
len, in ein helleres Licht ſetzen koͤnnte, als die in 
Frankreich und Italien, und vielleicht auch in andern 
Rändern etablirte Gewohnheit der Damen am More 
gen des Tages der unſchuldigen Kindlein ihre maͤnn⸗ 
lichen Bekanntſchafften im Bette zu geißeln. Wir 
müßen hierbey die Anmerkung machen, daß das Wort 
innocent fo wohl in der italianiſchen, als franzoͤſiſchen 
Sprache außer einem Unſchuldigen, noch einen Tho⸗ 
ren oder einfältigen Tropf bedeutet; und daß daher 
der Tag der unſchuldigen Kindlein (the Day of 
the Innocents) in jenen beyden Sprachen auch der 
Tag der Thoren, oder der Einfaͤltigen und Un⸗ 
vorſichtigen zu bedeuten ſcheint. | 

Ja, die erwähnte Gewohnheit war fo allgemein 
angenommen, daß die Frauenzimmer in diefen Ges 
genden dicfen Tag als einen Tag der allgemeinen Ge⸗ 
rechtigkeit, oder der Wiedervergeltung, oder als eine 


Seßion und allgemeinen Gerichtstag anſehen, auf 


welchen fie es aufſchieben, für alle die kleinen Bers 
brechen und Beleidigungen, womit ſie etwa das Jahr 
hindurch beſonders von ihren männlichen Bekannte 
ſchaften erzuͤrnt worden find, Rache zu nehmen, und . 
das Recht der Wiedervergeltung auszuüben. Ja fie 
pflegen ſo gar bisweilen, wenn die letztern ihnen 
nicht ihre Bitten verwilligen wollen, oder in ihren 
übeln Betragen gegen fie fortfahren, fie an die uͤbeln 
Folgen zu erinnern,, die fie ſich dafuͤr zuziehen wuͤr⸗ 
den, oder ihnen ganz offenherzig zu verſtehen zu ge⸗ 
ben, daß einmal ein Tag kommen wuͤrde, an welchen 
fie fiir’ jede dergleichen Sache ſchon würden buͤßen 
muͤßen. | | | 


| 


„ 
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en dieſer wichtige Lag endlich an, fe erſchei. 
nen die Damen, welche ſich in der nehmlichen Abſicht 
mit einander verbunden haben, oder welche einig 
worden ſind, mit einander in Geſellſchaft in einem 
gewißen Bezirke herumzugehen, ſo erſcheinen ſie, ſa⸗ 
ge ich, fruͤh morgens auf dem beſtimmten Sammel- 
platz, zum Beyſpiel in dem „Zimmer einer der Da⸗ 
men, hinlaͤnglich 95 mug mit Geißeln aus ihren res. | 
ſpektiven Küchen verſehen; bringen ‚het Operations. 
plan in Richtigkeit, thun einen Ausfall, und beſu. 
chen rund herum die Zimmer aller ihrer Dytanhite 
Khanten. | | 
Der Kluge: und Vorſichtige wendet an einem ſol⸗ 
chen wichtigen Tage freylich alle nur mogliche Sorg⸗ 
falt an, die Riegel und Schloͤßer ſeiner Thuͤren ſo ſehr 
als möglich zu verwahren, um ſich fire ihr Eindrin⸗ 
gen in Sicherhen zu ſetzen; oder vielmehr, wenn fie 
befuͤrchten, der Schlaf möchte ſie etwa nicht fo 0 
zur rechten Zeit erwachen lagen, und weil fie wißen, 
welchen Nachtheil ihnen { ſo ein Umſtand bringen könn⸗ 
te, fo’ gebrauchen fie ſchon den Abend zuvor beym 
See die noͤthige Vorſicht, und pflegen, um 
ſich fo ſehr als möglich für ein etwaniges Unglück in 
Sicherheit zu ſetzen, alle Stühle und Tafeln vor ih⸗ 
re Thuͤren uͤber einander zu ſetzen. Andre, welche 
einen etwas kuͤhnen und verwegenen Muth haben, 
ſehen im Gegentheil „Darauf „die Thuͤren zu ihren 
Zimmern an dieſem Tage weit offen zu laßen, Blei 
ben im Bette, entſchloßen den Erfolg abzuwarten, 
und im nöthigen Falle unerſchrocken Sturm mit 
Sturm zu vertreiben. Doch da fo ein affektirter 
Muth ihnen entweder einen ſchon aus gedachten 
Streich, oder doch wenigſtens eine zukunftige Wie⸗ 
dervergeltung von der einen oder der andern Art ahn⸗ 
den laͤßt; ſo pflegen ſich die Damen von einem Orte, 
welcher ihnen fo ominos ſcheint, gemeiniglich entfernt 


— 
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zu halten; ohngeachtet es ſich bisweilen zuträgt, daß 
eine Dame einen ungewöhnlich tapfern Muth beſitzt, 
ſich an die Spitze der Geſellſchaft ſtellt, und die gan⸗ 
ze Parthey durch ihren Muth zugleich mit kuͤhn macht; 
daß fie fic) alle zufammen in das Zimmer hineinſluͤr⸗ 
zen, über den verwegenen Helden herfallen, und ihn 
feine Verwegenheit theuer gemig bezahlen. Iſt dieß 
der Fall nicht, und finden, fie die Thuͤcen aller der 
Perſonen, welchen ſie eigentlich eine Geißelung zu⸗ 
gedacht hatten, in ſo einem Zuſtande, daß fie irgend 
eine Gefahr für ſich ſelbſt, oder doch wenigſtens eine 
ſoͤrmliche Belagerung vermuthen müßen;, jo fallen 
fie gewöhnlicher Weiſe, um doch nicht ganz unver⸗ 
richteter Sache wieder zuruͤckzukehren, alle zuſammen 
fiber einen unglücklichen einfältigen Tropf her, wel⸗ 
cher feine Share aus keiner andern Abſicht offen gee 
laßen hatte, als weil er es vergeßen hatte, was es 
eben fuͤr ein Tag im Monate waͤre; ſie bemaͤchtigen 
ſich ſeiner, und laßen ihn eher ſelten los, bis ihre 
Geißeln ganz und gar abgenutzt ſind. Die Ge⸗ 
ſchichte ſelbſt fliſtert ſogleich ein Nachbar dem andern 
ins Ohr; und wenn ja einer noch nichts davon gee 
hoͤrt hat, und er irgend einen Gentleman an dieſem 
Tage ungewöhnlich ernſthaft und muͤrriſch einherge⸗ 
hen ſieht, ſo hat ſeine Verwunderung ſo gleich ein 
Ende, wenn man ihm ſagt, daß jener Gentleman 
an dieſem Morgen die Innocents (die an dem Tage 
der unſchuldigen Kindlein gewohnliche Geifelung), — 
bekommen habe. ae 
Dieſe erwähnte Gewohnheit ſcheint ſchon ſehr 
alten Urſprungs zu ſeyn, denn wir finden derſelben 
ſchon in dem oben angefuͤhrten ſehr alten Buche: in 
den Erzaͤhlungen der Koͤnigin von Navarra, Er⸗ 
Peer den Ein gewißer Mann, feiner Pros 
feſſ ion nach ein Tapezier, heißt es in einer von jenen 
Erzählungen, (denn auch Maͤnner haben von jener 


N 
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Gewohnheit Gebrauch gemacht, wenn ſie ihnen zu 
irgend einen Vortheil dienlich ſeyn konnte) hatte ſich 
in ſein Dienſtmaͤdchen verliebt; da er aber keine be⸗ 
qveme Gelegenheit ausfindig machen konnte, der 
Wachſamkeit ſeines Weibes zu entgehen, und mit je⸗ 
ner allein zu ſeyn, ſo gab er in einer Unterredung mit 
ſeinem Weibe den heiligen Abend vor dem Tage der 
unſchuldigen Kindlein, wo er das Geſpraͤch abſicht⸗ 
lich auf dieſen Gegenſtand zu leiten wußte, vor, daß 
er ſeit einiger Zeit ſehr viele Fehler an ſeiner Magd 
bemerkt haͤtte; er beklagte ſich, daß fie ein faules tras 
ges Menſch ſey, und ſo weiter; und er ſey Willens, 
ſetzte er noch hinzu, ihr, um ſie eines beßern zu be⸗ 
lehren, dem naͤchſten Morgen die Innocents zu ge⸗ 
ben. Das Weib hatte eine ſehr große Freude uͤber 
ſeinen Vorſchlag; er ſtand alſo mit dem Anbruch des 
Tages aus ſeinem Bette auf, nahm eine ſo fuͤrchter⸗ 
lich große Diſeiplin, daß feinem Weibe ſchon angſt 
und bange wurde, wenn ſie nur an die Geißelung 
dachte, welche die Magd bekommen wuͤrde, und er 
ſtuͤrzte mit dem größten anſcheinenden Ernſt die Trep⸗ 
pe hinab. Doch ich bin fo glücklich den Lefer benach⸗ 
richtigen zu konnen, daß nachdem er die Thuͤre auf⸗ 
geſprengt, und die Magd anfaͤnglich in kein geringes 
Schrecken verſetzt hatte, alles auf die ae 
lichſte Weiſe geendigt wurde — | 
Wenn wir uns von den Damen aue dem Mite 
telſtande und von der Klaße der Tapezierer zu Dae 
men von Range, und zu Hofdamen wenden, ſo tref⸗ 
ſen wir auch da nicht weniger lehrreiche und Mareſ⸗ 
ſante Beyſpiele an. 
| Wir wollen zuerft das Schicfal des Dichter 
Clopinels erwähnen, deßen wir ſchon in einem der vor⸗ 
hergehenden Kapitel gedacht haben. Dieſer Dich⸗ 
ter, welcher auch Jean von Mehun (einer kleinen 
Stadt an der Loire) genennt wurde, lebte ohngefaͤhr 
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ums Jahr 1300, unter der Regierung Philipp des 
Schoͤnen, Königs von Frankreich, an depen Hofe es 
ihm ſehr wohl gieng. Er ſchrieb verſchiedene Bie 
cher, und unter andern uͤberſetzte er die Briefe des 

| ? Abelard an die Heloiſe ins Franzoͤfiſche. Sein Werk 
aber, welches ihm den größten Ruhm verſchaffte, war 
die Fortſetzung des beruͤhmten Romans der Roſe; 
ein Gedicht von der nehmlichen Gattung wie Ovids 
Kunſt zu lieben, welches vom Wilhelm de Lorris ans 
gefangen, mit außerordentlichen Beyfall aufgenom⸗ 
men, und nachher vom Chaucer nachgeahmet wurde. 
Doch Clopinel beleidigte das ganze weibliche Geſchlecht 
dadurch, daß er folgende vier Zeilen in ſein Gedicht 
mentite: =. VOSS UTES N; 
1 „Toutes étes, ferez ou futes | 

| „De fait ou de volonté, putes 
„Et qui bien vous chercheroit, 
„Toutes putes vous trouveroic.. | 
Der Sinn dieſer Verſe, wenn wir die rauhen Ause 
druͤcke abrechnen, welche vielleicht in den damaligen 
Zeiten nicht fo ſehr auffielen, und nicht fo unange⸗ 
nehm klangen, als ſie wahrſcheinlicher Weiſe jezt in 
unſern Ohren klingen wuͤrden, iſt doch im Grunde 
nicht von Popens bekannten Verſe verſchieden: 


„„ Every Woman is at heart a Rake. 
(Jedes Weib hat den Schalk im Herzen.) 
Doch haben wir nie gehört, daß diefer Dichter irgend 
einmal weder von den Hofdamen, noch von irgend 
einer andern Perſon des weiblichen Geſchlechts uͤber⸗ 
haupt ſuͤr die oben angefuͤhrte Zeile mit einer Geiße⸗ 
lung belohnt worden ſey; es ſey nun, daß er entwe⸗ 
der, nachdem er jene Zeile geſchrieben hatte, ſehr vor, 
ſichtig war, dem ſchoͤnen Geſchlechte nicht zu nahe zu 
kommen, oder daß die Damens uͤber fo eine Beſchul⸗ 
digung nicht empfindlich wurden. Doch das Schick⸗ 
fal des Clopinels war ganz anders, und der Sinn 
ſeiner Verſe war entweder damals ſchon eben ſo auf⸗ 


{ 
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fallend und beleidigend als jetzo, ohngeachtet deſſen, 


was ich {chor vorher geſagt habe, oder die Empfind⸗ 


lichkeit der damahligen Damen gegen alles, was nur 
ihre Ehre auf die entfernteſte Art beleidigen konnte, 


war weit del ikater und reizbarer, als der gegenwaͤr⸗ 
tigen; denn die Damen am Hofe wurden durch die 
harte Deſchuldigung, welche man auf dieſe Weiſe dem 


ganzen G ſchlecht ohne Ausnahme zur Laſt legte, | 


außerordentlich beleidigt, und beſchloſſen, dem imper⸗ 
tinenten Dichter die Wirkungen ihres Zorns im buch⸗ 


ſtaͤblichen Verſtande fühlen zu laſſen, denn fie verur⸗ 
theilten ihn eine Geißelung auszuhalten Eines Mor⸗ 
gens daher, als Ctopinet an den Hof fam, völlig 
unwi i! was für ein Schick al feiner warte, fie⸗ 
len fie, da fle fich ſchon vorher mit den noͤthigen 
Geißel⸗ Sisgewqnenen verfehen hatten, abgeredeter 


Tanken uͤber ihn her, und hatten ihn nun eben vol⸗ 


fends zur Geißelung fertig gemacht. Jetzt konnte 


den Elspinel unmöglich etwas anders von der ihm 
zugedachten, und wohlverdienten Geißelung befreyen, 
als ſein Witz, welcher ihn auch in ſo einer augen⸗ 
ſcheinlichen Gefahr nicht verließ, und ihm eingab, 
um die Erlaubniß zu bitten, wenigſtens noch einige 


Worte reden zu durfen. Dieß ward ihm verſtattet, 
doch mit der ausdrücklichen Erinnerung, ſich ins 


kurze zu faſſen. Da er nun mit wenigen die Ge⸗ 
rechtigkeit des Über ihn ergangenen Urthels aner⸗ 
kannt hatte, bot er es ſich noch als eine Gnade 


aus, daß diejenige Dame, welche ſich am meiſten 


durch jene Zeilen beleidigt faͤnde, ihm den erſten 
Schlag geben möchte. Dieſe Liſt uͤberraſchte alle 
die Damens ſo ſehr (ohnſtreitig aus Furcht, wel⸗ 
che ſich unmittelbar jeder von ihnen bemeiſterte, 
dadurch ſelbſt einen Vortheil über ſich abgewinnen 
zu laſſen, welcher ihnen etwa in der Zukunfft Reue 


| veturſachen möchte,) daß ihnen ſogleich, um mich 


— 
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dees Ausdrucks zu bedienen, welchen der Verſaſſer 
von Moreris Diktionair gebraucht, aus welchem die 
5 ganze Geſchichte entlehnt iſt, daß ihnen ſogleich, 
ſege ich, die Geißeln aus ihren Händen fielen, und 
Clopiuel ungefiraft davon kam. bo 
| Wir finden aber auch von den Damen Neuerer 
Zeiten Ähnliche Beyſpiele, daß ſie ſich einer ausge⸗ 
ſuchten und eleganten Methode bedienet haben, die 
ihnen angethanen Beleidigungen zu raͤchen. Bey 
Lieſer Gelegenheit kann ſich der Lefer an die Geſchich⸗ 
te der Marquiſin von Treſnel erinnern, welche ich 
ſchon oben derfänge nach erzaͤhlet habe, Ein andres Bey⸗ 
fiel aber von der Gerechtigkeitsliebe der Damen, und 
ein weit intereſſanterers, trug ſich ohngefaͤhr ums 
Jahr 174 am Ruſſiſchen Hofe zu. Der Gegen⸗ 
aud des Zorns der Damen war ein junger Stuzer 
A von Stande, welcher nur eben von ſeinen Reiſen zu⸗ 
kuͤckgekommen war; der Lefer wird aber die Recht 
mäßigkeit der ihm zugetheilten Geißelung keineswe⸗ 
bes bezweifeln, wenn ich ihn benachrichtigen werde, 
5 = das Verbrechen dieſes Geckens kein geringeres war, 
als daß er ſich öffentlich gewiſſer Gunſthezeigungen 
ktuͤhmte, welche er niemals genoſſen hatte. Die Sa⸗ 
“ ſelbſt wird in einem gewiſſen Buche erzaͤhlt, 
Briefe aus Rußland betitelt, welche von einer 
Dame herausgegeben wurden, deren Gemahl zwiſchen 
den Jahren 1730 und 1740 an dieſem Hofe in ei⸗ 
nem offentlichen Amte ſtand. Das Buch ſelbſt iſt 
in einer ſehr einnehmenden Schreibart geſchrieben, 
und enthält einen Theil ſehr intereſſanter Nachrich⸗ 
ten, welche den Ruſſiſchen Hof dieſer Zeit betreffen. 
Die Verfaſſerin lebte einige wenige Jahre in Winds 
er, und ihre Briefe aus Rußland, waten an eine 
eundin in England geſchrieben. as | 
In dem eilften jener Briefe befindet ſich folgen⸗ 
e ig. „Wir 23 jetzt an unſerm Hoff 
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Heinen jungen Stuzer nach der Mode, welcher eben 
„von ſeiner Reiſe nach Frankreich zuruͤckgekommen 
„»iſt. Dey feiner Zuruͤckkunft kam er in dem Hauſe 
„eines ſeiner Freunde in die Geſellſchafft von dreh 
„oder vier Frauenzimmern, wo er ſang, tanzte, lachte, 
„ſich Freyheiten gegen die Damens erlaubte, und 
„ſich ganzlich a la mode de paris betrug. Da 
v die Geſellſchaſſt über dieſe Probe ſeiner Manieren, 
„und ſeines Betragens, welche er eben abgelegt hatte, 


„zu erſtaunen fehlen, (9 unterließ er nachher nicht mit 


„der Neigung einiger Damen gegen ihn, und mit 
„denen Beweißen, die ſie ihm davon gegeben hätten, 
„zu prahlen. Dies wiederholte er in allen Geſell⸗ 
„ſchafften, bis es "endlich auch vor die Ohren der 
„Gemahls jener Damen kam „welche zwar anfange 
„lich ihren Grimm verbeißen wollten, zuletzt aber 
„in nur allzu deutlichen Ausdtuͤcken die Urſache ihrer 
„übeln Laune zu verſtehen gaben.“ dA 
Um die Erzählung abzukuͤrzen, ſo wird es genug 
ſeyn, noch hinzuzuſetzen, daß die Damen wirklich be⸗ 
ſchloſſen, den ohne Urſache prahlenden Stuzer, ſo 
wie er es verdiente, zu beſtrafen. Eine von ihnen 
ſchrieb daher einen Brief an ihn, und beſtellte ihn 
an einen gewiſſen beſtimmten Ort, wo ſie ihn erwar⸗ 
ten würde: „auf den Fluͤgeln der Liebe flog et aufs 
Rendezvous“ parfuͤmirt, wie wir vorausſetzen können, 
und in ſeiner fhönften Kleidung. Ohngeachtet er 
blos erwartete; nur eine Dame an dem bewußten 
Orte anzutreffen, ſo traf er fie doch alle viere, und an 
Statt des wonnevollen Nachmittags, mit welchem 
er ſich ſchmeichelte, wurde er mit einer tuͤchtigen Gets: 
ßelung unterhalten. hia) e 
W „Einige ſagen (fahrt die Verfaſſerin, welche dieſe 
„Geſchichte erzaͤhlt, fort. daß die Damen ihn wirklich 
„mit ihren eignen Händen gegeißelt Hatten; andre 
„meynen, ſie haͤtten es ihren welblichen Domeſtiquen 
A | | 
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\ vuͤbertragen. So viel iſt vollig gewiß, daß die 
„Exekution mit fo einer Strenge vollzogen ward, daß 
„der Stuzer genöthigt war, einige Zeit das Bette zu 
„hüten; ob aber die Damen die Exekution ſelbſt voll 
„zogen, oder ob fie nur blos Zuſchauerinnen dabey 
„abgegeben haben, laßt ſich nicht mit völliger Ge⸗ 
„wis heit behaupten. ‘ 

Ich fuͤr meinen Theil: werde ſchön etwas kühner 
ſehyn, als die ſchöne Verfaſſerin, welche uns dieſe Crs 
zahlung überliefert hat; denn ich will es über mich 
nehmen zu entſcheiden, daß die Damen nichts anders, 
als Zuſchauerinnen waren. Hatte dieſer Burſche 
nach der, Mode, von welchem in der Erzaͤhlung ge⸗ 
ſprochen wird, irgend ein anderes Verbrechen von kei⸗ 
ner fo außerordentlichen Art begangen; höͤtte er zum 
BVeyſpiel ſich irgend eines unbeſcheidenen Ausdrucks, 
dder einer unanſtändigen Handlung in Gegenwart 

: der Damen ſchuldig gemacht; haͤtte er fie durch 
jegend einen unerlaubten und unzeitigen Scherz bee 
leidigt; oder hätte er, wie Clopinkl, in einem muth⸗ 

i lte Bon Mot, oder in einem Geſange einen An; 
griff auf die Ehre des ganzen weiblichen Geſchlechts 
gewagt, fo koͤnnten wir allenfalls annehmen, daß der 

Alem jener Damen Krafft genug beſeſſen haͤtte, den 

0 Stutzer mit einer ſeinem Verbrechen genau angemef- 
ſenen Strafe zu bezahlen. Ich will nicht einmal 
5 annehmen , wie vielleicht mancher Leſer seri wird, 
aß die Geſchichten, deren er ſich ruͤhmt, an und vor 
id) ungegruͤndet fen konnten, denn dies würde fein 
Be brechen um ſo viel ſchwerer und großer machen; 
ſondern ich ſetze voraus, daß ſie wahr und voͤllig ge⸗ 
gruͤndet geweſen ſind, ſo bleibt es doch in Wahrheit 
immer noch ein Verbrechen von der niedertraͤchtig⸗ 
ſten und haͤßlichſten Art, und der undankbare Schwaͤ⸗ 
ger haͤtte verdient, daß er in einen Sack genäht, und 
n den Fluß geſtürzt worden wäre: Und da feine 
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Reden und Ausdrücke wirklich in einem ſchr hohen 
Grade ruchlos und ungezogen waren, ſo koͤnnen wir 
mit Grunde annehmen, daß ſie deſſen Zuͤchtigung 
weit ſtaͤrkern und nervoſern Hände anvertrauten, 
als ihre eignen waren; und wir muͤſſen es mit dete 
jenigen Parthey des Publikums halten, welche glaubt, 
daß ſie es ihren weiblichen Domeſtiquen aufgetragen 
haben, und zwar den ſtaͤrkſten unter denenſelben, das 
heißt, ihren weiblichen Selaven, welche eigentlich von 
den Ufern des Palus - Miotis oder des ſchwarzen 
Meeres hergebracht worden waren, und welche dieſen 
Vorfall als eine ehrenvolle Gelegenheit anſahen, ih⸗ 
ten Gebieterinnen ihren Eifer ihnen zu dienen, und 
ihre Befehle zu vollziehen, auf die uͤberzeugendſte 
und deutlichſte Weiſe an den Tag legen zu koͤnnen. 
Dieſe Meynung ſtimmt auch ſehr wohl mit dem fol 
genden Theile der Erzählung überein, daß nehmlich 
dieſer eitie Thor darauf genoͤthigt geweſen waͤre, ei⸗ 
nige Zeit vielleicht fünf bis {eds Hasta ei das Dette | 
zu Bitten. 

Der einzige perſönliche Anthell, wech ine: 
fcheinticher Weiſe jene Damens an diefer Affaire ges 
nommen haben, beftand blos darin, den Verbrecher 
nach vollbrachter Exekution zu einem kuͤnftigen beſſern 


Betragen zu ermahnen. Milton macht die Anmer⸗ 


kung, welche der Verfaſſer des Zuſchauers anführt, 

daß fic) ber Teufel ſelbſt einmal geſchaͤmt habe, als 

er nehmlich von einem jungen Engel von außeror. f 
dentlicher Schoͤnheit, einen und wie wir vermuthen 
konnen, für ihn ganz unerwarteten Verweis bekam. 
We ſehr mußte ſich nicht auf die nehmliche Weiſe 
das Stuzergen ſchaͤmen, welches vielleicht noch nies 
mals in feinem Leben ſchamroth geworden war, als 
nun die Damen auf ihn zu kamen, und mit pon : 
ſprachen, die ihm jene gerechte Geißelung hatten 
kommen laſſen! welche Vorwürfe mußte er ſich 


ee 
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aber. | fein leichtſinniges Betragen machen! welchen 
öchmerz mußte ihm nicht der Gedanke verurſachen, 


| daß, wenn er nur eine kleine Zeit laͤnger gedultig ge⸗ 
wartet hätte, ihn die Damen vielleicht (aus ſreyen 
Willen mit ihren augenehmſten und vorzüglichſten 
5 Gunſtbezeugungen beehrt haben würden! diejenige 
von den Damen, welche ſich am leichteſten und am 


e auszudrücken wußte, trat einige Schrit⸗ 
te näher zu ihm hin, und begleitete ihre kurze Rede 
mit der Bewegung eines Arms von unuͤbertreflicher 
i und einer Hand, die fo weiß war als Schnee, 
und mit einem finſtern Blick ihres Geſichts, der zwar 
keines weges ihre Schönheit verſtellte, ihm aber doch 
ſehr deutlich ihren gerechten Unwillen zu erkennen 


b gab ; fie ftellte ihm die Größe ſeines Fehlers, und 
die Gerechtigkeit und Billigkeit der Zuͤchtigung vor, 


welche er erhalten hätte; darn wendete fie fd) gegen 
die Kalmakiſchen und Tartariſchen Maͤdgen, welche 
ihren Auftrag ſo wohl vollzogen hatten, und trug ih⸗ 


| nen ae ihm bie Thuͤre auf die Straße zu weiſen. 


Dieſen Beyſpielen von der Gerechtigkeitsliebe der 


Dane koͤnnen wir noch die Zuͤchtigungen hinzu⸗ 


ſetzen, welche fie bisweilen über ihre eignen Ehemäns 


ner verhängt haben, über welche fie ein unſtreitiges 


Recht zu haben glauben. Auf einen ſehr merkwurdi⸗ 
u. Vorfall diefer Art, finden wir im Hudibras eine 

ſpielung. Die vornehme Perſon, welche in dem⸗ 
ſelben gemeynt wird, und welche von ſeiner Gemah⸗ 
lin gegeißelt worden war, war Lord Munſon. Aber 


Gud) die Gemahlinnen des Sir William Waller's, 


und des Sir Henry Mildmap's bedienten ſich ehnge⸗ 
fahr zur nehmlichen Zeit einer ahnlichen Autoritaͤt 


ber ihre Eheherren. Aus dieſen Beyſpielen erſehen 


wir, daß, mitten unter dem allgemeinen Schiffbruch 
der Monarchiſchen, Ariſtotratiſchen und kirchlichen 
A in der: Ration und während dem Lau 
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den Lords und der Kleriſey ihre Prarogakdben genom⸗ 
men und vernichtet wurden, die Damen demohngeach⸗ 
tet ihre Jurisdietion über ihre Eheherren zu behaupten, 
und ſich in ihren Anſehen zu erhalten wußten. 
Doch der Gegenſtand iſt zu tief als daß ich mich 
hier einlaſſen könnte ihn weitlaͤuftiger zu erörtern: 
Ich habe vielmehr die Abſi cht dem Publiko mehrere 
ſolche Thatſachen in einem beſondern Werke zu über- 


liefern, welches eine vollkommene Abhandlung wer⸗ 


den foll und als eine Art von Ehekoder angeſehen 
werden kann, worinn die wahren Gründſaͤtze über die 
Rechte der Damen und über die Unterwürfigkeit ih⸗ 
rer Gemahls aus einander geſetzt werden foil. „ 

Diejenigen Schrifftſteller, welche uͤber die Art 
und Weiſe geſchrieben haben, wie fic) Mannsperſo⸗ 
nen im Umgang mit dem ſchönen Geſchlecht zu bee 


tragen haben, ſind ſo weit in ihrer Diskretion gegan⸗ 


gen, daß ſie es ſogar den Damens zu einer Art von 
Print 1 70 Dates, ven bile mec ua 
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und auch ihren Männern bey gewiſſen Gelegenheiten 
Verweiſe zu geben „und ſie zu geißeln, und dieſen 
wharf ſie es im Gegentheil als einen Gewiſſens⸗ 
unkt ein, die vorübergehenden Kaſteyungen mit Ge⸗ 
duit und Demuth zu ertragen, und nicht in der Mets 
nung zu ſtehen, als wenn ihnen ſo eine Unterwürſig⸗ 
keit Schande bringen könnte. Ein ausdrückliches 
Deyßspiel davon finden wir in Ovids Kunſt zu lieben: 
H halte nicht, heißt es, die harten Verweiſe, und die 
„Schläge von deinem geliebten Madchen für etwas 
„ſchimpfliches.“ ö | | 
Nec malédicta puta, nec verbera ferre puellae 
an pe 
Und wir haben wirklich Beyſpiele, daß Liebha⸗ 
ber, welche ihre Sache ſehr wohl verſtanden, beſtan⸗ 
dig nicht nur dieſen guten Rath des Ovid befolget, 
5 und ſich mit der groͤßten Bexeitwilligkeit denen Zuͤch⸗ 
* tigungen unterworfen haben, welche ihre Gebieterin⸗ 
nen ihnen aufzulegen für gut befanden, ſondern auch 
wenn fie ſich etwa wieder ihren Willen irgend eines 
w großern und wichtigern Verbrechens ſchuldig gemacht 
hatten, noch mehr gethan, nehmlich freywillig ſich 
angebothen haben, ſich dergleichen Strafen zu unter⸗ 
werfen. So ſchreibt zum Exempel in der Satire 
des Petronius, Polyanus an die Circe, gegen welche 
er ſich eines der Fehler ſchuldig gemacht hatte, wel⸗ 
che die Damen ſo ſelten zu vergeben im Stande 
ſind, folgendes: — »Wenn du mich toͤdten willſt, 
uſo bringe ich ein Schwerdt mit, laͤßt du dich aber 
„mit Schlägen befriedigen, fo erſcheine ich nackend 
„bey dir, meine Gebieterin.“ (Polyaenos, Circae 
falutem ... five occidere placet, cum fer- 
ro venio; five verberibus contenta es, curro 
nudus ad Dominam. Id tantum memento, 
ar fed inſtrumenta, peccafle, etc. Cap, 


oa 


Der berühmte Graf von Guide, wie wir da⸗ 
von in Graf Bußys Liebes Geſchichten der Franzoſen 
benachrichtigt werden, in einem Buche, welches fete 
nem Verfaſſer, wegen der Freyheit, mit welcher er 


ie dem Charakter König Ludewigs des rgten, und 
einer Gebieterin der Madame de la Valiere fprady, 


die Ungnade des Hofes zuzog, der Graf von Guiche 


ſage ich, betrug ſich auf die nehmliche Weiſe wie Poly⸗ 


aͤnus gethan hatte, da er nehmlich mit der bekann⸗ 
ten Grafin von Olonne einen Fe ler von der nehm⸗ 
lichen Art begangen hatte, wie Polyanus, fo ſchrieb 
er auch faſt in den nehmlichen Ausdrücken an die 
Gräfin, wie jener an feine gettebte Circe: „wenn 

„Sie mich töden wollen, ſo werde ich meinen 
„Degen darzu bringen; wenn Sie aber glauben, daß 
„ich weiter nichts verdiene als die Geißel, fo werde 


„ich im Hemde bey ihnen erſcheinen Si Vonsvow | 


lez ma mort, jirai Vous porter mon epee; fi 
Vous jagen que je ne merite que le oust 
yirai Vous trouver en chemife,) 


Eben fo betrug ſich der berühmte, Graf ff 


nen feiner Mißverftändniffe zwischen ihm und. der i 


Königin Eliſabeth, da er fie einſt auf eine unge 
liche Art beleidigt hatte; er wuͤnſchte ihren Zorn wies 


der zu deſänftigen, und ſchrieb daher faſt in den nehm. 


lichen Ausdrücken, wie vorher der Graf von Guiche 


an die Erafin von Olonne. Er ſtattete der Koͤnk. 


gin, wie unt Camden benachrichtigt, die aufrich. 
tigften Dankſagungen füt ihre Züchtigungen ab, und 
kuͤßte, (um mich feiner eignen von dem obenerwaͤhn⸗ 


ten Schriftſteller angeführten Worte zu bedienen) ö 


„und kuͤßte Ihrer königlichen Majeſtaͤt die Hand, 
tind die Ruthe, mit welcher fie ihn gegeißelt hatte 
Ich habe, ohngeachtet ich die eignen Worte des 
Grafen angefuͤhrt habe, keinesweges die Abſicht da⸗ 
durch als unwiderleglich zu beweiſen, daß damit the 


x 
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wa auf eine ausdruͤckliche Geißelung angeſpielt fey, 
welche Ihre koͤnigliche Majeſtaͤt zu irgend einer Zei 
an ihm, oder an irgend einer andern Perſon in the 
ten Dienſten unternommen habe; doch, wenn wir 
end der einen Seite bemerken, wie lafterhaft, ſcham⸗ 
fos, verdorben, wie ruchlos, und wie verkehrt gemei⸗ 
* die Miniſter ſeit Anfang der Welt geweſen 
d, und wenn wir auf der andern Seite uͤberlegen, 
welchem hohen Grade die Miniſter der Koͤnigin 
hebe gerecht, und wie eifrig fie für das allgemei⸗ 
ne Beſte und das öffentliche Wohl waren, fo koͤnnen 
wir uns auf kelne Weiſe der Meynung erwehren, daß 
dieſe erhabene und große Prinzeßinn irgend eine bes 
ſondere Methode ausfindig gemacht haben muͤße, ihe 
te Rift zu ſolchen Männern zu machen.) 
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DER Geißelproleßionen. Ihr verfchiedeute 
erfolg in verschiedenen Landers. 


Jas Beyſpiel von freywilliger Geißelung; 
welches ſo manche beruͤhmte und große 
Mime gegeben hatten, zuſammen genommen 
mit den Bemühungen der Mönche, welche fich 
es hoͤchſt angelegen ſeyn ließen, dieſe Art von 
sone, Hung fo wohl durch ihr eigen Bens 
ſpiel, als auch durch Geſchichten, immer mehr 
und mehr in Aufnahme zu bringen, welche ſie, 
9 Jn einer gewiſſen Debatte im Haufe der Gemei⸗ 
u (im Jun 1783.) ward geriot, daß ſich unter den 
F eines Premierminiſters alle Jahre cis 
Pot von dreyhundert und vierzig Pfund Sterling 
apt Beten befäude. rg it ſehr wahrſcheinlich, daß 


bi rt von Waake feit den Zeiten der Clifabeth eis 
Rtn Theil der tativnalausgah n ausgemacht bat. 
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wie wir oben geſehen haben, in dieſer Abſicht zu 
ra: wußten; alles dieſes hatte dem gan⸗ 
I. Volke faft unglaubliche M deinungen. von der 
ürkſamkeit und großen Kraft der Geißelungen 
beygebracht, ſo daß es, wenn ich mich des Aus⸗ 
drucks bedienen darf, faſt toll darauf war. Im 
Jahr 1260. aber erreichte dieſe Wuth den hache 
ſten Grad. Das Volk begnuͤgte fich nicht mehr 
damit, Kaſteyungen dieſer Art in den Wohnun⸗ 
gen oder bey verſchloßenen Thuͤren zu unterneh⸗ 
men, ſondern es fieng endlich unter dem Bore 
wande einer deſto groͤßern Erniedrigung gar an, 
ſie im Angeſt cht des ganzen Publikums auszu⸗ 
üben; es ſchlugen ſich in dieſer Abſicht ganze 
Geſellſchafften und Bruͤderſchafften zufammen, 
und man konnte ſehr oft große Haufen halonas 
ckender Menſchen ſehen, welche auf den oͤffent⸗ 5 
lichen Straßen einherzogen, und nachdem ſie 
einige wenige mit Fleiß darzu ausgedachte got⸗ 
tesdienſtliche Gebraͤuche verrichtet hatten, ſich 
| felbſt auf die granſamſte Weiſe mit einer Art von 
erſtaunungswuͤrdigen Enthufi asmus geißelten. 
Der erſte öffentliche Aufzug dieſer Art muß | 
nothwendig alle Tugendliebende Menſchen jener 
Zeiten mit dem groͤßten Erſtaunen erfuͤllt haben? 
und wir finden wuͤrklich, daß die Geſchichtſchrei⸗ 
ber verſchiedener Laͤnder, welche in den damali⸗ 
gen Zeiten lebten, als dieſe Ceremonien ihren 
Anfang nahmen, ſehr viel Notitz davon genom⸗ 
men, und diiſelben der iain nach in ihren Gee 
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ſchichten se Chronicken aufgezeichnet haben‘ 
Ich will dem Leſer Auszuͤge aus einigen jener 
Bücher vor Augen legen, weil das meinen Ein⸗ 
ſichten nach die beſte Art ſeyn wird, ihn mit dem 
Urſprunge dieſer ſonderbaren Geißelſolennitaͤten 
und Prozeßionen bekannt zu machen, ſo wie ſie 
fis von einem Lande zum andern fortpflanzten. 
Der erſte Schrifftſteller, welcher uns eine 
umſtändliche Nachricht daruͤber gegeben hat, iſt 
der Moͤnch von St. Juſtina in Padua, deßen 
Chronik nachher Wechelius zu Baſel druckte, 
Er erzaͤhlt uns, wie die erwähnte unſinnige Cee 
remonie das erſtemal oͤffentlich in der Nachbar⸗ 
ſchafft von Bologna vollzogen worden, welches 
wahrſcheinlicher Weiſe der Ort iſt, wo wir ihs 
ren erſten urſprung zu ſuchen haben, und von 
wo aus ſie in andre Laͤnder uͤbergegangen iſt. 
Die Beſchreibung des en Sehciffefieters 
HE folgende: IR, 
ME ganz Italien V Wucher jeder Art 
auf Verbrechen gehaͤuft hatte, ſo bemaͤchtigte 
ſich mit Eins ein gewiſſer Aberglaube, welcher 
bisher der Welt unbekannt geweſen war, an⸗ 
faͤnglich der Einwohner von Peruſa, daun der 
Roͤmer, und endlich faſt aller übrigen Nationen 
Italiens. Sie waren in ſo einem Grade von 
der Furcht Gottes eingenommen, daß vorneh⸗ 
me ſo wohl als geringe Perſonen, alte ſo wohl 
als junge, ja ſo gar Kinder von fuͤnf Jahren 
vr ohne alles Gefuͤhl der Schamhaftigkeit, 
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blos ihre Schamtheile bedeckt, auf den oͤffentli⸗ 
chen Straßen je zwey und zwey auf die Art tis 
ner feyerlichen Prozeßion herumgiengen. Jeder 
von ihnen hielt in ſeiner Hand eine Geißel, wel⸗ 
che aus ledernen Riemen beſtand, und mit wel⸗ 
chen fie ſich unter vielen Thraͤnen und S tußen 
ihre eignen Mücken zergeißelten, bis das Bl 
herabſtroͤmte; waͤhrend deßen ſie fuͤrchterlich 
heulten, und Kennzeichen der nehmlichen ne 
Betruͤbniß aͤußerten, als wenn ſie wuͤrklich Zu⸗ 
ſchauer der Leiden unſers Heylandes geweſen 
waͤren; ſie flehten Gott und die Mutter Gottes 
um Vergebung an, und baten, daß Er, wel⸗ 
cher ſich ſchon durch die Reue ſo vieler Suͤnder 
haͤtte bewegen haf: bie ihrige nicht see femide 
hen wolle. 

„Aber nicht nur bey % Tage, ſondern auch 
des Nachts ſchwaͤrmten dieſe Buͤßenden zu hun⸗ 
derten, tauſenden, ja zehntauſenden, ſelbſt der 
groͤßten Strenge des Winters ohngeachtet auf | 
den Straßen, und in den Kirchen umher, anges 
zuͤndete Wachsfackeln in ihren Haͤnden und von 
Prieſtern angefuͤhrt, welche Kreuze und Fahnen 
trugen; und fo warfen fie ſich in Demuth vor 
den Altaͤren nieder. Die nehmlichen Auftritte 


trugen ſich auch in kleinern Städten und Fle⸗ 


cken zu, ſo daß die Berge und Felder von Men⸗ 
ſchenſtimmen zu ertoͤnen ſchienen, ene alle zu 
Gott ſchrieen. 15 , 
„Alle muſt kaliſche Instrumente ſchwiegen, | 
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und man lauschte vergeblich auf Lieder der Lie⸗ 
be. Die einzige Muſik, welche man noch in 

den Staͤdten und auf dem Lande vernahm, war 
die klaͤgliche Stimme des Suͤnders, deßen oft 
erbaͤrmliche und winſelnde Toͤne ſelbſt Herzen 
von Stein haͤtten erweichen koͤnnen, daher auch 
ſogar die Augen der verhaͤrteſten Boͤſewichter 
ſich nicht der Thraͤnen enthalten konnten. 
v»Auch fo gar die Weiber waren nicht ein. 
mal von dieſem allgemeinen Enthuſiasmus aus⸗ 
genommen: denn nicht allein die aus dem ge⸗ 
meinen Volke, ſondern auch die Matronen und 
jungen Maͤdgen aus den vornehmſten Familien 
übten dieſe Kaſteyungen an ſich, jedoch in ihren 
elgenen Zimmern aus. Nun wurden diejenigen, 
welche vorher Feinde gegen einander geweſen 
waren, wieder Freunde — Wucherer und Raͤu⸗ 
ber eilten, die unrechtmaͤflig erworbenen Güter 
ihren rechtmaͤßigen Eigenthuͤmern wieder zuruͤck 
zu erſtatten — Andre, welche ſich mehrere Ver⸗ 
brechen hatten zu Schulden kommen laſſen, be⸗ 
kannten ſie mit aller Demuth, und entſagten ih⸗ 
4) Siluerunt tune tempore omnia mufica inftru+ 
mente et amatoriae cantilenze, Sola cantio poc- 
nitentis lugubris audiebatur ubique, tam in civita- 
tidus, quarm in villis, ad cujus febilem modulatio- 
hem corda faxea movebantur, et obſtinatorum ocu- 
I lacrymis non poterant continere. —.. Dief ef 


a iy von St. Juſtina, defer Nachricht hler de 
nn nach uͤbetſetzt iſt, war gewiß kein unbedeuten⸗ 

der Schrifftſteller, und ganz ein andrer e, a | 
der Abt Bollean. 105 
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ten <hörheiten. — Die Gefaͤngniſſe wurden 


geoͤffnet; die Gefangnen befreyt; und denen 


Verbannten wurde die Erlaubniß gegeben, in 
ihre vaͤterlichen Wohnungen wieder zuruͤck zu 


kehren. Kurz es wurden fo viele und ſo große 


Werke der Heiligkeit von Mannsperſonen fo 
wohl, als von Frauensperſonen in Ausuͤbung 
gebracht, „daß es den Anſchein hatte, als wäre 
eine allgemeine Furcht uͤber die Menſchen gekom⸗ 
men, der Augenblick ſey nunmehr vorhanden, 


wo Gott die Schandthaten und Lafter der Men ⸗ 
ſchen raͤchen, und ſie entweder durch Feuer, 
oder durch Erdbeben, oder durch irgend ein an⸗ 


dres Werkzeug feiner Rache verderben werde. 


„So eine ploͤtzliche Sinnesaͤnderung wel⸗ 


che ſich nicht nur über ganz Italien verbreitet, 


ſondern auch ſchon andre Laͤnder erreicht hatte, 


ſetzte Ungelehrte fo wohl / als die Weiſeſten des 


Volks in die größte Verwunderung, und in ein 


unbeſchrzibliches Erſtaunen. Man konnte auf 


keine Weiſe begreifen, woher ſo ein heftiger An⸗ 


fall von Froͤmmigkeit mit Einemmale gekommen 
ſeyn koͤnnte; beſonders da man von dergleichen 
öffentlichen Bußuͤbungen und Ceremonien in den 
vergangenen Zeiten kein Wort gehoͤret hatte, da 
ſie von dem Papſte, welcher dazumal zu Anagni 


peſidirte, noch nicht gut geheißen, y und weder 
bon einem Prediger, noch irgend einer andern 


Perſon von Anſehn und Eindruck empfohlen 
worden waren, ſondern ihren Urban bn ein⸗ 


2 
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faͤltigen Perſonen. zu verdanken hatten, deren 
Beyſpiel Gelehrte und Anselehtze auf glace 
Weiſe befolgt hatten. 
Dieſe Ceremonien wurden in e wie 
der nehmliche Autor bemerkt, von den uͤbrigen 
Nationen Italiens nachgeahmet: : ohngeachtet 
fie im Anfange an mehrern Orten des Landes 
an Fuͤrſten und Regierungen die heftigſten Geg⸗ 
ner fanden. Papſt Alexander der Vierte zum 
Beyſpiel, welcher ſeinen Sitz zu Anagni hatte, 
wollte anfaͤnglich durchaus ſeine Einwilligung 
nicht darzu geben; und Clemens der Sechſte, 
welcher Erzbiſchoff von Sens in Frankreich ge⸗ 
weſen war, verdammte in der Folge der Zeit 
ohngefaͤhr ums Jahr 1349. dieſe oͤffentlichen Gei⸗ 
ßelungen durch eine eigne in dieſer Abſicht aus⸗ 
gefertigte Bulle. So verboten auf die nehmli⸗ 
che Weiſe Manfredus, der Beherrſcher von Si i4 
eilien und Apulien, und Palavicinus, Marquis 
von Cremona, Breſcia und Meyland, derglei⸗ 
chen Geißelprozeßionen in allen Provinzen, wel⸗ 
che unter ihrer Herrſchaft ſtunden; doch auf 
der andern Seite gab es aber auch wieder ſo 
wohl viele Prinzen als Paͤpſte, welche ſie entwe⸗ 
der damals, oder doch nachher immer mehr und 
ees in Aufnahme zu bringen ſuchten. 
Dieſer öffentliche Buß ⸗Enthuſi asmuß breite 
te ſich in kurzen auch uͤber andre Laͤnder aus, 
wie wir ſchon oben. erwähnt haben; ja cy ote 
achte be gar Griechenland, wie uns Nice vho⸗ 
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zug Gregoras berichte, welcher im Jahr 1361. 
ſchrieb. Man machte auf die nehmliche Art 
Verſuche, dergleichen Cerèmonien auch in Poh⸗ 
len einzufuͤhren, wie uns Baronius in feinen 
Annalen ſagt; doch ſie wurden gleich anfaͤnglich 
unter ſagt; eben ſo wenig willkommen waren ſie 
zur nehmlichen Zeit in Boͤhmen, wie uns Du⸗ 
bravius im feiner Geſchichte dieſes Landes ver⸗ 
| sichert | 
Dtioch in Deutſchland fand die Sekte oder 
bie Bruͤderſchafft der Flagellanten einen weit 
gluͤcklichern und erwuͤnſchtern Eingang. Eine 
ziemlich vollſtaͤndige Nachricht von der erſten 
Geißelprozeßion, welche in dieſem Lande im Jahr 
1349. geſehen ward, juſt zu einer Zeit, wo die 
Peſt wuͤthete, finden wir in der Chronik Alberts 
von Strasburg, welcher zur nehmlichen Zeit 
lebte. 
B Als die Peſt auszubrechen anfieng;; (ſagt 
der eben genannte Schrifftſteller) ſo ſieng das 
Volk in Deutſchland an fi ſich in oͤffentlichen Pros 
zeßionen zu geißeln. Zweyhundert Menſchen 
kamen auf einmal aus dem Schwabenlande nach 
Speyer, einen Hauptanfuͤhrer an ihrer Spitze, 
und außerdem noch zwey Unteranfuͤhrer, gegen 
deren Befehle ſie einen unbedingten Gehorſam ‘ 
leiſteten. Als fie Nachmittags um Ein Uhr 
über den Rhein geſetzt hatten, ſtuͤrzte das Volk 
| haufenweiſe herbey um ſie zu ſehen. Sie zogen 
dann auf dem Erdboden eine Linie im Kreiß here 


# 
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um, und ſtellten ſich ſelbſt mitten hinein. Sie 
ſiengen an ihre Kleider auszuziehen, und behiel⸗ 
ten blos eine Art von kurzem Hemde an, wel⸗ 
5 ches ihnen ſtatt der Beinkleider diente, und von 
der Mitte des Leibes ohngefähr bis auf die F Fer⸗ 
ſen langte. Hierauf ſtellten ſie ſich in den 
Lreiß „und fiengen an einer hinter dem andern 
in d demſelben herumzugehen, ſtreckten ihre Haͤn⸗ 
Pe. in der Geſtalt eines Kreuzes uͤbereinander, 
und formirten auf dieſe Weiſe unter fi ich ſelbſt 
eine Art von Prozeßion. Als fie dies eine ziem⸗ 
liche Weile continuirt hatten, warfen ſie ſich 
zur Erde nieder, und ſtanden darauf einer nach 
dem andern, ſo wie fic ie es verabredet hatten, 
wieder auf, und jeder, welcher aufſtand, ; gab 
ſeinem noch an der Erde liegenden Nachbar mit 
ſeiner Geißel einen Streich, welcher nun eben⸗ 
falls aufſtand, und mit ſeinem Nachbar auf die 
nehmliche Weiſe verfuhr. Endlich fiengen fie 
an ſich ſelbſt mit ihren Geißeln zu zuͤchtigen, wel⸗ 
che mit Knoten und vier eifernen Nägeln bewaf⸗ 
net waren, während der Zeit fie den gewoͤhnli⸗ 
chen Pfalm von der Anruffung unſers Herrn, 
und andre mehr ſangen: drey von ihnen muß⸗ 
ten fi ch in die Mitte des Kreißes ſtellen, um 
wit ihrer hellen und durchdringenden Stimme 
den Geſang der Übrigen zu dirigiren, aber auch 
dieſe unterließen es nicht ſich ſelbſt zu geißeln. 
Als ſie das einige Zeit fortgeſetzt hatten, hoͤrten 
. ae auf ſich zu geißeln, warfen ſich aber 
R 
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auf ein gewiſſes gegebenes Zeichen auf ihre Knie | 


nieder, ſtreckten ihre Arme aus, und legten fi ch 


unter Heulen und Seufzen der Lange nach platt 
auf den Erdboden hin. Dann ftanden fie aber⸗ 


mals auf, hoͤrten einer Ermahnung von ihrem * 


Anfuͤhrer zu, die Barmherzigkeit Gottes uͤber 


das Volk, und uͤber ihre Wohlthaͤter ſo wohl, 


als uͤber ihre Feinde, und uͤber die Seelen im 
Fegefeuer zu erflehen; dann warfen ſie ſich aber⸗ 4 
mals auf ihre Kniee, hoben ihre Haͤnde gen 


Himmel, verrichteten die nehmlichen Ceremonien 
noch einmal, wie vorher, und fiengen an ſich 

aufs neue zu geißeln, indem ſie darzu rund im 
Kreiße herumgiengen. Dann legten fie ire 7 
Kleider wieder an, und nun kamen diejenigen 4 


an die Reihe, welche unterdeſſen auf die Kleider 


und das uͤbrige Reiſegeraͤthe der andern hatten 
Achtung geben muͤſſen, und dieſe verrichteten 
nun ebenfalls alle die Ceremonien, wie die er⸗ 
ſtern. Sie hatten Prieſter unter ſich, und vor⸗ 
nehme Perſonen ſo wohl, als geringe, ja ſo gar 1 


Gelehrte. 


„Als alle dieſe blinde geendigt e | 
ſtand einer aus der Bruͤderſchafft auf, und ver⸗ 
las mit lauter Stimme einen Brief, welchen ein 


1 1 


Engel in die Peterskirche nach Jeruſalem ge⸗ 


bracht haben follte: in dieſem Briefe erklaͤrte der 


Engel, daß Chriſtus uͤber die Ruchloſigkeit der 
Menſchen, zum Beyſpiel uͤber ihre Entheiligun % 
des Sabbaths, über ihre- Gottesläſterung, ub. 
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ihr Wuchern, Ehebruch, und verſaͤumte Faſten 
an den Freytagen, und dergleichen mehr aͤußerſt 
erzuͤrnt ſey. Hierzu ſetzte der Mann, welcher 
den Brief las, noch dieß, die heilige Jungfrau 
und die Engel haͤtten Chriſtum um Vergebung 
fuͤr die Menſchen angeruffen, und Chriſtus haͤt⸗ 
te geantwortet, daß die Suͤnder unter keiner an⸗ 
dern Bedingung Gnade erlangen koͤnnten, als 
wenn ſie auf vier und dreyßig Tage aus ihrem 
Lande exilirten, und ſich waͤhrend dieſer Zeit 
ſelbſ geißelten. | 
»Die Einwohner der Stadt Speyer wur 
den in ſo einem Grade burch den frappanten und 
‘ unerhoͤrten Anblick dieſer Buͤßenden von Mitlei⸗ 
den ergriffen, daß ſie jeden derſelben in ihre 
Haͤuſer einluden: doch fie weigerten ſich durch⸗ 
aus Allmoſen anzunehmen, welche nur Einigen 
von ihnen gegeben wurden, und ließen ſich blos 
diejenigen gefallen, welche man der ganzen Ge⸗ 
ſellſchaft überhaupt verehrte, um ſich dafiir 
Wachsfackeln und Fahnen zu kaufen. Dieſe 
Fahnen waren von Seide und mit Purpur ge⸗ 
mahlt; ſie trugen ſie in ihren Prozeßionen, wel⸗ 
che fie jeden Tag zweymal unternahmen. Sie 
ſprachen niemals mit Frauensperſonen, und wei⸗ 
gerten ſich auf Federbetten zu ſchlafen. Auf 
ihren Roͤcken und Huͤten trugen ſie hinten und 
vorne Kreuze, und ihre Geißeln hatten ſie iti 
die Schultern haͤngen. 
Hundert Wann ohngefaͤhr liegen. ſich in 
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Speyer, und taufend Mann in Strasburg in 
die Liſte diefer Geißelgefelfchatt aufzeichnen, und 
verſprachen alle ihren Obern bis auf die beſtimm, 
te Zeit von vier und dreyßig Tagen einen blin⸗ 
den und unbedingten Gehorſam. Sie nahmen 
aber Niemanden in ihre Geſellſchaft auf, der 
ſich nicht verbindlich machte, alle die vorgeſchrie⸗ 
benen Regeln waͤhrend der beſtipnlen Zelt auf 
das puͤnktlichſte zu beobachten, und der nicht 
täglich wenigfisng vier Gruber zu berzehren bate 

te, damit er ſich nicht gendthigt fände zu betteln; 
ferner mußte jeder (eine Sinden befanı 


| unt, ſeinen 
1 vergeben, und die Einwilligung ſeines 


Beibes erhalten haben. In Strasburg theil⸗ 
ten fie fich: der eine Theil gieng durch bie ober 


re Gegend des Landes, der andre durch die un⸗ 


= R 


tere; auch ihre Anführer theilten ſich. Dieſe 


letztern riethen ihren neuen Brüdern aus Stras- 


bara en fh ip e wiht am ag Ju ek, 
Gen; und das Volk ſtroͤhmte in unzähligen. 
Haufen aus dem Lande ober und ünter dem 
hein ſow ohl, als au 8 d en innern Ge genden i 
des Landes herbey, um die Wrozeßion mit anzu 
hn, Us fie Speper verlafn Botte, keln, 
en ſich ohngefähr zweyhundert Knaben yon. 
zwölf Jahren zuſammen, und feften ebenfalls, 
ſo eine 0 Geißelprozeßion ap, n 


Auch in Frankreich engen Geſßelprozete 
nen und Feyerlichkeiten dieſer Art an eingeführt 


5 


7 
4 


ap weiden, doch wit minder gläg ichen fo 
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ge, denn fo gar berſchiedene Gottesgelthrten 


fet en ich dagegen. Der beruͤhmteſte und merk⸗ 
üͤrdigſte unter ihnen war Ishann Gerſon, ein 
hir Gottesgelehrter, und Canzler der Untber⸗ 
| ſttaͤt zu Paris, welcher eine beſondere Abhand- 
1 lung gegen die erwaͤhnten Ceremonien ſchrieb, 
. . er hauptſächlich die Grauſamkeit und 
das haͤufige Blutvergießen verwarf, welches je. 
ne Geißelprozeßionen veranlaßten. ? „Es ift 
| „eben ſo geſetzwidrig, und unerlaubt, (poricht 
! „Saen unter andern) wenn ein Mann ſeinem 
5 „Korper fd viel Blut entzieht, in ſo fern es 
„nicht aus mediciniſchen Grunden geſchieht, als 
„wenn er ſich kaſtriren, oder auf andre Weiſe 
„oerſtümmeln wollte. Nach den nehmlichen 
00 ‚Grundfäßen fonnte man auf ßerdem auch be⸗ 
bauern, daß man ſich ebenfalls mit einem 
glühenden Eiſen braudmarken ſollte; eine Sa. 
N oie welche zu behaupten wohl noch Nieman⸗ 
1 „den bis jezt in den Sinn gekommen iſt, außer 
| „jenen falſchen Ehriſten und Goͤtzendienern in 
* Indien, welche es dem Menſchen zur Pflicht 

N machen, ſich mit Feuer kaufen zu laſſen.“ 
a Doch unter Konig Heinrich dem Dritten 
19 85 die Prozeßionen ber Geißler eine weit 
guͤnſtigere? Aufnahme i in Frankreich; und der er⸗ 
wähnte § Konig 3, eln ſchwacher und bigotter Prinz, 
us rderte dieſe Ce remonfen nicht nur durch Wore 
15 fondern gieng fo weit, daß er ſich fo gar 
unter die Bruͤderſchafft der Geißler auf; 
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zeichnen lief. Das Beyſpiel, welches Bier 


König gab, arte ber Bruͤderſchafft eine 


große Anzahl von Mitgenoffen, und fo gar am 


Hofe wurden mehrere ſolche Bruͤderſchafften er⸗ 


richtet, welche ſich durch verſchiedene Farben un⸗ 
terſchieden, und aus einer großen Anzahl Maͤn⸗ 
ner der beſten Familien des Koͤnigreichs beſtan⸗ 
den. Dieſe Prozeßionen des Koͤnigs und ſei⸗ 


nes edlen Geißelgefolges, welche alle wie Fla⸗ 
gellanten equipiret waren, konnte man ſehr oft 
in den oͤffentlichen Straßen von Paris ſehen, 
wenn ſie aus einer Kirche in die andre giengen; 


und bey einer derſelben fiel den Cardinal von 


Lothringen, welcher ebenfalls ein Geißelbruder 


war, und wie die uͤbrigen nackend gieng, die 


Kälte in fo einem Grade an, (denn die Prozeſ⸗ 


ſion fiel ohngefaͤhr in die Weynachtszeit, ) daß 


er wenig Tage darauf ſtarb. Die Nachricht, f 
welche wir in des Praͤſident von Shows See 
ſchichte feiner Zeiten darüber finden, iſt folgen⸗ 4 


de: 


„Während der buͤcgerliche Krieg auf dieſe 


— 


Weiſe auf beyden Seiten gefuͤhret wurde, er⸗ 
eigneten ſich am Hofe ſelbſt, Scenen von ganz 


verſchiedener Art; denn der Konig, welcher von 
Natur ein ſehr religioͤſes Temperament hatte, 


— 


wie 


und ſich in Ceremonien verliebte, welche dem 
Alterthum ganz unbekannt geweſen waren, wel⸗ 
cher uͤberdieß dieſer Neigung um fo viel mehr 


nachzuhaͤngen, und ſie zu befriedigen Gelegen⸗ 


* 
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jt eit gehabt hatte, weil er ſich eine lange Zeit in 
‘i einem Lande aufhielt, welches unter der Ober, 
herrſchafft des Papſtes ſtand, der Konig, ſage 
ich, miſchte ſich ſehr haͤufig in die Prozeßionen, 
welche verlarvte Menſchen in den Tagen vor 
ik Wepnachten zu halten gewohnt waren.“ 
„Vor mehr als hundert Jahren bemaͤch⸗ 
: tigte ſich der Menſchen ein Hang neue Moden 
von Gottesverehrungen in der etablirten Reli⸗ 
gion einzufuͤhren; und es ſtand beſonders eine 
gat Sekte auf, welche es fuͤr etwas ſehr 
Verdienſtliches hielt, die Zerknirſchung ihres 
1 Herzens uber ihre Sünden durch aͤußerliche Zei⸗ 
chen zu erkennen zu geben; fie zogen daher Saͤ⸗ 
cke an ſtatt der Kleider an, ſo wie es im alten 
Teſtamente befohlen war, und aus einer allzu 
buchſtaͤblichen Erklärung, welche fie von der be» 
kannten Stelle des Pfalmiften gaben, ad Hagel- 
la paratus fun, geißelten fie fich ſelbſt auf oͤf⸗ 
fentlichen plätzen, und wurden daher Geißler, 
Flagellanten genennet. Johann Gerſon, Canz⸗ 
ler der Univerfitdt in Paris, und der orthodo- 
xeſte Theologe feiner Zeit, ſchrieb ein beſondres 
Buch gegen ſie. Doch die Paͤpſte fiengen end⸗ 
lich an dieſe Sekte mit weit mehrerer Nachſicht 
i zu behandeln, als einige ihrer Vorgaͤnger und 
ſuchten ſie vielmehr immer mehr und mehr in 
Anſehen zu bringen, ſo daß ſich wuͤrklich eine 
unglaubliche Menge Menſchen durch ganz Ita⸗ 
en; in dieſe Bruͤderſchafften yi als in eine Art 
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geiſtlicher Militz aufſchreiben ließen, weil fie in 
den Gedanken ſtunden, dadurch Vergebung ih 135 
rer Suͤnden zu erlangen. Weil ſie ſich aber 
durch verſchiedene Farben als blau, weiß, und 
ſchwarz unterſchieden, wie ehedem die gruͤnen 
und blauen Partheyen in Rom, ſo erregten ſie 
ebenfalls wie jene die Aufmerkſamkeit des Pur 
blikums, und veranlaßten wuͤrklich dadurch ſehr 
ernſthaffte Auftritte und die heftigſten Streitig 
keiten.“ 

„„Die Inkroduktion dieſer Ceremonien in 
Frankreich, wo ſie bisher noch etwas ganz Une 
erhoͤrtes geweſen waren, war den eigennuͤtzigen 5 
Abſichten einiger ehrgeizigen Perſonen gar ſehr 1 
willkommen; denn die Verachtung, welche fie 
dadurch auf die Perſon des Koͤnigs brachten, 
mußte ganz gewiß das koͤnigliche Anſehen in ei⸗ 
nem ſehr hohen Grade ſchwaͤchen. Da der Koͤ⸗ J 
nig ſich ſelbſt unter die Geißelprozeßionen miſch⸗ | 
fe, und die angefehenften feines Hofſtaates ſei? 
nem Beyſpiel folgten, ſo zog ſich einſt Karl den 
Kardinal von Lothringen, welcher auch mit von 
der Parthey war, durch die Kaͤlte des Abends 
kin gewaltiges Fieber zu, welches ein uͤbermaͤßi⸗ 

ger Kopfſchmerz begleitete; endlich folgte ein 
wüͤrklicher Wahnſinn, und eine unaufhoͤrliche 
Schlafloſigkeit darauf, ſo daß er zwey Tage vor 
Weynachten feinen Geiſt aufgeben mußte. 
Der chen angeführte Geſchichtſchreiber giebt 
uns auch an einem andern Orte die Urſachen an, 
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welche den Koͤnig hauptſaͤchlich bewogen, an je⸗ 
nen aberglaͤubiſchen Geißelprozeßionen Antheil 
zu nehmen, nehmlich das unaufhoͤrliche Anlie⸗ 
gen feines Beichtvaters, Edmund Augers, wel⸗ 
. er ein Buch darüber ſchrieb, und des Caſtelli, 
des Paͤpſtlichen Nuntius in Frankreich; doch 
trug die unzeitige Gefaͤlligkelt, welche ihm bey 
dieſer Gelegenheit der Canzler Birague und der 
Siegelbewahrer 1 zeigten, noch mehr 
darzu bey, daß der König, ohngeachtet der bit⸗ 
tern Verweiſe, welche er deswegen von Chris 
ſtoph de Thou, Parlamentspraͤſidenten, und 
Pierre Brulart, Praͤſtdenten der Chambre des 
‚Enquetes, erhielt, doch feinem Plan in Ruͤck⸗ 
ſicht der Geißelprozeß ionen folgte, und ihn 
5 durchſetzte. 
Da es dazumal in Frankreich eine seht 
| maͤchtige Oppoſttionsparthey gab, welche ſo zu 
ſagen mit dem Hofe in einem offenbaren Krieg 
lebte, ſo fehlte es keinesweges an Menſchen in 
Paris, welche die Geißelprozeßtonen des Ks⸗ 
“ nigs tadelten. Bey der erſten derſelben ſollen 
f einige, wie uns der nehmliche Geſchichtſchreiber 
; erzaͤhlt, gelacht, andre aber ausgeruffen haben, 
daß dieſe Handlung eine wuͤrkliche Beſchimpfung 
| Gottes ſo wohl, als auch des Menſchen ſey. 
ö Ja ſo gar Prediger verbanden ſich mit dieſer 
Parthey, und pflegten in ihren Kanzelreden dieſe 
| Ceremonien auf die bitterſte und tages en er . 
fe oͤffentlich im tadeln. | ‘ 


* 
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Der Muth willigſte unter dieſen Volks⸗Red⸗ 


nern, war ein gewiſſer Moriz Poncet aus der 
Abtey von Melun, welcher ſich gewiſſer Ausdruͤ. | 
cke aus irgend einem Palm bediente, und den 
Konig und feine Geißelbruͤder mit Menſchen ver. 
glich, welche ſtatt der Kleider naſſe Saͤcke anzoͤ⸗ 
gen, um dadurch den Regen aufzuhalten; aber 
eine immerwaͤhrende Verbannung in ſein Kloſter 
war die Folge ſeines Muthwillens. Das Bey⸗ 


piel, welches der Hof ſowohl, als die Haupt⸗ 


ſtadt gegeben hatten, fand in den kleinern Staͤd⸗ 
ten des Landes unglaublich viele Nachfolger, 
und man konnte in kurzer Zeit allenthalben ſol⸗ 


che Geißelbruͤderſchafften antreffen; unter allen 


aber finden wir beſonders der blauen Bruͤder⸗ 
ſchafft in der Stadt Bourges in der Nachricht 
von dem Urthel Erwaͤhnung gethan, welches das 


Parlement in Paris im Jahr 160 r, einer Mo⸗ 


ta tion des Nikolaus Servin, des Koͤnigs Genes 
ral Advocaten zu Folge faͤllte, e pe | 
ausdrücklich aufhob. 7 


) Der Lefer wird kon, wie ich nicht 1 90 ‘ 
bemerkt haben, daß ich ſehr forafältig darauf geſehen 


habe, faſt jedes Kapitel dieſes Werks, mit einer An⸗ 


merkung oder einem Kommentar von einer ziemlichen 
Lange uͤber den nehmlichen Gegenſtand, welcher in 


dem Kapitel ſelbſt abgehandelt war, zu beſchließen, 


aber freylich nicht in einem ehen ſo wichtigen und 
ernſthaften Tone, in welchem gemeiniglich der Tert 


geſchrleben war. Ich hielt dieſe Vorſicht zur Erho⸗ 
lung des Leſers nach einer ſo großen Ane 
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nes Geiſtes über die wichtigen und tiefen Materien, 
welche ihm der Abt Boileau aufgetiſcht hatte, fuͤr 
hoͤchſt nothwendig. Ich ſah ſo eine Schluß „Anmer⸗ 
kung als eine Farce nach einem ernſthaften und moe 
raliſchen Drama, oder wenn man lieber will, als 
eine Art von Zwiſchenſpiel an, welches darauf ein⸗ 
N gerichtet ſeyn ſollte die erſchöͤpften Geiſteskraͤffte des 
Leſers gleichſam wieder zu erfriſchen und zu beleben, 
. um alsdann mit neuer Munterkeit ſich an ein neues 
e wagen zu koͤnnen. 
Vor der Hand aber ſehe ich ſehr viele Schwie⸗ 
i rigkeiten voraus meinen Plan wieder zu befolgen. 
Die eben beſchriebenen Prozeßionen der Flagellanten 
fü ind eine fo ſchauerliche und wirklich traurige Mates 
rie, daß ſie nur zu ernſthaften Betrachtungen Ver⸗ 
anlaſſung geben, alle Gedanken aber von Fröhlich⸗ 
keit und Sch erz verſagen; und ich zweifle wirklich 
ſelbſt, ob ich im Stande ſeyn werde den Leſer in die» 
ſer Note eben ſo zu unterhalten, wie ich mir ſchmeich⸗ 
: le es in den vorhergehenden gethau zu haben. 
Die Geißelungen, und alle uͤbrigen Ceremonien, 
elch dabey vorgenommen wurden, und von welchen 
mehreres in dieſem Kapitel geſagt worden iſt, find 
auf alle Falle in der Geſchichte des M enſchen Er⸗ 
ſcheinungen, welche jedermann in eine Art von Er⸗ 
ſtaunen verſetzen muͤſſen; und wenn noch irgend ein 
Umſtand unſer Erſtaunen in etwas vermindern kann, 
ſo iſt es blos die Erwaͤgung, daß dergleichen Gebraͤu⸗ 
che und Gewohnheiten nicht plötzlich und auf einmal 
erſonnen worden, ſondern das Reſultat einer großen 
Reihe langſamer Erneuerungen geweſen, von vers 
ſchiedenen Perſonen, zu verſchiedenen Zeiten, und an 
verſchiedenen, weit von einander entfernten Orten 
eingeführt worden ſind. | 
| Außerdem ſcheint es wirklich, daß ſich in dem 
Wem ſchen eine gewiſſe geheime Neigung fuͤr alle 


zen 
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“iti Fate Arten Gott zu verehren befindet. Man 


hat in der Moral, ſpeculativiſch betrachtet, bie An 
merkung gemacht, daß fich die Menſchen, ite privat i 


Leben fey außerdem, welches es wolle, ama 1 
bey den ſtrengſten Grundſaͤtzen gefallen; und eben ſo 
ſcheint es, miuffen wir fie in Rückficht ihrer gottes. 
dienſtlichen Gebräuche nehmen und beurtheilen, daß 

‘fie nehwlich ſehr feſt an den müͤhſamſten, „und ſelbſt 


a 
’ 4 


| ſchmerzhafteſten Arten Gott zu verehren zu haͤngen, A 


und ſolche allen übrigen Methoden vorzuziehen pflegen. 
Wir finden in der That, daß faſt unter allen Maz 

tionen der Welt die Gewohnheit geherſcht habe, ſei⸗ 
nen Körper aus religioſen Abſichten auf die ſtrengſte 
und oft grouſamſte Welſe zu mishandeln; beſonders 
aber wurden die Selbſtgeigelungen, als eine gottes⸗ 
dienſtliche H Handlung, faſt von allen Völkern des Als 


terthums altsgeübet, von welchen uns neue Nachrich⸗ 


ten überliefert worden find. 

: Außer dem Vortheil der Allgemeinheit, war der 
erwaͤhnten Gewohnheit ſich ſelbſt zu geißeln noch der 
lümſtand zu ihrer Empfehlung beſonders bey den 
Chriſten ſehr guͤnſtig, daß fie auf eine gewiſſe Art 
durch die Geſchichte der Thatſachen ſelbſt, auf welche 


ihre Religion gegründet iſt, geheiligt wurde. Da 


die Geißelung einen beſondern Theil derjenigen üͤbeln 
Behandlung und der Leiden ausmachte, welche unſer 
Heyland von feinen Feinden erdultete, fo war es 
ganz natuͤrlich, daß die Gedanken gottſeliger Perſo⸗ 
nen auf eine Art von Kaſtenung gerichtet waren, 
von welcher ſie ſo viel in Büchern und Geſängen las 


ſen, und in Kanzel⸗Reden, und religisfen Unterhaltun⸗ 


gen unter einander hörten; und hieraus müſſen wir 
den Umſtand erklaͤren, warum die Geiße lung weit 
mehr und weit allgemeiner von den Chri en ange⸗ 
nommen worden iſt, als von den Bekennern einer 
jeden andern Religion. | 


5 
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Diäaoch treffen wir noch in Anſehung der oben er» 5 
wähnten Ab ſicht zwiſchen den morgen » und abendläns 
bifdyen Chriſten einen Unterſchied an. Da die Chri: 

ten in Morgenlande fat immer unter feindſeligen 
Nationen lebten, und außerdem an und vor ſich keine 
zahlreichen Sekten aus machten, ‚p giengen fie a 
nie in ihren Meynnngen fo weit, und überließen ſich 
nicht ſolchen ausſchweifenden Gebräuchen, wie die 
Ehriſten i in den Abendlaͤndern. Sie hatten zum Bey⸗ 
ſpiel keine fo hohe und koſtbare Meynung von der 
Krafft der Selbſtgeißelung g, wie dieſe letztern, daß 
man nehmlich durch dieſelbe für feine Sünden ge 
nug thun könnte Ihre Religions: Meynung gen toa 
ren ie ganz anders beſchaffen. Sie hielten 
ein Ma inniges Gefühl und ae St der. ber 


DE 


hen 10 e für ein ch Pan ie bee 
Thränenvergießen war daher überhaupt eine 
un welche fie bey allen ihren Andachtsübungen | 
liebten, und die Selbſtgeißelung wurde von ihnen 
blos als ein vortrefliches Mittel angeſehen, zu fo ete, : 
nem glücklichen Zuftande zu gelangen, und deswegen 
nahmen fi fie oͤffters ihre Zuflucht dazu, nicht aber, 
wie in den Abendlaͤndern geſchah, als zu einer direk⸗ 
ten, und unmittelbaren M ethode für ſeine „Sünden 5 
zu buͤßen, ſondern blos als zu einer ſubſidiaͤren Ope⸗ 
ration, und als zu einem Mittel, von welchem ſie ſich 
mlich ful ffi nnig verſptachen, daß es fie, bald zu 
den F Stand der Thraͤnen, und zu einer 
ee Zerknirſchung bringen wuͤrde. W | 
Von dieſer Beſchaffenheit der Andachtsuͤbungen a 
e Chriſten {ow bl als Von den 
ſichten, aus welchen ſie die Sel bſtgeißelungen auge 
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übten, finden. wir Beweiſe! in den wenigen Beyſpie⸗ 


fen, welche uns in einigen Buͤchern davon überliefert | 
worden find. Nachfolgendes befindet ſich in dem 
Werke Gabriels, Erzbiſchoffs von Philadelphia, wu 
regie betittelt, oder Sammlung der Fee und 


Handlungen der heiligen Vaͤter. 


Ein gewiſſer Heiliger hatte den feften Entſchuß 
gefaßt, der Welt ganz und gar zu entſagen, und 
hatte deshalb auf den bekannten Mitrianiſchen Ge⸗ ‘ 
bürgen in Thebais feine Wohnung aufgeſchlagen. | 
Nicht weit von feiner, Zelle, wo er lebte, wohnte 
auch ein andrer Heiliger, welchen er jeden T Tag bit⸗ 
terlich über feine Sünden weinen hörte. Da er 


ſelbſt nicht im Stande war auf die nehmliche Art zu 


weinen, und die Gluͤckſeligkeit des andern Heiligen a 
von ganzem Herzen beneidete, ſprach er eines Tages 
alſo zu ſich ſelbſt: »und du jammerſt nicht, elender 


3 


„Kerl; du weinſt nicht deiner Suͤnden wegen? 


„Warte ich will es machen, daß du jammern ſollſt, 
„ich will dich mit Gewalt zum Weinen bewegen, wenn 
„du es nicht von freyen Stuͤcken thun willſt; ich 
„will machen, daß du dich uͤber deine Suͤnden betruͤ⸗ 
„ben ſollſt, fo wie es dir eigentlich zukommt: und, 


damit ergriff er im Eyfer eine maͤchtige Geißel, wel 


che neben ihm lag, und geißelte ſich auf eine unbarm⸗ 


herzige, aber auch auf eine ſo kraͤftige Art und Weis 4 
fe, daß er ſich bald in den glücklichen Zuſtand ver 
ſetzte, welcher der yeh Nal feines Ehrgeizes gewe / 


ſen war. 


Ein andres Beyſpiel von dieſen Andachteiibuns h 
gen der morgenländifchen Chriſten finden wir in der 


Stelle des Climax, welche wir oben ſchon angefuͤhrt 


haben. Die Gegner fo wohl, als bie Vertheidiger 
der Selbſtgeißelun g find in ihren Auslegungen dieſer | 


Stelle beyde zu weit gegangen. Die letztern haben 
behauptet, es m ausdrücklich in derſelben auf religi 


* 
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fe Geißelungen angeſpielt, welche auf die nehmliche i 
Art und in den nehmlichen Abſichten vollzogen wors 

den waͤren, als es in den neuern Kloͤſtern geſchehe; ; 
die erſtern aber haben geglaubt, es ſey nichts weniger 
darin gemeynt, als Schlagen und Geißeln, und es 

ſey blos im figuͤrlichen Verſtande von den Klagen der 
Moͤnche im beſagten Kloſter zu verſtehen. Die Stel⸗ 
le des Climax iſt folgende: „Einig ge unter den Moͤn⸗ 
„chen waͤſſerten den Fußboden mit ihren Thraͤnen, 
„waͤhrend andre, welche keine Thraͤ nen vergießen konn⸗ 
pten, fi fi ch ſelbſt geißelten.“ Der in’ dleſer Stelle ge⸗ 
brauchte Ausdruck, daß ſich nehmlich einige Moͤnche 
ſelbſt geſchlagen haͤtten, iſt gewiß ſo genau beſtimmt, 
als nur irgend einer in der griechiſchen Sprache ſeyn 
kann.; aber demohngeachtet kann er keinen hinlaͤng⸗ 
lichen Beweis abgeben, daß man ſchon damals in 
dem benannten Kloſter regelmaͤßige und periodiſche 
Geißelungen von der nehmlichen Art gehabt habe, 
wie ſeitdem in den abendlaͤndiſchen Kiöftern zu den 
Zeiten des Kardinal Damians und der Wittbe Ze⸗ 
chald eingeführet worden find. Die Geißelungen, 
welche in der angeführten Stelle gemeynt find, chet. 
nen von der nehmlichen Art geweſen zu ſeyn, wie die 
des obenerwaͤhnten Heiligen auf den Nitrianiſchen 
Gebürgen, und die nehmliche Krafft gehabt zu ha⸗ 
ben, wie jene, nehmlich diejenigen, welche nicht wei⸗ 
nen konnten, in vollen Maaße weinend zu machen. 
Unter den abendlaͤndiſchen Chriſten aber (denn in 
den Abendlaͤndern breiteten ſie ſich eben, da ihnen 
keine großen Hinderniſſe in den Weg gelegt wurden, 
unglaublich geſchwind auf allen Seiten aus) eroͤffne⸗ 
ten ſie zu Neuerungen jeder Art ein neues Feld, denn 
dieſe hatten uͤbertriebene Meynungen von der Krafft 
und dem Nutzen der Geißelungen gefaßt, zu welchen 

die Geſchichte ihrer eignen Religion den seiten Grund 
ee hatte. | 
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Anfänglich bedienten fie ich deren, fo wied 
morgenländiſchen Chriſten, in der nehmlichen Abfic 


den dadurch zu befördern. 


Zbeytens wurden fie ſehr offt dazu durch das 
Gefühl der Liebe zu ihrem Heylande, und durch das 
Verlangen ſich mit ihm in feinem Leiden zu verei⸗ 


Sari » 


2 8 


nigen angetrieben. Dieſe Abſicht finden wir wenig · | 


1 Rae 


ſtens beſonders in den Statuten verſchiedener Mönchs⸗ 


Orden empfohlen; und die Brüder werden ſehr oft 


auff dieſelbe aufmerkſam gemacht, wenn fie die Sets 
„Pelung an ſich ſelbſt ausüben, heißt es unter andern, 


4 


so ſollen fie fic) an Ehriſtam, ihren tiebenstwurdige 


often Herth erinnern, wie er an die Saͤule gebunden 


| „Und gegeißelt ward, und ſollen ſich bemühen, wenige 


‘ 


ö res ® Pe ENT ER be A f 4 — aa 1 
ſicht, i welcher man ſich unter den Cheiften in den 
Abendländern der Geſßelung bediente, war um dae 
dutch für feine Sünden zu buͤßen und genug zu thun. 


Und es kann ung in der That nicht Wunder nehmen, 
daß ein Gebrauch von einer fo bequemen Art, welch 
jedermann in den Stand ſetzte, a Huͤlfe einer 
Operation, von deren Strenge und Dauer er ung 


— 


Dir hauptſächlichſte Nutzen aber, und die Abe 
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allein urtheilen konnte, nach feinen Gedanken für jes 
de Suͤnde, welche er begangen haben mochte, einen 
verhaͤltnißmaͤßigen Preiß zahlen, und fein unruhi⸗ 
ges Gewiſſen nach ſeinem Gefallen wieder zum 
Schweigen bringen zu konnen, es darf uns nicht 
Wunder nehmen, ſage ich, daß ſo ein Gebrauch ſo 
leichte Fuß faſſen konnte, und mit ſo vielem Beyfall 
nicht nut vom Poͤbel, ſondern auch von großen Maͤn⸗ 
nern, und ſelbſt von Königen, und wir können ohne 
Bedenken noch hinzuſetzen, von ihren Miniſtern aufs 
genommen wurde 1 j 
Anter allen aberglaͤubiſchen Meynungen aber, 
welche dem allgemeinen Beſten ſchaͤdlich geweſen ſind, 
iſt es ſchwer außer der ebenerwaͤhnten eine ſchlim⸗ 
mere aufzuſtellen, da aus derſelben nichts geringers 
ſolgt, als daß dadurch aller Unterſchied zwiſchen gut 
und boͤſe, welcher dem menſchlichen Herzen eingepflanzt 
iſt, unnütze gemacht und aufgehoben, und die einzige 
Straſe des Gewiſſens, welche noch fuͤr eine große 
Anzahl von Verbrechen übrig war, weggeraͤumet 
wird. Wenn ſolche Meynungen von Königen anges 
nommen wurden, gegen welche, wie man weiß die 
menſchlichen Geſetze ſchweigen, ſo mußten die Folgen 
davon natuͤrlich im höchſten Grade ſchaͤdlich und vere 
derblich ſeyn, und dergleichen Uebungen konnten wirk⸗ 
lich dem Frieden und der Gluͤckſeligkeit ihrer Unters 
thanen hoͤchſt gefaͤhrlich und nachtheilig werden, an 
ſtatt, daß fie ihnen hätten vortheilhaft ſeyn konnen, 
wenn dergleichen Difciplinen an ſolchen hohen Sins 
dern, im Fall, daß ſie dieſelbigen verdient hatten, 
nicht ſowohl von den Haͤnden ihres Beichtvaters, 
als vielmehr von einem Gerichte ausgeuͤbet worden 
waͤren, welches aus unpartheyiſchen Perſonen beſtan⸗ 
den haͤtte, die ſich nicht haͤtten fuͤrchten duͤrfen, die 
wahre Meynung ihres Herzens frey herauszuſagen. 
Dieſe Mepnungen von der Nuzbarkeit der Selbſt, 
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geißelungen wurden endlich durch eine beſondere Sek⸗ 
te dieſer herumſchwaͤrmenden Geißler, von welcher 
oben ſchon mehr geſagt worden iſt, ganz und gar 
übertrieben. Stolz auf die grauſamen Geißelungen, 
welche fie an ſich ſelbſt vorvahmen, hielten ſie dieſel. 
ben fuͤr ein weit größeres Verdienſt, als die Ausuͤ. 
bung jeder andern chriftlichen Tugend; fie wurden 
endlich als eine beſondere Ketzerſekte angeſehen, und 
bata oder Geißelbruͤder genennet. Der 
itel Geſchichte der Flagellanten, welchen der Abt 
Boileau feinem Werke gegeben hat, ſcheint uns zu 
verſtehen zu geben, daß er die Abſicht hatte, eine Ge. 
ſchichte dieſer Sekte und der öffentlichen. Prozeßionen 
derſelben zu ſchreiben; doch er gedenkt dieſer Sekte 
und ihrer Prozeßionen auf feine: gewohnliche leichkfe 
Art nur in einem einzigen Kapitel, ohne eben die ei⸗ 
ne von der andern zu unterſcheiden. Der eigentlich 
Titel alſo ſeines Buchs ſollte folgender ſeyn: Ge 
ſchichte der religisſen Geißelungen unter verſchie⸗ 
a Voͤlkern, beſonders aber unter den Chri⸗ 
i en: l 1 N 1 NI avi u Y # 
Unter den verſchiedeuen Lehrſaͤtzen der Ketzer, von 
welchen wir reden, gab es unter andern folgende: 
Sie behaupteten, daß das Blut, welches ſie bey ih⸗ 
eren Geißelungen vergößen, mit dem Blute Chriſti 
vermiſcht wuͤrde; — daß durch die Selbſtgeißelung 
die Beichte unnoͤthig gemacht würde; — daß ſie 
weit verdienſtlicher wären als der Maͤrtyrertod, denn 5 
dieſe wäten ftepmͤlig, der Marenrerted aber acht; 
— daß die Waſſertaufe von ganz und gat keinem 
Nutzen wäre, und jeder wahre Chriſt ſich in ; ſei⸗ 
nem eignen Blute taufen laſſen muͤßte pore daß die 
Geißelung alle Suͤnden, nicht nur die vergangenen, 
ſondern auch die zukuͤnfftigen ausſöhnen koͤnnte, und 
bef fie den Mangel aller andern guten Werke er⸗ 
etzte Zu dieſen Lehrſaͤtzen, und zu andern von der 


af 
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n ligen; Art ſetzten ſie noch Geſchichten von ganz 
berfe ie en Art en hinzu, als zum Beyſpiel den 
obe erwähnten Brief, den ein Engel vom Himmel 
gebrächt haben ſollte, um die Geißelungen anzube⸗ 
feblen; fie gaben ferner einen gewiſſen Bender ihrer 
Sekte, welcher Erfurt in Thüringen lebte, für 
den Elias aus; und ein andrer Namens Eßurad 
51 Enoch geweſen, und dergleichen mehr. 
e ee e ite, auf dieſe ad 
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vas ent eee ige 5 an! fib 
= und 1 1 its mit ihrem Enthufiase 
ih | größte Verachtung verdiente, 
0 ; 4 75 ja ge 5 gehe den Papſt Clemens den 

ten Ih Jahr 15 50, eine beſondere Bulle gegen 
1 8 ergehen zu laſſen? ſo wie fie eben⸗ 
e jedenen Ka in hren, Nen aus 
ter AGE wurden 2. 


Gun 750 


n dieſen Ketzeen aber muͤſſen Wir h 
ee haften der Geißler unter⸗ 
heiden, u, weſch che noch bis t in verſchſedenen Landern 
an, 15 en ſind. Dieſe Brüͤderſchafften⸗ beſtehen 
Hus guten orthoderen Chriſten, welche keinesweges 
au Mae pflegen, daß ihre Geißelungen die Noth⸗ 
i en ro der Taufe, der Beichte, oder irgend eines 
ande akraments aufhoͤbe; welche keine Geſchich⸗ 
| im Elias oder Enoch erzaͤhlen; welche unterthaͤ⸗ 
ud ohne; usnahine alle Lehrſaͤtze der Kirche un⸗ 
an 755 und über das alles noch den Haͤuptern 
| Ku einen unbedingten Gehorſam leiſten. Es 
ſchaften von der nehmlichen Art wie un⸗ 
a oder wenn man lieber will, wie die Lo⸗ 
ee: 5 haben ebenfatle serie = 


t 4s 
PR 


* 


A 
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ſellchaft gehoren, als zum 1 Bepipie, Fade 

fixe, Altarſchmuck, und ſo weiter, zu deren Man 

tung ſo wohl, als zu Beſtreitung der due 
Muſik, Prieſter, und: andre Sachen, jeder inter 
ihnen jährlich eine gewiſſe kleine a i 
mußte; fie haben überdieß, ru soni t gewiſſe 1 
ſondere Statuten, welche große keit mit de 
Geſetzen unſrer gewohnlichen eal 

Die vornehmſte e we Being 
ſchafften beſteht darinnen, ſich bey gewiſſe 
Solennitaͤten und Feſten zu geißeln; als a 

ſpiel an den Adpentsſonntagen , am 1 
dem Palmſonntag, am grunen rſtag 9 
wiſſe Tage waͤhrend des u i 4 eſen Ta⸗ 
gen gehen ſie in regelmaͤßigen Prozeßſonen un die ; 
Staͤdte herum. Sie tragen‘ Baden mit. * 
welche mit der Farbe der Brüderſcha ft gen 
und bedienen ſich beſondrer zu dieſer i 
ſtimmten Kleider und Maſqven. a: t die 
paratus beſuchen ſie v verſchledene ‘Rite 2 und geben, 
wenn man ihnen aus e Ante at 


blick, welcher eine große Aehnlichkeit mit dem Auf; 
ge der Handelsgeſellſchaften. in! London am ihltag 
des Lo d Mayors hat; und ihre Fahnen n 
uͤbrigen Zierrathen, welche fie bey dieſer a 15 0 eit 
auskramen, haben ein Anſehen, wel es die i ge 
Ceremonie den Paraphernaſſen der Ens 0 10 | 
| ahnlich macht. * ON. de 
In der Hauptkirche, wo fir fie verſammeln und 
zankleiden, und vielleicht auch in denen du vel⸗ 
che fie beſuchen, hören fie; zuvor von fe u Prieſter 8 
eine kurze Rede uber das Leiden Mi ylandes; 
und ſo bald der Prieſter geſagt hat: laßt n uns beßer 
werden, Cemendemaus in melius) ſo gleich neh 
men auch die Geißelungen unter u Beſang d 
Milerere ihren Anfang, und werden dutch 8 
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ßen, wodurch die Prosefion geht, ſortgeſetzt Durch 
€ Artikel ihrer Statuten war verordnet, daß kein 
. uder einen andern uͤberreden ſollte, ſich an feiner; 
Statt geißeln zu laſſen; derſeni ige aber, welcher ſeiner 
pflicht bey dieſer Gelegenheit genau und puͤnktlich 
ham, erhielt Ablaß für feine Sinden auf eine 
große Menge von Jahren hinaus. Und überdieß 
waren die Biſchoffe angehalten, uͤber die in ihrem 
Kirchengebiet etablirten Brüͤderſchafften genaue Auf⸗ 
Be zu führen, ihre Statuten zu unterſuchen, und 
Artikel in denenſelbigen auszuſtreichen, wel» 
Daamen irgend einer Rely seven zu enthalten ſchie⸗ 
Ps toate rors x waren hauptſächlich 
Pale den meiſten katholiſchen ndern Europens gen 
draͤuchlich, ohngeachtet die verſchiedenen Regierungen, 
unter welchen fie ſtanden, nicht auf gleiche Weiſe fie 
Ags en, eder eee gegen fes wa⸗ 

en 

In Frankreich waren fie, wie ſchon oben e 
worden, unter Heinrich dem Dritten an ſeinem Ho⸗ 
‘fe im größten Anſehen: dieſer König, von welchem 
man ſich, ehe er nach dem Tode feines Bruders auf 
den Thron kam, nicht ohne Grund verſprach „daß 
er ein wahrer Kriegsheld, und ein großer König wer⸗ 
den wurde, ließ ſich fo gar ſelbſt in eine diefer Brüs 
derſchafften einſchreiben. Da ſich um dieſe Zeit in 
3 eine ſehr maͤchtige Parthey gegen das An⸗ 
hen der Krone erhoben hatte, welche noch obendrein 
unter dem Poͤbel in Paris großen Anhang fand, ſo 
berſuchte der König fie dadurch in den gehörigen 
Schranken zu erhalten, daß er ſich in ſeiner völligen 
4 Rojettat zeigte, und er ließ ſich daher allemal, wenn 
er im Publifo erſchien, von einem ſehr zahlreichen 
Hat fer Hellebardierer begleiten; da auch das noch 
nicht den wüfſchten Erfolg haben aue fo Pi 
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er darauf das Publikum durch öffentliche & 1 
praͤnge zu beluſtigen; und in dieſer Abſicht ordnete 
er in Paris, wie uns ein Schriftſteller dieſer Zeiten, 
verſichert, Geſellſchaſſten von Buͤßenden an, und ließ 
ſich ſeſbſt in dieſelben zum Bruder aufnehmen. 

auch dieſes Mittel wollte noch nichts helfen, und dien | 
fe Geißelprozeßionen dienten zu weiter nichts, als 
daß fie die bitterſten Satyren auf den Hof und auf 
den Koͤnig ſelbſt veranlaßten Hier wird ſich der 
Leſer noch an das obenerwaͤhnte Bepſpiel des Litas 
Poncet erinnern, welcher, außer andern anzi 
Reden, deren er ſich gegen diefe Prozeßionen auf 85 
Kanzel bediente, die Geißelbruͤder mit Männern 
verglich, welche um den Regen aufzuhalten, naße 
Kleider anzoͤgen. Dieſe Vergleichung des once 
ward um ſo viel bitterer, weil wuͤrklich den Tag vor⸗ 
her der König unter dem heftigſten Regenguß einer 
Prozeßion beygewohnt hatte, und er ſo wohl, als 
ſein Kanzler, nebſt dem ganzen Geißelzuge durch und 
durch eingeweichet worden war. Der Konig erfuhr 
ſchon den naͤchſten Tag den Scherz des Poncet, und 
wurde dadurch ſo wohl, als auch ohne Zweifel durch 
das Andenken an den ausgeſtandenen Recenguß in 
dem höchſten Grade uͤber den muthwilligen Predige 
aufgebracht; doch weil er ſeiner Fehler und! id 
heiten vhngeachtet ein Hert vom fanftmüchigjte Tem 
peramente war, und eine unbegränzte 1 | 
beſaß, fo begnuͤgte er ſich blos damit den tond) in | 
fein Kloſter zuruͤck zu verweiſen. 

In den folgenden Zeiten nehmlich! im Jahr 1604 
unter der Regierung Heinrichs des Vierten A wurt "m 
wie wir ſchon oden erwähnt haben, durch ein Urtheiſf 
des Parlaments zu Paris die Sean afft 145 
blauen Büßenden in der Stadt Bo 1 
gar aufgehoben. Der Bere e 
laments war keinesweges etwa eine mb 
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zärtliche Sorgfalt für die Hant dieſer blauen Buͤßen⸗ 
den, ſondern diefe Bruͤderſchafft war endlich in eine 
Art von politifcher Verſchworung gegen den regieren⸗ 
den König ausgeartet, welcher Zeit feines ganzen Les 
ens von der Bigoterie verfälger, und zuletzt auch 
noch ihr Opfer ward; ſie hatten in ihren Statuten 
Grundſaͤtze geaͤußert, und ſich unter einander Vers 
pflichtungen aufgelegt, welche ſehr nach Treuloſigkeit 
und Verrätherey ſchineckten: aus dieſer Urſache un⸗ 
terſagte das Parlament dirſer Bruͤderſchaſſt alle fers 
nere Zuſammenkuͤnfte, unter der Bedrohung im ge⸗ 
genſeitigen Fall fo behandelt zu werden, ats wenn 
fie ſich des Hochverraths ſchuldig gemacht hätten. 
Von dieſer Zeit an find die Bruͤderſchafften dieſer 
Ponitenten in Frankreich ſtets verbothen geweſen, 
und haben ſich nur noch in einigen Städten in den 
ſuͤdlichen Provinzen, welche alſo ſehr weit von der 
Neſidenz entfernt find, erhalten. 4 

Die Lander aber, wo dieſe Prozeßionen f welche 
gewiß eine außerordentliche und faſt unglaubliche Er⸗ 
ſcheinung bleiben, wayon uns kaum irgend eine Dies 
ligion ein Beyſpiel liefert,) am haͤufigſten anzutreffen 
Find, und wo man ihnen fo zu ſagen das Bürgerrecht 
verliehen und fie gleichſam naturalifirt hat, ſind Ita⸗ 
lien und Spanien. | 

In dieſen letzten Lande, in Spanien, haben dies 
fe Geißelfeyerlichkeiten von den beſondern Sitten der 
Einwohner auch eine ganz beſondere Wendung erhal⸗ 
ten; denn man ſiehet fic eben ſowohl für 2ürkun⸗ 
gen und Auftritte der Galanterie, als für gottesdienſt⸗ 
liche Handlungen an. Liebhaber ſtehen ſehr oft an 
E Spitze einer Prozeßion ihrer Freunde, und gei⸗ 
bbeln, ſich unter den Feaſteru ihrer Geliebten: oder 
wenn die Prozeßion, zu welcher fie gehören, zufalli⸗ 
ger Weiſe unter ihren Fenſtern vorbeygeht, ſo pfle⸗ 
gen ſie die Strenge ihrer Seißelhiebe zu verdoppeln. 


5 
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Ueberhaupt bezeigen alle Seiler gegen alle Damen, 
die ihnen begegnen, eine ſolche Achtung und Aufmerk⸗ 


ſamkeit, wenn ihnen nehmlich dieſe Damen einige 


Reize zu beſitzen ſcheinen; und wenn dieſe letztern ih. 


re Aufmerkſamkeit beſonders bemerken oder erwiedern, 


ſo unterlaſſen ſie es niemals, hauptſaͤchlich wenn et⸗ 


wa zufaͤlliger Weiſe die Piozeßion ſehr langſam vor 


ſich geht, oder gar aufgehalten wird, durch eine ver⸗ 


mehrte Lebhaftigkeit ihrer Geißelungen und durch ges 


ſchickte Wendungen ihrer Geißeln ſie im vollen Diane 
ße mit ihrem Blute zu beſpruͤtzen. 


Faſt alle Reiſende legen davon ein Zeugniß abs — 


und Madame d Aunoy, eine Franzoͤſiſche Lady von 
hohem Range, welche in dem vergangenen Jahrhun⸗ 


dert ihre Reiſe durch Spanien gedruckt herausgab, 


(ein Buch, welches einen großen Geiſt feiner Verfaſ⸗ 
ſerinn vertaͤth,) feßt unter andern zu der Beſchrei⸗ 
bung, welche ſie ihrem Freunde von den eben erwaͤhn⸗ 


ten Geißelungen giebt, noch hinzu, daß alles das, 


was fie ihm erzähle hätte, buchſtäblich wahr wäre, 


und daß fie nicht das geringſte vergrößert hätte 
Die Damen, welche die Urſache dieſes vermehrten Eh 10 


fers der Geißler waren, und gegen welche man ſo 
Leine uͤbertriedene Höflichkeit bewieß, belohnten die letz⸗ 
tern dadurch, daß fie den Schleyer, mit welchen ihr 


3 


Geſicht bedeckt war, aufhoben, oder auch wohl gar | 
von den Beyſtehenden darzu gendehiget würden, fut 1 


auf die nehmliche Art und Weiſe, wie das Volk in 
dieſem Lande an der Thuͤre eines Hauſes, in welchen 


Maskerade iſt, die hinein und herausgehenden Mase 


ken noͤthigt, fic) zu demaskiren. 
Doch bleibt es gewiß immerhin eine ſchwere Sa ⸗ 


che einzuſehen, wie ſich die Spaniſchen Damen dey 
ſolchen Feſten haben gefallen koͤnnen; es müßte denn 


die bloße Abſicht den Damen eine Hoͤflichkelt 


und Galanderie dadurch zu bezeigen ſchon vat 35 8 
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gene ſeyn, ſte zu gewinnen; oder vieleicht waͤre 
En daß die außerordentlich einnehmende Ark 
Weiſe, mit welcher ſie dieſe Geißelungen gemei⸗ 
niglich zu verrichten wußten, im Stande geweſen 
waͤre, ſich dadurch beym fchönen Geſchlecht anges 
ee und beliebt zu machen. 


Dieſe Macht der Reize o gar die Oezelchlige 
heiße und angenehm zu machen, iſt gewiß ein ſehr 
ſtarker Beweis zu ihrem Vortheil, und verdient noch 
denenjenigen beygefügt zu werden, welche man für 
dieſelben in einer gewiſſen bekannten Beſchreibung der 

d ehemaligen Zeiten aufgeſucht hat. 


Daß ſich die Geißler in Spanien ſelbſt mit der 
groͤßten Anmuth zu geißeln pflegen, iſt eine Sache, 
welche gar keinem Zweifel unterworfen werden kann: 
ja es giebt ſo gar in den meiften Städten Geißelmei⸗ 
fter, welche es fic zum aus druͤcklichen und beſondern 
SGeſchaͤfft machen, in Anſehung der Zeit, der Art und 
Weiſe, und den ſchicklichen Bewegungen des Korpers 
bey vorzunehmenden Geißelungen Unterricht zu ge⸗ 
ben, kurz zu zeigen, wie man ſich mit einer gewiſſen 
Eleganz und Grace geißeln muͤſſe — Fielding hat 
uns in einem ſeiner Werke ein Avertiſſement des be⸗ 
ruͤhmten Broughtons aufbehalten, durch welches der 
letztere einem hochgeneigten Publiko ſeine willigen 
Dienſte offerirt, es in der Kunſt zu baxen und in ala 
’ len Geheimniſſen dieſer Kunſt zu unterrichten. Dies 
ſer Schrifftſteller ſtand ohnſtreitig in den Gedanken, 
daß die Nachkommenſchaft außerordentlich froh ſeyn 
wuͤrde, auf ſo ein intereßantes und unſtreitiges Mos 
3 nnment von den Sitten der Zeiten zu ſtoßen, in web⸗ 
chen er ſchrieb; und es würde gewiß nicht am unrech⸗ 
ten Orte ſeyn, hier ebenfalls ein Avertiſſement eines 
Spaniſchen Geißelmeiſters einzuruͤcken; daß ich aber 
dem Lefer keine Kopie davon liefere, davon iſt einzig 
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und allein die Urfache drinnen zu fachen, daß ib | 


keins habe erhalten konnen. 
Wenn der Kavalier, welcher den Entschluß faß⸗ 


te, ſich ſelbſt zur Ehre ſeiner Geliebten zig geißeln, 1 


db hohem Natıge war, fo ward die Ceremonie ges 
wöhnlicher Weiſe mit einer großen Pracht vollzogen 


Madatne D'Aunoy erzählt uns, daß an dem Tage, i 


da der Herzog von Vejar sive 1 7 u 4 
eine Geißelprozeßſon unternahm, 9 Dat weiße 


Wachskerzen vorhergetragen wurden Vor dem Her⸗ : 


zog giengen ſechzig ſeiner Freunde (Vaſullen vielleicht 


oder Clienten) vorher, und hundert berſelben Hay 100 ) 


ihm nach, welche alle noch von ihren eignen P 
und Lag vayen begleitet wurden; und wil duͤtfen nicht 
zweifeln, daß außer dieſen allen noch eine große Men⸗ 


haben. N 
Da dieſe Spanischen Batanehonriris nicht toenfs 


ger Ehrgeiz als Devotion befitzen, fo kommt es (eh 
bft unter ihnen wegen der Behauptung des Vorrangs 


zu Streitigkeiten; und dieſer Fall tragt ſich zum Boys 
ſpiel ſehr oft zu, wenn ſich von ohngefaͤhr zwey Pres 
| zeßionen in der nehmlichen Straße einander begeg⸗ 


nen; jede Parthey ¢ glaubt alsdenn berechtigt zu ſeyn, 4 


auf der ehrenvotlften € Seite der Straße zu Heber, und: 
ein ernfthaftes Hand gemenge eee heils die Fol⸗ 
ge davon. Spk 10 ſich eb 


dere Prozeßion, welche der Marquis von Villaher⸗ 

moſa anführte, kam in die nehmliche Straße am ars 
90 Ende derſelben. Die leicht bewaffneten Trup⸗ 
pen ſiengen mit ihren brennenden langen Wachsſa⸗ 


keln den Streit an, beſchmierten einander die Klei⸗ 
der, und verſengten ſich einer dem andern die Knebel. a 


ite und die Haare; dann erſchien die Infaftterie, 
das iſt die Gentlemens mit ihren Schwerdtern, und 


ge Prieſter und Erutelfre det Ptozeßion beygewohnt a 


~~ 


bey der obenerwähn. 
ten Prozeßton des Herzogs von Veſar zu: eine an. 
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Re i” eden Streit fort; und zuletzt zeigten ſich dis 
eyden edlen Kriegs helden ſelbſt, und fiengen ein hef⸗ 
. Gefecht mit ihren Geißeln an; (ein andres Bey⸗ 
ſpiel davon, daß ſich die Büßenden bisweilen ihrer 
Geißeln ſtatt der Waff en bedient haben, finden wir, 
wenn ich nicht ere, im Don Qvixote,) fie verwan⸗ 
delten ihte Selbſtgeißelungen auf einige Zeit mit der 
größten Wuth in gegenfeitige, und wollten (Hen, da 
ihre Waffen bereits unbrauchbar gemacht worden wa⸗ 
ren, ſich in ein foͤrmliches Handgemenge mit einan⸗ 
der einlaſſen, als ihre Freunde ſich dazwiſchen ſchlu⸗ 
gen, und ſie wieder auseinander brachten. Die hoa 
he, fpieige und ſteiſe Mütze des einen Haupthelden, 
welche über den Streit in den Koth gefallen war, 
ward wieder aufgehoben, ſehr ſauber gereinigt, und 
wieder auf ſeinen Kopf geſetzt, und bepde Prozeßio⸗ 
nen giengen wieder ihren Weg fort. Die ganze Ce⸗ 
temonſe ward nachher mit einem prächtigen Gaſt⸗ 
mahle beſchloſſen, welches ein jeder von den beyden 
gerne ee in ihren Wohnungen denenjeni⸗ 
n Perſonen gab, die ihrer Prozeßion mit beyge⸗ 
woh t hatten; welche nunmehro Uber der Tafel ths 
nen wiederum in Ueberfluß die ausgeſuchteſten Kom⸗ 
plimente uͤber ihre Gottesfurcht „Galanterie, und 
über i e Ste, im Geißeln ſelbſt machten. N 
Wenn ſolche Handlungen forscht aus Devotion 
als aus saat von den vornehmſten und angeles 
henſten ſerſonen in Spanien unternommen wurden, 
Wie vielmehr können wir glauben, daß dieſe Gewohn⸗ 
heit häuptſächlich unter dem gemeinen Volke Mode 
geweſen, und ich will bei defer Gelegenheit dem Loe 
fer eine Stelle aus einem Spaniſchen Buche mitthei⸗ 
len, welches den Titel führt, Leben des Mönchs Ge⸗ 
kund de Campazas Da dieſe Nouvelle, welche viel 
Laune enthält, Einen gebohrnen Spanier, und einen 
ſehr gelehrten Mann 3 glaube ich) 
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zum Verfaff et hat, fo wird uns ein Auszug aus dem⸗ 
ſelben eine weit zuverlaͤßigere und vollkommenere Ein. fr 
ficht in die oben erwahnten ſonderbaren Gehraͤuche | 
der Spanier geben, als kaum irgend eine ning 
der Reiſenden zu thun im Stande iſt. f 
»„Autonius, heißt es in dem angeführten. Bice, | 
vſtudierte damals zu Villagarcia, ſaß ſchon in der 4 
vvierten Safe und war bereits fünf und zwanzig 
„Jahr alt. In der heiligen und Oſterwoche wur⸗ 
vden die Collegia auf vierzehn Tage geſchloßen, und 
„Antonius gieng auf dieſe Zeit nach Haufe in feine, 
„Geburthsſtadt, wie der Gebrauch aller der Studen⸗ 
uten iſt, welche nicht zu weit in ihre Heymath has 
pben. Der Teufel, welcher niemals ſchlaͤft, brachte 
„ihn auf die Gedanken am gruͤnen Donuerſtage den 
„Büßenden zu ſpielen. Antonius war ſchoͤn heraus: 
ssgewadhfert , hatte ſchon einen Bart bekommen, und 
zwerliebte ſich in ein gewiſſes junges Mädchen, wel⸗ g 
ches feine Nachbarinn geweſen, und mit welcher er a 
ssehedent zum Lehrer des Orts in die Schule gegan⸗ 4 
„gen war, um das Abe zu erlernen. Um nun um 
sihre Gunſt zu werben, hielt er es fuͤr das beſte und 4 
vuntruͤglichſte Mittel als Geißler auszugehen: denn 
vdieß iſt eine von den Galanterien, welche den da. 
„men von Campos am meiſten gefallen, und es iſt 
uſchon eine ſehr alte Anmerkung, daß die meiſten 
„Ehebuͤndniße daſelbſt beyn Maͤytaͤnzen, und am 
„grünen Donnerſtage geſchloßen werden. Einige | 
„Damen find fo gar in ſo einem hohen Grade in dies 1 
sfe Ceremonie verliebt, daß fie ein weit größeres 
„Vergnuͤgen empfinden, wenn fie die Geißelinſtru⸗ 
„mente in Bewegung ſetzen ſehen, als wenn ſie das 
„Geraͤuſche der Klapperhoͤlzer beym Tanzen hoͤren. 15 
»Dem Schelm Antonius war dieſe Neigung der 
‚Mädchen feiner Stadt nicht unbekannt, und dieſer⸗ 
„wegen gieng er, wie ſchon geſagt worden, am grüs | 
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Bhai Donnibepage als Geißler aus. Seiner Mass 
| Be und feiner Kutte ohngeachtet, welche bis auf die 
„enden herunterhieng, haͤtte ihn doch Catanla Res 
| ‘»bollo, dieß war der Mame feiner Geliebten, feiner 
5 »Nachbarinn, und ſeiner alten Schulkammeradinn, 
vin der Entfernung einer Meile erkennen koͤnnen; 
„denn außerdem, daß bey der ganzen Prozeßion kei⸗ 
une fo ſchön geputzte und ſo ſteife Muͤtze war, ſo 
»trug er noch zum Kennzeichen einen ſchwarzen Gurt, 
welchen fie ihm einſt am Lukaslage gegeben hatte, 
vals er von ihr Abſchied nahm, um nach Villagar⸗ 
“pcia zu gehn⸗ Sie verwandte die ganze Zeit hin⸗ 
"durch, da er bey ihr vorbey gieng, kein Auge von 
vihm; und Antonius, welcher es ſehr wohl bemerk⸗ 
te, ergrif dieſe Gelegenheit, die Strenge ſeiner Gets 
»ßelhie be zu verdoppeln, und machte ihr im Vorbey⸗ 
gehen, ohne daß es die übrigen bemerkten, zwey 
‘sfaft unmerkbare aber verliebte Verbeugungen mit 
»feinem Kopfe; denn dieß iſt eine von den zaͤrtlichen 
„Galanterien und Kunſtgriffen, welche ohnfehlbar 
„die Herzen der mannbaren Madden gewinnen, und 
Hauf welche ſie ſehr Achtung geben; und derjenige, 
„welcher das mit der größten Anmuth und Eleganz 
zu thun weiß, hat unter ihnen die Wahl, geſetzt 
Hauch, er waͤre noch nicht mit den ländlichen Spier 
a und Uebungen anz bekannt 

Endlich, da Antonius durch feine allzuſtrenge 
Ae ett ſchon unglaublich viel Blut vergoſſen 
„hatte, bat ihn einer der Majordomus, welcher die 
„Aufſicht über die Prozeß ion führte, ehe noch die 
»Prozeßion ſelbſt ihr Ende erreicht hatte nach Hau⸗ 
safe zu gehen, und fuͤr ſich Sorge zu tragen. Ca⸗ 
z tanla folgte ihm in das Haus nach, wo Wein, Noß⸗ 
„marin, Salz und Flachs in Bereitſchaft ſtanden; 
denn dieß war der ganze Apparatus, deßen man 
vſich zu dergleichen Kuren bediente. Man wuſch 


4 
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sfeine Schultern wohl aus, und perbaud ihm di 
S. unden, welche er ſich durch die allzuheftige G. 
Hßelung zugezogen hatte; er legte nachher ſeine ws 
swöhnlihe Kleidung wieder an, und huͤllte ſich in 
en grauen Mantel. Man gieng nachher wieder 
Haus, um der Prozerton, ferner zuzuſehen, nur CTa⸗ 
v tanla ausgenommen, denn dieſe ſagte, ſee wollte som N 


— 2 


+ —_—— ae 


ale Hoetter.ce - | Aug au 

Dieſe Geißel, e fanden, aber auch, wie 
Wie ſchon oben bemerkt haben, in Italien Eingang; | 
ound ſie wurden in dieſem Lande mit nicht geringerer 
egelwaßigkeit und mit nicht wenigerm Bepfall, als 
in Spanien vollzogen. Die Reiſenden in dleſem q 
Lande geben uns faſt alle einige Nachricht davon: | 
und Doktor Mittleren zum Deyſpiel beſe reibt uns 
in ſeinem Briefe von Rom der Lange nach zwey 
Prozeßionen dieſer Art nach und in der — 9 8055 3 
von welchen er ſelbſt ein Augenzeuge geweſen a 
Doch wie man dieſe Ceremonjen in S sin 7 
sp Expeditionen der Galanterie machte, din | 
| nen, er 4 


che man die Stärke ſeiner Liebe: zu erke 
ben wollte, ſo verwandelte en ken in. Ita Italien in 
anden Farcen, und Poſſenſpiele. nud „ 
Der Pater Labat, welcher eine Be a An 4 
tine Reifen durch Spanien und Italien he ausge⸗ 
geben hat, in welchen er uns Nachrichten von : 
ßel⸗Prozeßionen in beyden Ländern giebt, e ae 
ans unter andern, daß ſich zu Cipita, Vecchia 
der Spitze einer ſoichen Prozeßion e 5 lo 
ren oder Perſonen befunden hätten, welche Chri 
in den verſchiedenen Stufen oder Vorſaͤllen feinen 7 
Verurtheilung hätten vorſtellen ſollen: dieſe verſchie⸗ 
denen Figuren wurden gemeiniglich mit affektirten las 
teiniſchen Worten ausgedruͤckt. Unter denen wel⸗ 
che der Pater Labat erwahnt, bus he einen Theil der 


1 
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Prozeßton ausgemacht Hatten, war unter andern ein 
Ecce homo! eine Figur, welche Chriſtum vorſtellen 
ſollte, wie er in einem Purpurkleide, einen Rohrſtab 
in ſeiner Hand, und eine Crone auf feinem Haupte 
dee Pilatus erſcheint. | 

4 Nachher kam eine andre Perſon, N un⸗ 

Men Sc Hehland vorſtellt, wie ex an den Platz fete 

nes Todes geht: acht Henker umgaben ihn, wel⸗ 
che ihn marterten, und ‚quälten, und die Ketten 
ſchuͤttelten, mit welchen er geſeſſelt war; Ai ein Sis 
mon von Cytena gieng hinter ihm her, un dass 
das Creuz tragen. Auf dieſen folgten ange dan⸗ 
ner, welche ebenfalls mit ſchweren Creuzen beladen 
waren, und welche meinem Vermuthen nach, die 
Rauber ſeyn ſollten, welche ‚an Einem Tage mit Chri⸗ 
ſto gekrruziget wurden. Unter dieſen verſchiedenen 
Figuren war noch eine große Menge roͤmiſcher Sole 
daten, welche mute Helen und Schilden bewafnet 
waren. Cute 4: 

Nach dieſen kam eine, “anfehnliche. Anzahl von 
Perſonen, welche durch ihr Heulen und Aechzen die in⸗ 
nige Reue und Bekuͤmmerniß auszudruͤcken ſuchten, 
von welcher ſie durchdrungen waren; bis endlich! der 
Haupt Zug der Geißler ſelbſt erſchien, welche die Bes 
truͤbniß und die Angſt ihres Herzens uber ihre Suͤn⸗ 
den auf eine andre Art und Weiſe an den Tag zu 
legen ſuchten, nehmlich durch Selbſtgeißelung. Un⸗ 
ter dieſen letztern befanden ſich beſonders zwey Per⸗ 

ſonen, welche ganz nackend giengen, diejenigen Theile 
des Körpers. ausgenommen, welche durchaus bedeckt 
ſeyn müffen, in welcher Abſicht fie ſich auch zu deren 

Bedeckung eines kurzen Schurzes bedienten Dieſe 
beyden Figuren, welche die beyden Hieronymuſſe ge⸗ 
nennt wurden, wegen der Geißelhiebe, mit welchen 
ſie ihre Bruſt zerſchlugen, beſaßen eben ſo eine Ge. 
cute, wie der obenerwaͤhnte Dominikus, wel⸗ 
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cher ſich zu gleicher Zeit mit beyden Hansen ebipelh 
konnte; fie bedienten ſich der obern und untern De 
ſeiplin zu einer und der nehmlichen Zeit, und geißel⸗ 
ten ſich ſelbſt vom Kopf bis auf die Füge mit maͤch⸗ 
tigen Geißeln, mit welchen fie ſich zu dieſer Abſicht 


verſehen hatten, doch auch dieſen beyden letzten Per⸗ 


ſonen, da fie auf alle Falle ein Anfehen gaben, wel. 
ches die Wohlanſtändigkeit im hoͤchſten Grade belei. 
digte, wurde in darauf folgenden Jahre beſohlen, es 
wie die übrigen Büßenden zu machen, und Bein⸗ 


Anter dem nehmlichen Zuge, welchen wir beſchrei⸗ 
ben, befand ſich auch die Familie Joſephs mit einer 
großen Menge betrübter und trauernder Frauensper⸗ 
ſonen, unter welchen auch Maria Magdalena nedft 
der Jungfrau Maria war; und endlich, um das 
Ganze zu krönen, gab es auch bey der Prozeß ion ei⸗ 
ne Figur, welche mit eimer feuerrothen Perugue auf⸗ 

geputzt war, einen rothen Part hatte, und Judas 
Iſchatieth vorſtellen ſollte; er hielt mit großen 
Triumph in ſeiner Hand einen Beutel empor, in wel. 
chen er einige Goldſtuͤcken hin und her ſchüͤttelte, 
welche die Silberlinge bedeuten ſollten, die er dafuͤr 

erhalten hatte, daß er ſeinen Herrn den Juden vets 


rleth, und in ihre Hände lieferte. 
Was endlich unſer Erſtaunen über die Geißel⸗ 


Ceremonien und Prozeß ionen um einen hohen Grad 
vermehren muß, iſt die erſtaunliche Strenge und der 
faſt unglaubliche Eyfer, mit welchem man gewoͤhnli⸗ 
cher Weiſe dieſe Selbſtgeißelung vollzog. Dieſe un⸗ 
erhörten Grauſamkeiten, welche die Buͤßenden in 
den neuern Zeiten an ſich ſelbſt ausnbten, find That ⸗ 
ſachen, worinnen alle Reifebefchreiber uͤbereinſtinmen; 
alle erwähnen der großen Menge Blutes, welches 
die Geißler vergoſſen, und welches ſehr oft von ihren 
Geßzeln herabtraͤufelte. Ja man hat uns mehrer 
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temal, ich weiß nicht mit welcher Wahrheit, von den 
Biken her berichtet, wo dieſe Geipelurgen im Gee 
brauch waren, daß diejenigen, welche ſich einige Jah⸗ 
te nach einander gegeißelt hatten, es alsdenn ohne 
Gefahr in eine ſehr ſchwere Krankheit zu verfallen, 
nicht unterlaſſen konnten, woferne fle ſich nicht mer 
nigſtens zu der nehmlichen Zeit, als dieſe Ceremonien 
gewohnlicher Werle vollzogen wurden, durch einen 
Aderlaß, oder ſonſt auf eine andre Art und Weiſe ei⸗ 
y en Theil ihres Blutes abzapfen ließen. ) 

Madame D Aunoy ſagt uns, daß fie da fie das 
erſtemal fo eine Prozeßion mit angeſehen hatte, bey 
dem Anblick ſolcher unfichigen Grauſamkeiten faſt in 
eine Ohnmacht gefallen mare; und ſie beſchließt ends 
lich die Nachrichten, welche fie uns von dieſen galan⸗ 
ten Geißel Excurſionen giebt, damit, daß ſie ſagt, 
der verliebte Herr, welcher fich fo erbaͤrmlich zuge⸗ 
richtet haͤtte, mußte ſehr oft einige Tage hernach ſein 
Zimmer huͤten, und wurde oft dadurch ſo ſiech und 
krank, daß er nicht einmal am Oſter Sonntag die 
Meſſe beſuchen konnte. Alle die angeführten That⸗ 
ſachen aber geben uns einen unwiederlegbaren Be⸗ 
weis an die Hand, daß die Gewohnheit die Menſchen 
wirtlich dahin bringen konne, auch die allergrößten 
Beſchwerlichkeiten über ſich zu nehmen. Doch alle 
die obenerwaͤhnten Thaten der Buͤßenden werden bey 
alledem noch durch die Tapferkeit des berühmten Buck⸗ 
horſe in England übertröffen, welche gewiß noch uns 
ſer Erſtaunen erhöhen muß. Er ließ ſich nehmlich 
Mit der größten Standhaftigkeit für feds Stuber 


=.” 


) Ju einem gewiſſen ſpaniſchen Buche, deſſen 
Namen ich mich nicht mehr erinnern kann, wurde ir⸗ 
end Jemanden der Vorwurf gemacht, daß er fic 

Hit Schaafsblut beſchmiert hätte, um das Volk glau⸗ 


4 


bend zu machen, als batte er ſich auf eine aucgeze 
‘Rete Art geheiß elt. es 


290 | Zwanzigſtes Kapitel. 0 | 


auf alle Theile feines Körpers, und zwar fo heftig, 
als man wollte von Jedermann baren, und bedeckte 
blos die Gegend des Magens mit ſeinen Haͤnden, 
welche er kreuzweis uͤbereinander legte. Die ganze 
Sache ſelbſt aber ward als eine ſehr vortheilhafte les 
bung für diejenigen angeſehen, welche ſich in der 
Kunſt zu baxen ie mehr und mehr ver vollkommen 
wollten. F „ 


Ein ſehr merkwuͤrdiges Beyſpiel von dieſer Macht 
der Gewohnheit, daß ſie uns nehmlich in den Stand 
ſetzen kann, die großten Beſchwerlichkeiten, und für 
gar ſelbſt Schläge mit einer Art von Gleichgultigkeit 1 
zu ertragen, treffen wir unter den Chineſern an. 
Aus den Erzählungen der Reiſebeſchreiber erſehen wir, 
daß es in China Menſchen giebt, welche es zu einer 
Art von Gewerbe machen, ſich fur eine angemeſſene 
Belohnung für andre, die von den Mandarinen dar⸗ 
zu verurtheilt worden ſind, auspruͤgeln zu laſſen; auf 
die nehmliche Art und Weiſe, wie es an den Gerichts⸗ 
hofen dieſes Landes Menſchen giebt, welche bey jeder 
Gelegenheit bereit find für andre Bürge zu werden. N 
Da die Baſtonade I auf der Stelle vollzogen 
wird, während der Mandarin noch andere Gefhäffte 
in Richtigkeit zu bringen hat, ſo kommt es blos dar⸗ 
auf an, den Officier zu beſtechen, welchem die Aufe 
ſicht über fo eine Exekution aufgetragen iſt: der eis 


gentliche Verbrecher macht ſich alsdann aus der | 
Staube, und derjenige welcher ſich perbindlich gemacht 
hat die Strafe an deſſen Statt auszuhalten, kommt 
hervor, laͤßt ſich auf den Boden anbinden, und em⸗ 
pfaͤngt nunmehr die beſtimmten Prügel ; wie hart 
aber und unbarmherzig dieſe Hiebe feyn muͤſſen, das 
von kann man ſich daraus einen Begriff machen, 


weil jederzeit nach zehn oder zwölf Streichen ein fit. 
cher Exekutor an die Reihe köinmt BR 


i 
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a? Siig vielleicht träge zu allen dieſen nicht nur die 
Gewohnheit und Entſchloſſenheit, ſondern auch eine 
beſondere Conſtitution des Körpers ebenfalls das Ih⸗ 
ge bey. Dieſe Dispoſition auch die haͤrteſten Schlaͤ⸗ 
ge mit einer Art von Kaltblütigkeit zu ertragen, 
ſteht bey den Baxern in ſehr großen Anfehen, und 
| e ſetzen in dieſelbige einen eben fo großen Werth, 
ig in die Gefuͤgigkeit des Körpers, in die wahre 
Stärke, und in die Geſchicklichkeit zu baren ſelbſt. 
Ich glaube ı mir vom Lefer noch Dank zu verdienen, 
wenn ich ihn benachrichtige, daß dicle ſehr vortheil⸗ 
ha te Eigenſchafft, Schlage zu empfangen ohne fie 
een von den Barern mit einem Kunſtworte 
ein Bottom genennet wurde; wenigſtens erhellet dieß 
aus den Schrifften jener Zeiten, wo die Kunſt zu 
baxen ſelbſt beym Publiko weit mehr galt, und in 
n Anſehen ſtand als vor jetzo. 

Der Gebrauch, welchen man von den Geißelun⸗ 
gen bey öffentlichen Schaugepraͤngen und Prozeßio⸗ 
nen machte, die verſchiedenen Edikte der Fuͤrſten, wo⸗ 
durch dieſe Ceremonten entweder verboten, oder vers 
a wurden, die Bullen, welche verſchiedene Paps 


ausgehen ließen, um ſie entweder zu beſtaͤtigen 
oder zu verwerfen, und die Deeiſionen und Verord⸗ 
nungen, welche eine große Anzahl von Maͤunern, 
e die erſten Wuͤrden in der Kirche begleiteten, uͤber 
das Subject der freywilligen Geißelung gemacht ha⸗ 
ben, find nicht die einzigen Umſtaͤnde, welche uns 
das große Gewicht bezeugen, das dieſe Gebraͤuche 
nach und nach in der chriſtlichen Welt erlangt ha⸗ 
n: wir duͤrfen nicht vergeſſen noch hinzuzuſetzen, 
daß ſie ſehr große Streitigkeiten in den Meynungen 
Gelehrten veranlaßt haben; denn es wurde dem 

uhm der Geißelungen etwas ſehr weſentliches mane 
in, wenn ſie nicht Urſache zu Streitigkeiten unter 
Mengen gegeben von und nn mige ww 
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nigſtens Abhandlungen fuͤr und wider dieſelbe ge⸗ 
ſchrieben worden wären. %% Ne 
Einige unter den Gelehrten haben dieſe frommen 
Gebräuche ohne alle Einſchraͤnkung getadelt und ver⸗ 
worfen: darunter waren zum Beyſpiel Kardinal 
Stephan und Peter Cerebroſus, welche wir ſchon 
oben erwaͤhnt haben, ſowohl, als einige gelehrte Geiſt⸗ 

liche in Rom, welche ſich aber dadurch den Kardinal 
Damian zum Gegner machten, welcher ebenfalls ge? 
gen ſie ſchrieb. Andre haben blos die Grauſamkeit 
angegriffen, mit welcher bisweilen dieſe Bußubungen 
vollzogen wurden; und unter dieſe gehören beſonders 
Gerſon und der General Advokat Servin. 
Außerdem ſind beſonders unter den Gelehrten ſo 
wohl uͤber die Abſichten, aus welchen ſolche Geißelun⸗ 
gen unternommen werden muͤßten, als auch uͤber die 
beſten Gelegenheiten, wenn ſie unternommen wer⸗ 
den müßten, große Uneinigkeiten entſtanden. Am 
hoͤchſten aber trieb man die Streitigkeiten uͤber den a 
eigentlichen Grad der Krafft und der Wirkſamkeit 
ſolcher Bußuͤbungen; und hier wird ſich der Leſer an 
die Lehrfage und Grundlehren dieſer Ketzer, der fa 
genannten Flagellanten erinnern, von welchen wir 
oben einige angefuͤhrt haben. 0 | = 
Aber auch in Anſehung der Meynung, auf was 
für eine Art und Weiſe dieſe Geißelungen unternome 
men werden muͤßten, konnte man nicht unter einan⸗ 


der einig werden; einige behaupteten, die Buͤßen⸗ 


u 
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Endlich erhoben ſich auch noch Streitigkeiten 
uͤber die eigentlichſte Situation in welcher ſich Die 
ßende befinden müßten, wenn fie» ſich folders 
Kaſteyungen unterwerfen wollten. Einige haben 
den Geißlern, wenn fie ſich nackend geißelten, 
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den Vorwurf gemacht, daß es der Wohlanſtaͤn⸗ 


eit zuwider waͤre; waͤhrend andre, an deſſen 
ze ſich der Kardinal Damian befand, ſich ſtand⸗ 


haft fuͤr eine völlige Entbloͤßung und gaͤnzliche Nackt⸗ 
heit erklatten. Eins der Argumente des Kardinals 
uber dieſen Gegenſtand iſt folgendes. cis ö 
„Sagt mir, wer ihr auch ſeyn moͤgt, ihr, die 


1 3 


w 


N 35 
hr fo viel Stolz beſitzt, die Paßion unſers Erlöfers 
gering zu ſchaͤtzen, und indem ihr euch weigert, euch 
ſo wie er zu entkleiden, ſeine Entkleidung laͤcherlich 
machen zu wollen ſcheint, und dadurch ſeine Leiden 
zu bloßen Träumen, und Kinderfpielen macht; ſagt 
mir, ich bitte euch, was wollt ihr alsdann vorneh⸗ 
men, wenn ihr dieſen himmliſchen Heyland, welcher 
oͤffentlich entkleidet und an ein Creuz gebunden ward, 
mit Majeftät und Ehre angethan, von tauſendmal 
tauſend Engeln begleitet, und mit Glanz umgeben 
ſehen werdet, welcher nicht beſchrieben, mit Nichts 
verglichen werden kann, und unendlich weit über als 
le ſichtbare und unſichtbare Dinge erhaben iſt? Was 
wollt ihr alsdann vornehmen, ſage ich, wenn ihr ihn. 
deſſen Blöße ihr gering age, ſehn werdet auf einen 
erhabenen Thron ſitzen, mit Feuer umgeben, und 
wenn er alle Menſchen auf eine gerechte ſowohl, 
als auf eine ſchreckliche Art richten wird? Dann 
wird die Sonne ihren Glanz verliehren, der Mond 
wird in Dunkel gehüllt werden, und alle Sterne wer⸗ 
den herabfallen, die Grundveſte der Berge werden 
erſchüttert werden, und von dem Aether werden nur 
einige wenige tribe Strahlen herabkommen; die Crs 
de und die Luft werden durch ein unausloſchlich Feuer 
verzehrt werden, und alle Elemente werden durch 
einander in Unordnung gerathen; was wollt iht, 
ich ſage es noch einmal, was wollt ihr alsdann vor⸗ 
nehmen, wenn alle dieſe Dinge geſchehen werden? 
Was werden alsdenn euer Gewand und eure Klei⸗ 
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der euch far Nutzen bringen, mit welchen ihr jest 
bedeckt ſeyd, und welche ihr bey euren Bußübungen J 
nicht ablegen wollt? Wie koͤnnt ihr euch mit ſo einer 
ſtolzen und verwegenen Hoffnung an icheln an der 
Ehre desjenigen Theil zu haben, an deſſen Blöße und 
Schande ihr nicht habt Antheil nehmen wollen c “ri; 
Dieß iſt gewiß das beſte Argument, daß ich bis jetzt 
zur Vertheidigung der voͤlligen Entkleidung und der a M 
Nacktheit gelefen habe, und es ſöhnt mich vollig wies 
der mit dem Kardinal Damian aus, da ich finde, 
daß er wirklich nicht unter die ſchlechten 1 a 
gerechnet werden kann. ö 

Außer dieſem Kardinal Damian hat es m | 
mehrere Manner von ſehr großem Anſehen ee f 
welche durchaus auf einer gaͤnzlichen Entbloͤßung und 
Nacktheit beſtanden, um dadurch die Buße ſelbſt ſo 
vollkommen, und fo verdienſtlich als möglich zu mas i 
chen; doch ich will keine fernern Zeugniffe re | a 
anführen, und mich blos mit der Anmerkung aber . 
gen, daß ſelbſt die vornehmſten und angeſehenſten 4 
Perſonen ſich dieſem Theil der Buße unterworfen 4 
haben, wovon ſchon mehrere Beyſpiele in einem der 4 
vorhergehenden, Kapitel angefuͤhret worden ſind. si a 

Se, ie vollkommener BGs Sntfleidung war, de⸗ 


a —.— 
4 — 
— 


felbit gehalten: dai finden wir, daß Wee, * 
Verbrechen ſich bey ihrer Entkleidung nach der Größe 
ihrer Verbrechen gerichtet haben; und ich will hey 
dieſer Gelegenheit der Bußübung erwaͤhnen, welche 
ohngefähr ums Jahr 1000 ein gewiſſer Gulf mit 
dem Zunahmen Griſegonnelle unternahm. 159 

Dieſer Fulk war ein ſehr maͤchtiger Mann in 
Frankreich, denn er war der Sohn des Ober⸗ Präſt. ’ 
denten des Reichs, aber er war auch zugleich einer 7% 
der gottloſeſten a grauſamſten Menſchen in jenen 
Fehdezeiten, wo die Gewalt faſt ee tor „ 1 
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‘ ig vorhandene Geſetz gehalten wurde, und wo die 
Vornehmen und Großen der Reiche mehr Anführer 
von Rauberbanden waren, als Perſonen, welch eine 
genau beſtimmte Würde bekleideten. Unter andern 
großen Verbrechen welche der erwähnte Fulk began. 
gen hatte, hatte er auch mit eigner Hand Conan, 
den Herzog von Britannien ermordet Er unter⸗ 


— 


nahm deswegen drey Wallfarthen in das heilige Land, 


und bey der letzten, um feine Buße deſto vollkomme⸗ 
ner und ganz und gar unverwerflich zu machen, ließ 
er ſich ſelbſt nackend und einen Strick um ſeinen Hals 
auf einen Karren durch die Straßen von Jeruſalem 
ziehen: er hatte uͤberdieß beſondere Maͤnner beſtellt, 
welche ihn wechſelsweiſe mit Geißeln hauen mußten; 
und eine andre zu dieſer Abſicht beſtimmte Perſon 
mußte immer in gewiſſen Zwiſchenzeiten ausrufen: 
Gott ſey gnaͤdig dem verraͤtheriſchen und meiney⸗ 
digen Fulk: Er führte nachher ein ſehr frommes 
und erbauliches Leben, und ſtiftete einige Kloͤſter. 
Eine weitläuftigere Nachricht von dieſem Fulk und 
ſeiner Buße finden wir in Moreri's Diktionaire. 
Andre ſind in ihrer Meynung uͤber dieſen Ge⸗ 
genſtand noch weiter gegangen, und haben behau⸗ 
Piet, daß in der völligen Ablegung der Kleider ei⸗ 
ne beſondere Heiligkeit fen, und ſchon an und fuͤr 
ſich einen ſehr hohen Grad des Verdienſtes habe. 
Die Cyniſchen Philoſophen in Griechenland, unter 
welchen Diogenes beſonders merkwuͤrdig iff, erſchie⸗ 
nen ſehr efft im Publiko ſogar ohne die allerge⸗ 
kingſte Bedeckung ihrer Bloͤße; und die Indiani⸗ 
ſchen Philoſophen, die ſogenannten Gymnoſophiſten, 
‚zeigten fich beftändig auf die nehmliche Art, wie 
wir wenigſtens aus ihrer Benennung ſchließen Eons 
nen, welche nackende Weiſe bedeutet ead 
Und Weiſe dieſer Art giebt es noch in jenen 
Gegenden bis auf den heutigen Tag, ſo wie wir 
ebenfalls auch in unſerm Welttheile befondere Wes 


\ 
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ſen oder Sekten gehabt haben, welche dem Stats % 
de der Nackheit kein geringeres Verdienſt beyleg⸗ 
ten Dies waren die Adamiten, deren Auguſtin 
gedenkt. Dieſe Adamiten, welche fic) im volligen 
Ernſte unſern erſten Eltern vor ihrem Fall das 
durch gleich zu machen glaubten, wenn ſie in der 


neh mlichen Verfaſſung erſchienen, pflegten ſich ſelbſt 
bey einigen ihrer Feyerlichkeiten in den vollkomme⸗ 
nen Stand der Natur zu verſetzen, und wagten es 
ſich entweder öffentlich auf den Straßen in dieſer 
Verfaſſung ſehen zu laſſen, oder es doch wenigſtens, \ 
Manner und Weiber unter einander bey ihren gehei⸗ 
men Zuſammenkuͤnften, in ihren Wohnungen zu 5 
thun, welche ſie aber, wenn die Solennitaͤt in den 
Winter fiel, ſeht weislich vorher durchzuheitzen pflege ] 
ten. 


Ohngefaͤhr ums Jahr 1300 erſchien in Frank | 
reich eine ähnliche Sekte, welche man die Turlupius 
nennte welches Wort vielmehr ein Beynahme als 
eine wirkliche Benennung dieſer Sekte geweſen zu 
ſeyn ſcheint) dieſe erklärten ſich ebenfalls ſowohl durch 
ihr Beyſpal als durch ihre Worte ganz und gar für 
de vollige Entkleidung. Nach ihnen folgten ein 
Jahrhundert darauf in Deutſchland die 9 
welche ihre Meynung über die Heiligkeit der Na | 
heit, und ihren Abſcheu über ſolche unheilige Dinge, 
als Kleider find, noch weit mehr übertrieben, als die 
Adamiten gethan hatten, und ſich zu allen Zeiten in 
einem vollkommenen Naturſtande zeigten. Eine gee 
wiſſe Parthey der Anabaptiſten, welche die Lehrſaͤtze 
" Picards aunahm, machte im Jahr 1535 den 

Februar einen Verſuch, in ſo einer heiligen und ges 
erh Verfaſſung durch die Straßen von Amſter. 8 
dam zu ziehen; doch die Obrigkeit, welche die 
Scherz nicht ſowohl aufnahm, als ſie ihn härten % 
ihren Vorſtellungen annehmen ſollen, behandelte die⸗ 


A 
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fe Abentheurer auf eine ziemlich ernſthafte Art und 
Weiſe u i | 
Dieſen Beyſpielen der voͤlligen Entkleidung bey 
unternommenen Geißelungen duͤrfen wir endlich nicht 
vergeſſen noch das Beyſpiel des Bruder Juniperus, 
eines Franziskaner Moͤnchs hinzuzuſetzen; denn 
das Verdienſt dieſes Moͤnchs war wirklich größer 
und noch darinnen von jenen Anhaͤngern der Nackt⸗ 
heit verſchieden, daß er ine Prozeßionen ganz allein 
mit der größten Kuͤhnheit, und mit dem geſetzteſten 
Muthe unternam | nig 

„Ein andermal, heißt es von ihm, gieng er in 
bie Stadt Viterbo; als er unter das Thor kam, band 
er feine Beinkleider über feinen Kopf, und fein Kut⸗ 
te um ſeinen Nacken herum. In dieſer Verfaſſung 
gieng er durch die Straßen der Stadt, und er dulte⸗ 
te manchen Streich von den Einwohnern; demohn⸗ 
geachtet gieng er fo bis in fein Kloſter, wo er von als 
len geſcholten ward: doch auch dieß achtete er nicht, 
fo heilig war dieſes gute Brüdergen“ ) 

Dieſe Erzaͤhlung vom Bruder Juniperus iſt aus 
einem Buche entlehut, Gleichheiten, (de Confor- 
mitatibus,) betittelt, oder vielmehr aus dem Altos 
ran der Franziskaner, welches ein Auszug aus jenem 


erſtern iſt. Denn das Buch von den Gleichheiten 


r ; | : x 15197 5 

ll außer zwey oder drey Exemplarien, welche ſich 
auf gewiſſen Bibliotheken befinden, deren Namen mir 
entfallen find, nicht mehr vorhanden fen. Dieſes 
benannte Buch, welches aus andern alten Büchern, 
die deſſen Erwähnung thun, ſehr wohl bekannt if, 
) Alia vice intravit Viterbium, et dum efer in 
Porta, foemoralibus puſitis in capite, habitu in modum 

fardeli ligato ad collum, fie nudus ad piateas ivit civi- 
tatis, ubi multas verecundias perpeffus eft; et nudus ad 
cum fratrum ivit, omnibus contra eum clamantibua 
ipfo tamen de iis parum curante, tam ſandus fuit iftes 
fraterculus. | 
h / 


/ 


jf 


Philoſophen, der Adamften, der Turlupins, der Pi⸗ 
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war eine Kompilati on eines Franziskaner. Minds; 
und die Abſicht deſſelben war außer der Bekann i 
chung vieler erbaulicher Anekdoten, welche ſich a 4 
feinen Orden bezogen, noch dieſe, eine Parallele zwi⸗ 
ſchen Chriſtum und den heiligen Franziskus den Stife u 
ter des Franziskaner Ordens zu ziehen; und der 
Vorzug in dieſer Vergleichung ward meiſtentheils ſeht 
beſcheiden dem heiligen Franziskus gegeben. Nach 
der Reformation fiengen die Franziskaner nach geras 
de an, ſich diefes Werks zu ſchaͤmen, und fuchten es 
gänzlich zu unterdrücken; aller ihrer Bemuͤhungen 
ater ohngeachter find noch, wie ich ſchon angemerkt 
— zwey oder drey Exemplarſen davon uͤbrig geblie. 
Ein proteſtantiſchet Prediger aber in dieſem 4 
a ie welcher eins davon in feine Haͤnde zu 4 
bringen wußte, erwieß den Barfuͤßern oder Franzis. 
kaner Mönchen den Liebesdienſt, und uͤberlieferte der 
Welt unter dem ſchon angeführten Titel Alkoran der 
Franziskaner die TR DENIRDIGLER Artikel deſſe elben im * 
Auszuge. IR N 4 
Doch dieſe nackenden Prozeßionen bet niſchen 


ards, und des Bruder Juniperus fanden eben kei⸗ 
nen allzu großen und anhaltenden Beyfall im Pu 
bliko; und da das Prügeln ohne Nacktheit, das i 2 

die bloße Baſtonnade überhaupt als eine thoͤrie te 
und unverdienſtliche Bußhaltung angeſehen ward, 
und dem zu folge eben keine Nacheyferung erweckte, 4 

fo fand auch die Nacktheit ohne Schläge ebenfalls ei, 
ne ganz gleichgültige Aufnahme. Ein ganz andres 5 
Verhaͤltniß aber war es, wenn eine Geißelung damit 
verbunden ward, dann wurde der Auftritt weit leb⸗ * 
hafter, und fand mehrern Beyfall. Die Buͤßenden 9 
ſchmeichelten ſich dann mit einem untruͤglichen Des 5 
wußtſeyn ihres Verdienſtes, und dies trieb unzaͤhli⸗ 
ge von en an, dieſe Uebungen ſtandhaft und re. 5 
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gelmaͤßig zu continniren; und man glaubte die Welt 
elbſt auf dieſe Sache aufmerkſam machen zu müſſen, 
und ordnete deswegen öffentliche Aufzüge, rem 
nien und Feyerlichkeiten an. 

Doch finden wir daß Ceremonien dieſer Art un⸗ 
ter verſchiedenen Nationen auch verſchiedene Wen⸗ 
dungen bekommen haben, welche uns den Geiſt der 
prationen ſelbſt zu verrathen ſcheinen. 

Die Geißel Solennitaͤten zum Beyſpiel, welche 
in Lacedamon gebräuchlich waren, konnen auf keine 
Weiſe auf unſern Beyfall Anſpruch machen. Der 
grauſame Vortheil den man daraus zu ziehen hofte, 
naͤmlich der dumme Stolz der Knaben, es dahin zu 
bringen, ſich mit kalten Blute faſt in Stuͤcken hauen 
zu laſſen, machte dieſe Ceremonien zu einem wirklich 
unvernünftigen Gebrauch; und es iſt ſchwer zu un⸗ 
terſcheiden ob die Unmenſchlichkeit oder Stupidivac 
spictelben, veranlaßten. Das naͤmliche muͤſſen wir 

on den aͤhnlichen Golennitaten behaupten, welche 
wir unter den Thraciern finden. Kan i 

Weniger verwerflich waren gewiß die e 
der Egyptier und der Syriſchen Prieſter der, Bello, 
na; da es eine ausgemachte Sache iſt, daß keine Art 
von Zwang in Anſehung der Perſon unter ihnen 
ſtatt fand. 

125 naͤmliche Bemerkung mien. wir zum Bee: 
IN er Prozeßionen der G eißter iu den neuern Zei⸗ 

ten machen, bey welchen ‘eee feine eigene Haut geie 
„Belte ; fo wie wir ebenfalls bekennen muͤſſen, daß die 
Galanterie und die Höflichkeit, welche man dem ſchö⸗ 
nen Geſchlechte dadurch erwies und welche wir auf 

| fo eine knverkennbare Weiſe bey dieſen Prozeßionen 
“ante en, Umſtaͤnde find, welche ſehr viel zu ihrer 
Empf ehlung beytragen. Auf der andern Seite aber 
1 war freylich die Affektation der Heiligkeit, welche ſich 
mit der Sepertichtet und mit der Pracht dieſer * 
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sel: rn miſch te, und dem Ganzen ei ein X Anſe⸗ 
hen von Scheinheiligkeit gab, in einem hohen Grade 1 
eckelhaft, und die wirkliche Grauſamkeit, Pi febe 
oft dieſe⸗Prozeßionen auszeichnete, muſte nothwen⸗ 
diger Weiſe die Abneigung derjenigen Perſon vermeh, 
ren, welche ſich noch nicht zu den W der „ 

ßel Halten bereden laſſen : e 


as 


Die Feyer der Luperkalien in Rom Gotted in 9 
That einen ſehr großen Vorzug vor allen Ceremonien 
dieſer Art, welche nur je angeſtellt worden find, Es 
ſcheint wuͤrklich, daß es von einem weit kultivirtern 
ad Werheinereotn Volke erfunden und etablirt worden 
ait, als die Homer beſonders in den frühern Feen 
„a gewohnlichen Schilderung nach geweſen ſind. 

Unter andern Vorzuͤgen, welche wir beg diem 
Feste bemerken muͤſſen, war erſtlich der, daß es jahre 
dich nur einmal vorgenbmmen ward und nur einige 
Tage dauerte: Denn Ceremonien dieſer Ark muͤſſen 
ſehr ſelten vorkommen und nur von l, aaa 
ſeyn: Und es war cite Art von Saturnalien, 
jedes Geſchlecht auf die ſteundlichſte Weiſe dem A 
blick des andern diejenigen perſoͤnlichen Reize ae 1 x 
Vorzüge blos ſtellte, welche es ſehr wekslich den u „ 
gen Reſt des Jahres verbarg. Where 1:78 
am Zweptens wati die würkliche Abſccht diet ot 99 age m 
N Gott nonie gang deutlich und W e * 11 5 
wenn wir einige wenige religioſe Gebräuche ausne 
men, wit welchen fic, die Ceremonie anten und ny 
. welche ihr eine gewiſſe Art von Würde geben ſollte 
und wenn wir die Meinung. abrechnen, welche! man 
von der Kraft der Schlaͤge eines Luperkus hatt 
nehmlich die! rauensperſonen fruchtbar zu mae 155 3 
welches dazu diente, der ganzen Soleunitaͤt! 2 

feben der Wichtigkeit zu geben, fo war es om 1 
genug angenommen, daß es weiter nichts als ein | 


* 


u 
if 
* 
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et Zeitvertreib und Öffentliche Belustigung ſeyn 


Drittens war bey der ganzen Feyer dieſes Feſtes 
eine Grauſamkeit anzutreffen, ja es war ſo zu ſagen 
unmöglich, daß eine dabey hätte ſtatt finden konnen; 
und von der Leichtigkeit und der Breite der ledernen 
Pe welcher fic) die Wolfsprieſter bey dieſer Gee 

genheit bedienten, koͤnnen wir auf ihre zaͤrtliche Be⸗ 
ſorglichkeit ſchließen, daß ſie nicht aus Eifer oder ite 
gend einer andern Urſache den ſchöͤnen Gegenſtaͤnden, 
welche ſich ihrer Geißel bedienen wollten, ein Leid 
zuzufuͤgen gedachten. 


Wenn einer von den drey Klaßen der Wolfsprie⸗ 
ſter, (von welchen jeder, welcher nicht eine vortrefli⸗ 
che Figur und eine elegante Geſchicklichkeit beſaß, ganz 


gewiß ohne alle Umſtaͤnde ausgeſchloſſen war,) aus 


dem Tempel des Pans herausgelaſſen wurde, und 
wenn feine Ankunft in irgend einer beſondern Straße 
durch den Schall der Hautbois, der Clarinetten, der 
Trompeten, Feldpaucken und anderer muſikaliſchen 
Inſtrumente, welche ſich am Eingange derſelben be⸗ 
fanden, angekuͤndiget worden war, denn wir muͤſſen 
nothwendig annehmen, daß die Muſik ſehr vieles 
beytrug, fo ein reizendes Feſt zu verſchoͤnern; fo ſtuͤrz⸗ 
ten ſich einige der Tiebenswürdigften Perſonen, wel⸗ 
che ſich entſchleßen hatten, die wohlthaͤtige Wurkung 
der Geißel des Luperkus ſelbſt zu erfahren, aus dem 
Haufen hervor und dem Prieſter in den Weg. 
Bey ihrem Anblick wurde die ganze Wuth des 
Luperkus fo gleich wieder beſänftiget. Seine Geiſter 
mochten auch durch die religioͤſen Gebräuche, mit wel 

chen ſich die Ceremonie anfieng, durch den Lauf, den 
er ſchon angefangen hatte, und durch den Anblick eis 
ner ſo ungeheuern Menge Zuſchauer, welche die Stra⸗ 

ßen auf beyden Seiten beſetzt Hatten, noch ſo ſehr 

entflammt und in Bewegung geſetzt geweſen ſeyn, 


* 
bei 
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oder in was ſonſt für einem Fiebetzuſte ande er ſich be. 
finden mochte, bey dem Anblicke des ene 3 
ſten Geſchoͤpfs, weiches ihn den Weg vertrat, wur⸗ 
de ſeine Aufwallung durch Gefuͤhle von der fone : 
und tmoblehAtig gſten Art verdrängt, | 


Mg 8 


ae 
u — a“ % = 


Er war fo weit entfernt. Strenge oder axa i 
Zöſchren gegen ſie zu untethalten, daß er vielmehr 
ſelten Kraft genug beſoß, feinen Arm empor zu heben 
und mit einer ſchwachen Hand ihr den Dienſt zu er⸗ 
weiſen, welchen ſie von ihm erwartete. Sein Bu⸗ q 
75 ward mit der ſanfteſten Leidenſchaft erfüllt. Gaͤnz⸗ 1 

3 
t 


ich in den Anblick des liebenswuͤrdigſten Gegenſtan⸗ 1 
des verlohren, welcher feine Huͤlfe erwartete, fieng es 
ſchon an auf die Gedanken zugerathen, leichtere und 
zweckmaͤßigere Mittel anzuwenden — Schon vergaß 

er die herumſtehenden Zuſchauer und machte einen Ver⸗ 
ſuch ſie in ſeine Arme zu ſchließen; als der Zuruf der 
Umſtehenden und das ploͤtzliche Ertoͤnen det muſika⸗ : 
liſchen Inſtrumente ihn mit einem male wieder zu 
ſich ſelbſt brachten. Er flohe von der liebeltswürdi, 

gen Perſon fort, welche ihn ſo ganz außer Faßung ‘ 
gebracht hatte und eilete zu andern eben ſo liebetn Bu. 
würdigen Gegenſtaͤnden, welche ebenfalls feine Huͤlfe 
verlangten. Wenn ich aufgefordet würde mein Vos 
tum irgend einer der erwaͤhnten Ceremonien zu ge a 
ben, fo würde ich es ohne Bedenken dem Feſte der Lys ⸗ 
perkalien ertheilen, beſonders mit Abaͤnderungen nd 
Verbeſſerungen, welche zur Zeit des Papſts San 1 

in wee vorgenommen wurden 
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Auch Maden den alten Heyden war die Heißes uicht 
uu bekannt. Einige il 1 und Bemerkungen 
ö arüber: 


Hi Be 8 als eine ausgemachte Sache 
anſehen, daß die Geißelung ſchon in den 
fruͤhſten Zeiten erfunden, und ſelbſt unter den 
Heyden ſchon zu einer gewohnlichen Strafme⸗ 
thode gemacht worden iſt. So gar vor der Er⸗ 
bauung Roms treffen wir ſchon Beyſpiele an, 
welche uns unwiderleglich beweiſen, daß Gei⸗ 
ßeln die gewohnliche Strafe fuͤr Sklaven gewe⸗ 
fen. So erzaͤhlt uns Juſtin in feinem excerpir⸗ 
ten Trogus Pompejus, daß die Scythen ihre ree 
belliſchen Sklaven weit eher durch Geißeln und 
Nuthen, als durch Kriegswaffen haͤtten uͤber⸗ 
winden und zum Gehorſam zuruͤckbringen koͤn⸗ 
nen. „Die Seythen (ſagt Juſtin) da fie von 
„ihren dritten Feldzuge nach Aſien wieder zurück 
„kamen, und bereits acht Jahre von ihren Wei⸗ 
„bern und Kindern abweſend geweſen waren, 
„fanden, daß fie nunmehr einen neuen Krieg 
„init ihren Sklaven anfaugen muͤßten. Denn 
„ihre Weiber, eines ſo langen vergeblichen Har⸗ 
„rens auf bie Ruͤckkunft ihrer Männer uͤberdruͤ⸗ 
» Big , glaubten, daß jene im Treffen geblieben 
„ waͤren, und verheyratheten ſich mit ihren Skla⸗ 
„ben, welchen unter der Abweſenheit ihrer Mang - 
„ner die Sorge fuͤr ihr Vieh aufgetragen war. 
k letztern ließen es ſich nunmehr einfallen 
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ihre Herren, welche endlich und zwar fiegreich 
„zuruͤckkehrten, als Fremdlinge zu behandeln 
„und durch die Gewalt der Waffen fie von dem 
„Beſitz ihres eignen Landes zuruͤckzuhalten. Der 
„Krieg war eine ziemliche Weile auf beiden Gite | 
„een mit faſt ganz gleichem Erfolg geführt wor⸗ 
„den, als man den Seythen den Rath gab, ſie 
„möchten ſich erinnern, daß fie nicht mit Seins 
„den, ſondern mit ihren eigenen Sklaven zu 
ſtreiten haͤtten und alſo die Art des Krieges 
„ſelbſt ändern muͤßten; fie müßten ihre Gegner 
5 alfo auch nicht als Feinde, ſondern als Skla-⸗ 
„ven behandeln, und ſtatt der Waffen nur Peit⸗ 
ſchen mit ins Feld bringen und ſich mit Rus 
„then, Geißeln und ähnlichen Inſtrumenten eis 
„ner ſklaviſchen Furcht verſehen. Man billigte 
„dieſen Vorſchlag, und die Seythen bewafne⸗ 
aten ft ſich, wie man ihnen gerathen hatte; und 
„fie hatten ſich kaum aufs neus ihren Feinden 
„gezeigt und mit einem male ihre Waffen zu gee 
„brauchen angefangen, als jene auch dadurch j 
„in das größte Schrecken geſetzt wurden, ſo 
„daß diejenigen, welche nicht durch Waffen bes 
„zwungen werden konnten, blos durch die Furcht 
„vor Geißeln überwinden wurden, und nicht 
wie ein uͤberwundener Fend, ſoͤndern wie fie 
5 „ hende Sklaven entflohen.“ 
unter den alten Perſern war dieſe Geißel 
ſtrafe ebenfalls im Gebrauch und fi e ward fo. 
| gar ſehr 15 an den Großen des teich auf De 
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fehl des Königes vollzogen, wie wir im Sto⸗ 
baͤus finden, welcher uns uͤberdieß in feinem 
42. Disfour erzaͤhlt, „daß wenn irgend einer 
„auf Befehl des Koͤnigs gegeißelt ward, es da⸗ 
bey ein gewohnlicher Gebrauch war, daß er 
„fich bey dem Ronige für die große Gnade, wel 
er er ihn, gewuͤrdiget haͤtte, bedanken, und 


es für ein Merkmal des gnaͤdigſten Andenkens 
es Königs anſehen mußte.“ Doch dieſe Ge⸗ 
vohnheit der Perſer ward in der Folge der Zeit 
idert, fie fiengen an einen groͤßern Werth 
uf die Haut eines Menſchen zu ſetzen; und wir 
inden in Plutarchs Denkſpruͤchen der Könige, 
daß Artaxerxes, der Sohn des Leryes, mit 
dem Zunamen der Langhaͤndigte, der erſte war, 
welcher befahl, daß die Großen feines Reichs 
nicht mehr auf die obige Art beſtraft werden 
3 ſondern daß, wenn ſie ſich irgend ei⸗ 
a es Verbrechens ſchuldig gemacht haͤtten, an 
2 ihrer? Ruͤcken blos thre ausgezogene Klei⸗ 
„der gegeißelt werden ſollten.“ | 
auch, ade es in den älteften Zei⸗ 


1 $ ie uͤberdies ein Vergnuͤgen darinnen 

inden, dieſe Geißelung an den Anfehnlichften 

d Vornehmſten ihrer Gefangenen mit eigenen 

nden zu unternehmen. Wir treffen unter 

dern einen ſehr merkwuͤrdigen Beweis von dies 

Ser in sey an des So⸗ 
u 
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phokles, im Ajax, dem Geißeltraͤger an. In 
einer Scene dieſer Tragoͤdie hat Ajax mit en 
Minerva folgende Unterredung: st 
Minerva. | 
„Was gedenkſt du dieſem elenden Manne für 
zzeine Strafe zu beſtimmen?“ 
Aaulax. 
„Ich habe mir vorgenommen ihn zu dase 
zu geißeln.“ l 


a itl 


Minerva. 
„O du wirft. doch dem armen wech nie 
„ſo grauſam mitſpielen? ?“ | m 
Mar 
‚ „Gewähre mit, Minerva, tinier 4 
1 Bitte, bey dieſer Gelegenheit nach meinem tie 
„genen Kopfe zu handeln; auf mein Wort, ar | 
„fol gegeißelt werden und ich weiß keine ande⸗ 
„re Strafe für m 7 
Die Geißelſtrafe war ebenfalls unter den f 
Roͤmern in großen Anſehen und es war die ges” 
woͤhnliche Strafe, welche Richter den Delinqven⸗ 
ten auflegten, beſonders wenn es Sklaven „ 
ren. Umgeben mit einem großen Vorrath v von 
Ruthen, Geißeln und ledernen Riemen, ve ſetz⸗ 
ten fie die Delinqventen in großes Se 
und waren leicht im Stande fie zum Gefuͤhl ihe 
rer Pflichten wieder zuruͤckzubringen. Bai 
Die Roͤmiſchen Richter bedienten fich win | 
eben gleich erinnert worden ift, vieler und ma 
cherley Inſtrumente zur Ausuͤbung der Ga 
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ſtrafe. Einige beſtanden aus einem bloßen glas 
ten Riemen don Leder, und dieſe wurden feru- 
ae genannt, und mit dieſen ferulis gegeißelt zu 
werden war die allergelindeſte Strafe. Andere 
wurden aus mehrern Streifen von gedrehten 
Pergament gemacht, und hießen ſcuticae; der 
Gebrauch derſelben ward ſchon als ein höherer 
Grad im Punkte der Strenge angeſehen als der 
Gebrauch der ferulae; war aber doch noch ge⸗ 
kinger als diejenige Art von Geißel, welche man 
flagellum und bisweilen terribile flagellum 
nenute, welche aus Ochſenleder gemacht und 
die nehmliche war, ‚deren ſich noch jezt: unſere 
Fuhrleute bey ihren Pferden bedienen. In der 
dritten Satyre des erſten Buchs der Horaziani⸗ 
ſchen Satyren finden wit eine deutliche und 
ziemlich ſonder bare N zachricht von den verſchie⸗ 
denen Graden der Strenge, welche unter den 
oben erwaͤhnten Geißelinſtrumenten wahrgenom⸗ 
men wurde. Horaz ſchreibt in der angefuͤhr⸗ 
ten Satyre die Regeln nieder, nach welchen ſei⸗ 
nen Gedanken nach ein Richter bey Ausuͤbung 
eines Amtes handeln müßte; und er wendet 
fish ziemlich troniſch an gewiſſe Perſonen, wel⸗ 
che, da ſie die Grundſaͤtze der Stoiker angenom⸗ 
men hatten, eine große Strenge in ihren Mei⸗ 
nungen affektirten und behaupteten, daß alle 
Laſter ſich gleich waͤren und alſo auch auf die 
nehmliche Art beſtrafet werden müßten, „Mas 


uche dir es ſelbſt zur Regel, ſagt Horaz, daß 
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: ed WIR 
„ allezeit die vorgeſchriebene Strafe und die Groͤ. 
v ße des Verbrechens in einem richtigen Verhaͤlt⸗ 
„ niße ſtehe, und wenn der Verbrecher nur ver⸗ 
„ dient mit der Geißel von gewundenen perga - 
„ment gezuͤchtiget zu werden, fo laß ihn nicht 
„mit der ſchrecklichen Geißel von Ochſenleder 
v ſtrafen; denn ich fürchte keinesweges, daß du 
denjenigen blos mit einem einfachen ledernen i 
„Riemen wirſt zuͤchtigen laſſen, welcher dn if 
ane ſtrengere Geißelung zugezogen haf, *) — 
Die Wahl unter den verſchiedenen arten 
dieſer Inſtrumente war, wie wir aus der eben 
angefuͤhrten Stelle ſchließen koͤnnen, dem ae 
ter uͤberlaſſen, welcher diejenige, deren man ſich 
bedienen ſollte, nach ſeinem Gefallen beniemte 1 
und die Anzahl der Streiche war ebenfalls fie q 
ner Diskretion überlaffen ; bisweilen waren dere 
| Kr aber fo viel als nur der Exeeutor geben 
konnte. „Derjenige, ſagt Horaz in einer feinen 
Oden, welcher auf die Befehle der Triumvirs 
„ſo lange gegeißelt wurde, bis es der er utor 
vſelbſt uͤberdruͤßig war.“ een ; * 
} Nebſt diefer ausgebreiteten Gewalt 9 


¥) —-_ — — Adht. *. * 92 5 Mi ot 4 
Regula peccatis quae poenas irtoget nie Rt. 
Nee fi ia dignum horribili ſectere fi 05 a 

Nam, ut ferula caedas meritum Nee fa m 
Verbera, non vereor. Wee 


5 40 Seta flagellis hie “Tinie * ’ 


Fracconis ad faftidium 
“Lib, V., Od. LV, „. * 
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zu laſſen, welche die Roͤmiſchen. Richter über Per» 
ſonen aus dem Eflavenftande, über Fremde und 
uber diejenigen ausuͤbten, welche Unterthanen 
ihrer Republik waren, beſaßen noch die Herren 
; eine unumſchraͤnfte Gewalt ihre Sklaven geißeln 
zus laſſen, da fie uͤberdies über ihr Leben und 
Tod gebieten konnten. Daher nahm man noch, 
außer den oben erwähnten Geißelinſtrumenten, 
zu andern feine Zufſucht, um fie hauptſaͤchlich 
bey den Sklaven zu gebrauchen. Unter dieſen 
befand fi ſich eine beſondere Art von Geißeln, wel⸗ 
che in Spanien verfertiget wurden, wie wir aus 
einer Stelle der oben angefuͤhrten Horaziani⸗ 
ſchen Ode erſehen koͤundn, welche an einen gee 
wiſſen Menas, einen Freygelaſſenen, gerichtet 
war, welcher Mittel gefunden hatte, ſich ein 
ſehr großes Vermögen zu erwerben, aber eben 
deswegen auch ſehr grob und underſchaͤmt ge⸗ 
worden war. „Du, ſagt Horaz, deſſen Seiten 
„noch von den Schlaͤgen der. Sa ſchen Geißel 
„braun und blau ſind.“ 55 

Noch mehrere Beyſpiele, fo wohl von der 
Gewohnheit Skladen zu geißeln, als auch noch 
andere verſchiedene Nam n, welche in dieſer Ab⸗ 
ſicht gebraucht wurden, finden wir in der db. 
tern lateiniſchen Schrifftſtellern, als zum Bey⸗ 
ſpi im Plautus, Terenz, Horaz, Martial und 
aden. Dieſe Gewohuheit ward endlich fe | 


*) loess reale funibas ſarus. 1 
vr \ ‘ ty Lib. V. Oi: Mv. 3. 
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allgemein, daß man die Sklaven ſehr oft vot 
der befondern Art der Geißelung zu benen 
pflegte, welcher fie ſich gewohnlicher Beife m 
terwerfen mußten. Einige wurden Reflion 5 i 
genennt, weil ſie mit Geißeln von gewund 
Pergament gehauen wurden. Anden Boe 
dae, weil man ſich gegen ſie der Riemen vo 
Ochſenleder bediente; und dieſer Gewohnheit 10 
Folge läßt Pautus in einem feiner Luſtſpfele ei 
nen gewiſſen Mann fagen: „Sie ſollen eher 
„Bucaedae werden, (das it mit Riemen von 
„Ochſenleder gehauen wer rden) fie magen wol 
len oder nicht, ehe ich mich entſe chließen kann 
„ein Reſtio zu ſeyn, Coder dey ita fachen 
„Riemen bauen zu laffen.) ;“ Ne ey a 
Ja die Geißelung ward un 5 den Römern 
ſo allgemein als das Loss der Effasın angeſt⸗ | 
hen, daß man eine Ruthe oder yates zu dem % 
Sinnbilde ihrer Sklaverey machte. Davon | 
finden wir ein Beyſpiel in dem ſonderbaren En A 
brauche, welchen Camerarius erwaͤhnt, da nehm⸗ 
lich die Römer in Gewohnheit hatten in dem eu. 
umphwagen hinter den Sieger einen Mannen 
einer Geißel in ſeiner Hand zu ſtellen, um da, 
durch anzuzeigen, es ſey keine 1 
daß ein Menſch von dem hoͤchſten Bipfel d 
Ehre bis in den tiefſten Abgrund der Niedrig f 


pre: iy 
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ja gelb bis in den Stand eines Sklaven herab⸗ 
fallen koͤnnte. 
Syoetonius hat uns aber auch doch eine Gee 
ſchichte aufbehalten, welche uns einen ſehr auf⸗ 
fallenden und merkwürdigen Beweis davon giebt, 
daß die desmer eine Geißel ebenfalls in der Hand 
des Einen als ein karakteriſtiſches Kennzeichen 
der Herrſchaft anſahen, ſo wie ſie bey ihnen in 
aA Hand eines andern für das Sinnbild der 
S 3 gehalten wurde. „Als Cicero (ſagt 
Soeton in dem Leben Auguſts) „deu Caͤſar auf 
tis Kapitol begleitet hatte, ſo erzaͤhlte er ei⸗ 
„nigen Freunden, welche er da antraf, folgens 
„den Traum, den er die Nacht vorher gehabt 
„hatte, Es ware, ihm vorgekommen, ſagt er, 
mals wenn ein ſehr ſchoͤner Knabe an einer gol— 
u denen Kette vom Himmel herabgelaſſen wore 
„den waͤre; als wenn er ſich vor das Thor des 
Bi geſtellt, und Jupiter ihm eine Geißel 
„Hagel! um) gegeben haͤtte. Caͤſar haͤtte nach⸗ 
ER den Anguſtus hohlen laſſen, (der fo wohl 
Taisen feiner naͤchſten Auverwandten, als dem 
„Cicero ſelbſt von Perſon noch unbekannt war) 
1 ihn neben ſich hingeſtellt, um bey der 
„vorzunehmenden Ceremoni ſelbſt gegenwärtig 
5 Fein ſeyn; und fy gleich hatte Cicero ſeine Freun⸗ 
oe verſichert, daß Au guſtus die nehmliche Per⸗ 
„ſon waͤre, deßen Figur er im Schlafe geſehen 
«bite ane Juvenal ſcheint ebenfalls in einer 
a wo er = vom Auguſtus ſpricht, 


t 
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die Geißel als ein Sinnbild der Herrſchafft ax 
zuſehen. „Der nehmliche, ſagt er, d 
„Romer, nachdem er fie. bezwungen hatte, * 
„ner Geißel (feiner Herrſchafft) unterwarf,“ “) 
Doch außer jenen Geißel ⸗ Ir firumenter, 
welcher man fich zur Beſtrafung der Saus 
bediente hat man. als wenn die ſchreckliche Geir 
ßel noch nicht an und fuͤr ſich hinreichend genen 
fen ware, ſich aufs neue alle erfinnliche Mühe 
gegeben fie zu einen noch grauſammern Werks 
zeuge zu machen, und man pflegte daher noch 
die Riehmen, aus welchen ſie geflochten war, 2 
fi ehr oft mit Nigel und mit fleinen harten De 


LA 

*) Ad dus qui domitos dec t ee Nuieites- h = 5 
Jab. Sat. X. v. 99. a 
Diele Vorſtellung der Römer die Geißel als . 

charakteriſtiſches Kennzeichen der Oberhereſchaſt anzn⸗ 
ſehen war, wie ſchon oben bemerket worden fo: allges 
mein unter ihnen, daß ſie überdies glaubten ihre 
Götter ſelbſt waren mit Geißeln verſehen; und ſogar 
der Venus eignete man Yo eine Geißel zu. Dieſer 
Vorausſetzung zu Folge, ſteht Horaz, welcher, wie 
wir daraus ſchließen können, mit einigen Streichen, 
die ihm ſeine Geliebte geſpieler hatte, oder nur Viele 
leicht mit ihrer Hartnaͤckigkeit überhaupt ſehr unzu⸗ i 
frieden war, er fleht, {age ich, die Venus an fie mit 
ihrer Geißel zu zuͤchtigen, „gieb ihr große Köntginn, 
sfagte er, indem et fih an die Venns wendete, gieb 
»der ſtolzen Cloe nur einmal einen einzigen * 
„mit deiner erhabenen Geißel e 
Regina, ſublimi flagallo 9 ‘8 
eae Cloea femel arrogantem, a, xxvi lib ih i 
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n zu bewafnen. Bisweilen pflegte man uͤber⸗ 
B noch kleine bleierne Kugeln dran zu Hängen? 
n dieſe Geißeln bisweilen, wie uns He⸗ 
ſychius erzähler, Allragata genennt wurden 
don den Namen dererſenigen Gewichte, welche 
die Alten um ihre Schuhe zu tragen pflegten. 
Und es darf uns keinesweges Wunder neh⸗ 
men, daß die Sclaven unter den Schmerzen, 
welche ihnen dieſe verſchiedenen Inſtrumente ver⸗ 
urſachen mußten, bisweilen ſtarben: in der 
That ein Fall der ziemlich haͤufig war! und die 
Grauſamkeit, beſonders der Damen gegen ihre 
Sklavinnen uͤberſchritt zuletzt alle Schranken in 
fo einem Maaße, daß in dem Eoneilio von Elvis 
ra eine Verordnung gemacht werden mußte, fie. 
einzufchränfen, Es ward daher verordnet, daß 
wenn eine Dame eine ihrer Sklavinnen mit fe 
einer Grauſamkeit geißeln ließ, daß fie dabon 
ſterben muͤßte, fo ſollte fie auf eine gewiſſe Tits 
Ne Sabre, von der Gemeinde ausgeſchloſſen 
ſeyn. Die Worte ſelbſt in dem ston Canon der 
erwhnten Verordnung lauten alſo. „Wenn 
„eine Hausfrau in einem Anfall von Wuth und 
„Tollheit ihre Sklavin entweder ſelbſt geißeln oder 
„von andern geißeln Laffer würde, in fo einem 
„Grade, daß fie vor dem dr itten Tage davon 
sfterben ſollte; in fo fern es außer Zweifel gee 
„fett, iff, ob es abfichtlich oder zufaͤlltger Meife - 
geſchehen ſey: ſo ſoll die Hausfrau, wenn es 
zabſichtlich geſchehen ift, * 7 Jahr, iſt ts aber : 


‘ 


- ” 
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zufälliger Weiſe geſchehen, nur auf 5 Jahr 
werkommuniz iret ſeyn; doch ſoll fie im Fall fie 
„krank würde, zur Communion gelaſſtn en 
„den. „ 1 0 


> kh ze 2 ie 8 ges 
sie 


) Die unumſcheänkte Gewalt welche die Serie 
uber die Perſon ihrer Stlaven beſaßen, verleitete ſie, 
ſich einer ungewöhnlichen Strenge gegen dieſelben zu 

bedienen. Die Ge ißelungen waren fo oft das Logs 
dieſer letztern, daß man ſogar Benennungen und 
Schimpfworte von dieſer Strafe hernahm und fle 
ſelbſt gewöhnlicher Weiſe nach derſelben benennte, 
Ausdrucke dieſer Art finden wir in den eleganteſten 
Schriftſtellern: So benennt zum Beyſpiel Terenz, 
ein Autor, der be fonds ers wegen feiner Eleganz und 
wegen ſeiner außerordentlichen Beobachtung der 
Wohlanſtändigkeir berühmt it, in ſeinen Luftſpielen 
Fehr bas die Sklaven verberones, flagr ones 
oder mit andern ahnlichen Namen. Was den Plau⸗ 
tus een gt, welcher ein Beckerknecht geweſen und 
auf dieſe Weiſe mit jeder Sache, die ſich auf Skla⸗ 
ven bezog und beſonders mit ihren Geißelungen be⸗ 
kannt war, fo hänfte er in feinen Luſtſpielen die Bey⸗ 
namen der Sklaven, welche von dieſem letztern Um⸗ 
ſtande hergenommen find, und er nennt ſie daher un, 
~  qufho: tich bald flagritribhas, bald plagipatidas, ule 
mitribas, bucaedas, reſtiones und dergleichen 
mehr. 
Sehr oft beditſtt ſich Plautus der Geißelung der 
Sklaven, oder vielmehr der Furcht welche ſie hatten 
fich derſelben unterwerfen zu müſſen, zu den Maſchi⸗ 
nen feiner Spiele Sin feinem Epidicus ſchließt ein 
Sklave, welcher der Hauptcharakter in dem Stück 
ist, aus einem e gewiſſen Vorfalle daß ſein Herr ſeine 
ganze Liſt entdeckt habe, weil er ihn eines Morges 
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4 | bun Kramladen gehn und eine Geißel kaufen fide 
het. Uebrigens ſind dem Plautus nig ese Seife 
lungen uberhaupt eine unerſchoͤpfliche Quelle des Wis 

bes; fo laßt er zum Beyſpiel an einer Stelle einen 
Sklaven den andern, welcher ihn auslacht, fragen, 
wie viel er wohl glaubte, daß er wiegen wurde, 
wenn er nackend mit feinen Händen an einen Baum 
gebunden und an ſeine Füße ein Gewicht von hun⸗ 
dert Pfand gehangen wuͤrde; denn dies war eine 
Vorſicht, die man brauchte, wie uns die Kommen⸗ 
tatoren belehren, um den Sklaven, welcher gegeißelt 
wurde, zu hindern daß er nicht denjenigen, welcher 
f ihn geißeln mufte (virgatorem) mit den Fuͤßen ſto⸗ 
ßen könnte, An einer andern Stelle laßt er einen 
Sklaven über die Ochſenledernen Riehme, mit wel⸗ 

chen gemeiniglich die Geißelung der Sklaven vollzo⸗ 
gen wurde, eine tiefe Betrachtung anſtellen, daß es 
nämlich etwas erſtaunendes ſey, daß noch todte Och⸗ 
r Jen lebendigen . herumſpringen Enns 


2 ; ‘ives homines mortui incarhine boves. 


* Aber nicht allein 457 Sklaven pflegten die romi⸗ 
En gp zu. geißeln n: acing 10 fanden ut, bie; 


0 auc 99 in der Ar ek fine Meier 
ene zu machen. Die beſte Verkleidung bey 
bud hen Gelegenheiten waren freylich Sklaven Klei⸗ 
ber, weil ein Mann, in fo einer Kleidung in dem 

Hauſe ein und ausgehen konnte, ohne daß man Nos 
itz von ihm nahm; daher bedienten ſich die jungen 
Stutzer, welche auf verliebte Haͤndel ausgiengen mei⸗ 
ſtentheils fo einer Kleidung; aber wenn der Ehemann 
entweder von ohngefaͤhr den irrenden Ritter entdeck⸗ 
te oder von ſeiner treuen Gemahlin einen Fingerzeig 
davon erhielt, ſo ſtellte er ſich ebenfalls auch, ale 
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wenn er tba für einen entlanfenen oder für irgend ei. 
nen fremden Sklaven hielt, welcher ihn Hacte beſteh⸗ 
len wollen und beſtrafte in auf die erwähnte Art. 
Und in der That war fo eine Gelegenheit außeror⸗ 
dentlich bequem um ſich zu raͤchen und wenn wir noch 
das mürriſche Dempeg n der Roͤmer in Anſchlag 
bringen und die ¢ große Auſage zur Eiferſucht, welche 
man an ihnen fat immer bemerkt haben will, fp kon⸗ 
neu wir uns leicht überreden, daß ſo eine bequeme 
Gelegenheit, wenn ſie ſich einmal zeigte, ſelten unbe⸗ 4 
nutzt vorbey gelaffen wurde und daß mancher omnis 
ſcher Stutzer, der in der erwaͤhnten Verkleidung und 
auf der löblichen Abſicht ſeines Nachbars Weib, zu 
verführen, ertappt ward mit einem Gundevepfiindie 
gen Gewichte an feinen Füßen für feinen ſiunreichen 
Einfall tuͤchtig belohnt wurde. Ein Ungluͤck dieſer 
Art wiederfuhr wirklich dem Geſchichtſchreiber Sal⸗ 
luſt. Er ward in einem ſehr vertrauten Umgange : 
mit der Fauſtine, dem Weibe des des Milo und der 4 
Tochter des Dicktator Sylla ergriffen. Ihr Ge⸗ ö 
mahl ließ ihn tuͤchtig geißeln und hörte nicht eher auf, 
bis er ihm eine betrachtliche Geldſumme hatte aus⸗ 
zahlen laſſen. Die Geſchichte ſelbſt wird uns vom 
Aulus Gellins erzählt, welcher fie aus dem Varro 
genommen hat, und wir konnen fie mit ſehr vieler 
Waahrſcheinlichkeit als die Urſache auſehen, daß wad. 
her Solluſt ſo eine mächtige Faction gegen den Mite 
le erregte, als er den Tribun Clodius ermordet hatte, 
ſo wie ſie gewiß auch die Urſache des Aufſtands war, 
welchen er bey dieſer Gelegengeit veranlaßte, deſſen 5 
ras e aber Cicero burch ſeine bekannte Rede fur 
der Milo hinderte. Die oben erwähnte unum- 
hätte Gewalt, welche die roͤmiſchen Herren hate 
ten, ihre Sklaven. geißeln zu laſſen, ward zuletzt 
von ihnen im höchſten Grade gemiß braucht. Die 
geringſten Verſehen und Verbrechen der Sklaven, 
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als zum Beyſpiel, das Zerhrechen eines Glaßes, 
die Verſalzung der Speißen und dergleichen mehr, 
wurden mit einer unbarmherzigen Geißelung be⸗ 
ſtraft und es war nichts ungewoͤhnliches, wie wir 
aus der Beſchreibung von Trimalelons Gaſtmahl 
aus einer Satyre des Petronius ſchließen können, 

IB die Herrn Ordre gaben die ſchuldigen Sklaven 

leich in Gegenwart ber Gaͤſte zu cike 
* zu geißeln. 

Beſonders aber ſchelnen die mien Damen 
diese Gewalt geißeln zu laſſen auf eine uperhoͤrte 
Art gemißbraucht zu bole, welches ausdrückliche 
Verordnungen zu verſchiedenen Zeiten veranlaßt hat, 
um ihnen darin Einhalt zu thun, wovon der oben 
angeführte Canon ein Beyſpiel abgiebt. Oft war 
es Urſache genug die roͤmiſchen Damen zu bewe⸗ 

en ihre Sklavinnen geißeln zu laff en, wenn fie 
etwa Grund hatten, mit ihren gegenwartigen Rei⸗ 
n unzufrieden zu ſeyn, oder wie es Juvenal 
ausdrückt, wenn ihnen ihre Naſe mißſiel: und 
wenn ſie ſich es vollends gar in den Kopf ſetzten, 
von ihren Mannern vernachlaͤßiget worden zu ſeyn, 
dann mußten es gewoͤhnlicher Weiſe ihre unſchul⸗ 
igen Sklaven ausbaden. 
“a Die Buchſtäbliche Ueberſetzung der Stelle des 
Juvenals, worinne er auf eine ziemlich launichte 
Art die Verwuͤſtung beſchreibt, welche ſo eine auf⸗ 
gebrachte Dame bey der erwaͤhnten Gelegenheit 
lsübte, iſt folgende. „Wehe der armen Kam⸗ 
„merfrau wenn ihrer Gebieterin die Nacht vorher 
a ihrem. Gemaht der Rücken zugekehret worden 
Die, Kammermaͤdgen haben dann die Kleider 
allen laſſen, der abgeſchickte Sklav ſoll zu {pac 
icfoefommen ſeyn; auf den einen werden die 


* F und der uͤbrigen, die ſeuticae roth. 


5 Nad zerſchlagen, den Ruͤcken des andern farben 
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‘Hic fcutica, be 
Zu Sar. VI. a 


Dieſe Mißbraͤuche welche die römifchen Herrn in, 
Anſehung der Gewal t, welche fie über ihre Sklaven 
hatten, ausuͤbten, giengen zuletzt ſo weit, daß ſie diet 
ſelben entweder muthwillig toͤden, oder doch wenig⸗ 
fiend auf eine vielfache Ate auf das beftigfte quälen | 
wollten, fo daß man es im Anfange der Regierung 
der Kayſer für nöthig fand, ihre §tepheit in i 
Rückſt cht einzuſchraͤnken. Na 4 


q 


Unter der Regierung Claudius (denn es iff noch 
nicht ausgemacht, ob fo eine Vetordnung unter dem 
Auguſtus gewacht worden iſt) ward verordnet, a x 
die Herren welche wh kranken Sklaven virliefen und 
ſich ihrer nicht annahmen, alle Rechte über dieſelben 
verlohren haben ſollten, wenn fie wieder geſund wire { 
den; diejenigen aber, welche fie. vorſezlicher Weiſe } 
töden würden, gänzlich son Rom verbannt feyn folls ? 
ten. Mi 

Unter dem Kayſer Adrian verutſachten bie ande 
geübten Grauſamkeiten einer römifchen Dame der ume 
bricia Über ihre Sklavinnen nene Geſetze, fo e 
vorhergehenden aufs neue eingefchärft wurden und d ie 
Umbrieia ward durch cin eigenhaͤndiges Reſeript des 
Kayſers auf fünf Jahr verbannt. 1. 2. in fin. i 
Dig. L. I. t. 6. 

Neue Geſetze in dieſer Abſecht wurden anc . “4 
Felten beſonders einer Conſtitution des Antonius 1 
Pius (Divus pius) erwaͤhnen; und in der Folge den 
Zeit gebrauchte auch ſo gar die Kirche ihr Anſehen um 
dergleichen Exzeſſe im verhindern, wie wir aus dem 


/ 
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en erwähnten Kanon (Si quae domina ete.) et: 

ſehen können, welcher auf dem Konzilio zu Elvira, 
einer kleinen Stadt in Spanien, abgefaßt ward. 
Aber die Unordnung war von ſo einer Beſchaffenheu, 
daß fie nicht gaͤnzlich geheilet werden konnte, fo lane 
ge als die Sklaverey ſelbſt dauerte; und ſie hat end⸗ 
lich nur durch die gänzliche Aufhebung eines Gebrauchs 
abgeſe wafft werden koͤnnen, welcher eine n che 
Beſchimpfung der ganzen Menschheit war; ein Vor⸗ 
theil, welchen wir gewiß der Ausbreitung des Chris 
ſtenthums zu verdanken haben, was auch für Unheil 
andere Schrifftſteller ihr zur er en das ie ver⸗ 
anlaſſet haben ſoll. . 


Zbwey und zwanzi 125 Kapitel. bed 
Fortſetzung des Worigen. 


ty verſprach fi ch unter den alten Heydni⸗ 
ſchen Voͤlkern von der Geißelſtrafe, wie 
wir ſchon erinnert haben, eine außerordentlich 
große Kraft den moraliſchen Karakter boͤſer Men⸗ 
ſchen zu verbeſſern, welche ihrer Verbrechen uͤber⸗ 
wieſen waren, und die Tugend und den Fleiß 
der Sklaven zu erhöhen. Aber auch die Schul⸗ 
eifter ließen es ſich nicht in Ruͤckſicht der Gei⸗ 
ßelung derjenigen Perſonen, welche ihrer Gewalt 
unterworfen waren, von den Richtern und Her⸗ 
ren zuvorthun. | 

Wir haben darvon in einer der Horaziani⸗ 
ſchen Epiſteln einen unleugbaren Beweis, und 
es ſcheint Überdies, daß er ſelbſt, da er noch in 
der Schule war, das Ungluͤck hatte, unter der 


her fehr für dergleichen Zuͤchtigungen cingenonts 


und ſo wohl die Strenge, mit welcher ſie dies 
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men war. „Ich erinnere mich gar wohl, ſagt 
er, daß mir der Orbilius, der ſo gern geißelte, 4 
da ich noch ein Knabe war, oft die Verſe des 1 
Kioius Andronikus vorſagte )  . ° 

Ovintilian gedenkt dieſer Gewohnheit iat q 
Schullehrer ihre Schuͤler zu geißeln ebenfalls; 


zu thun pflegten, als auch andere Betrachtungen 4 
bewogen ihn, fo eine Handlung gänzlich zu vers 
werfen. „Was die Geißelung der Schulkna⸗ 
„ben anbelangt, ſpricht er, fo kann ich fie, ohnge⸗ 
„achtet es eine laͤngſt eingefuͤhrte Gewohnheit 
„if, und ohngeachtet ihr Chryſippus nicht crt 
„gegen zu ſeyn ſcheint, doch nicht im geringſten q 

„Grade billigen. Erſtlich iſt es eine niedertraͤch⸗ 
ptige und fklaviſche Behandlung, und gewiß 
u wenn es nicht Knaben wären, fo koͤnnte man 
ves als eine Infurie anfehen, wegen welchen 
„man die Lehrer in Anſpruch nehmen konnte. 1 

„Außerdem wenn ein Schuͤler einmal ſo gear tet ie 
bit, daß er ſich nicht durch Verweiſe beſſe n 
„läßt, fo wird er auch bald, wie ein ſchlechten 
„Sklav, ganz gleichguͤltig und gefuͤhllos geg ss 

Schläge werden. Endlich, wenn die Lehre 40 
vnach ihren pflichten handeln wollten, fe fi sr 
.. Memini quae ge mihi patvo ret 


. Qrbilium diggre. — io 7 
Dib. II. Ep. 13 v. 70 
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u den fie nicht leicht Gelegenheit zu dergleichen 
„ Zuͤchtigungen haben; aber die Nachlaͤßigkeit 
5 der Lehrer iſt leider fo groß, daß ſie, an ſtatt 
atten Schülern Anlaß zu geben, ihre Schul⸗ 
v digkeit zu thun, fich begnuͤgen, fie zu geißeln, 
„wenn fie ihre Schuldigkeit nicht gethan haben. 
„Ueberdies wenn man den Gehorſam eines Kna— 
„ben durch Ruthen erzwingen will, was ſoll 
„man mit einem Juͤngling machen, welcher doch 
„Motiven von ganz verſchiedener Art verlangt? 
„Ich will nicht der vielen gefaͤhrlichen Zufaͤlle 
„erwähnen, welche fo wohl durch die Furcht 
5 fuͤr dergleichen Strafen, als auch durch die 
„Strafen ſelbſt veranlaßt werden konnen. Und 
werden wir nicht in Zukunft bey der. Wahl der 
Lehrer auf ihren ſittlichen Karakter und auf ihe 
„re übrigen Talente zur Erziehung Ruͤckſicht 
z nehmen, fo erroͤthe ich, wenn ich dran geden⸗ 
„fer in was für einen hohen Grad dergleichen 
5 Barbaren ihre aufgetragene Gewalt, die Uns 
z tergebenen zu zuͤchtigen, misbrauchen werden. 
„ Doch ich will mich nicht länger bey dieſem Ge⸗ 
„ genſtande aufhalten, da das Publikum bereits 
„genug davon weis) 
Nach dieſen ſchauervollen Erzaͤhlungen von 
Schülern welche von ihren Lehrern gegeißelt 


lam fi minor in deligendis euſtodum et prae- 


ceptorum niotibus fült cura, pudet dicete in qua probd 


nefandi homines ifte jute caedendi abutaptut, non mo- 
tabor in parte hac, nimium eft quod intelligitur. 
8 In ſtitut. Orat. Lib, I. Gap: E 
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worden, und von der grauſamen Strenge, de⸗ 
ren ſich die letztern mehrentheils dabey bedien⸗ 
ten, wird es dem Leſer gewiß nicht unangenehm 
ſeyn, einige Beyſpiele von Lehrern zu leſen, wel⸗ 
che von ihren Schuͤlern gegeißelt worden ſind. 
Eines der merkwuͤrdigſten dieſer Art, finden 
wir in dem Schickſale des Schulmeiſters der 
Stadt Falerii, welches uns Livius aufbehalten 
hat. Die Stadt Falerii wurde von den Nie 
mern unter dem Kommando des Diktator Ras 
millus belagert; ein Schulmeiſter der Stadt, 
welcher in den Gedanken ſtand, er werde fuͤr ſei⸗ 
ne Dienſtfertigkeit eine ſehr anſehnliche Beloh⸗ 
nung erhalten, war treulos genug, unter dem 
Vorwande eines kleinen Spatzierganges vor die 
Thore der Stadt, die Kinder aus den angeſt · 
henſten Familien, welche ſeiner Aufſt cht anver⸗ 
traut waren, ins roͤmiſche Lager zu fuͤhren und 
ſie dem roͤmiſchen Diktator zu uͤberliefern. Die. 
fer aber ward über fo eine unerhoͤrte Treuloſig ⸗ 
keit in ſo einem Grade aufgebracht, daß er ſo 
gleich Befehl gab, ihn nackend auszuziehen, 
und ihm feine Hände auf den Ruͤcken zu binden. 
Denen Kindern ließ er Ruthen geben, und übers 
gab ihnen nun ihren Schulmeiſter, daß fie iht j 
in fo einer Verfaſſung in die Gabe zuruͤcktt i- 
ben ſollten. ) te 
— „Denudari deinde W ines eumque ( 
pueris tradidit reduendum Falerios, manibus ter- 


gum illigatis; virgas quoque eis dedit, 7 1 
rem Feten in urbem verberantgs. € he | 


. 
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2 Ein anderes aͤhnliches Beyſpiel treffen wir 
51 in neuern Zeiten an. Der Name des Leh⸗ 
bers war Sadrageſillus und fein Schüler war 
Dagobert, der Sohn des Klotarius, Koͤniges 
von Frankreich, welcher ungefehr ums Jahr 
326, nach Chriftt Geburth regierte. Den Bors 
fall ſelbſt finden wir von Robert Gaguin in ſei⸗ 
ner Geſchichte von Frankreich alte erzähle: „Dan 
| göbert; ſagt er, hatte von ſeinem Vater einen 
„Gouverneur bekommen, welcher ihn in ben 
en Wiſſenſchafften unterrichten ſollte, 
„und den der Konig zum Herzog von Aqvita⸗ 
onien deswegen erhoben hatte. Dagobert, wel⸗ 
cher fur. ſeine Jahre außerordentliche, Faͤhigkei⸗ 
sten und ſchon große Einſichten beſaß, erfuhr 
piticht fo. bald, daß Sadrageſillus, ſein Lehrer, 
„auf dieſe neue Warde ſtolz und unbeſchreiblich 
„übermüthig war, als er ihm auch ſchon den 
yſchuldigen Reſpekt zu verweigern anfieng, und 
eer Erfüllung feiner Pflichten ziemlich nach⸗ 
ißig 1 Der Prinz bat ihn einſtmals, 
t ihm zu ſpeiſen und Sabrageſillus war fo 
is itty ſich lache nur best Prinzen geradf 


die Einwohner von Faleri, j fest Siping. bine 
t ait dieles gerechte Betragen des Diktators 
gerührt, daß fie alle ihre Geſinnüngen gegen die 
ner er ganzlich änderten ; der Senat verſammlete 
hierauf und ſie beſchloßen gemeinſchaftlich den 
oͤme ti thre Thore zu öffnen und fich ihnen au * 
Ng ke au bald on erfolgter 


| 
\ 


„mit ihm aus einem Becher trinken, als wenn 


wir auch von Silly, Sekretair des Parlaments 


ſehr verſchieden geweſen ſi find, muͤſſen wir endlid 0 


kel der Weisheit, welcher ſich ganz deutlich und 
beſtimmt fuͤr dieſe Art von Strafe erklart. 


\ adie Ruthe nicht; Einen en 


k 4 

/ . = 
4 / 

} * 1 
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4 
„gegen uber zu ſetzen, fondern er wollte auch 


„er feines gleichen ware; der Prinz gab fo gleich i 
„Befehl ihn tüchtig mit Ruthen wurchtudeigen It 
„und feinen Bart, den er ziemlich lang trug, 
„abzuſchneiden.“ Dieſe obige Geschichte finde 


von Paris, in ſeinen Jührbüchern⸗ der Sige ; 
von roa erzähle e antes eee 4 
fs 2 *. 

Zu dieſen angefuͤheten Stellen en die E 8 

ßelung der Kinder, aus welchen wir ſehen, d aß f 
ſehr große Maͤnner in ihren Meinungen daruͤbe 


noch den Koͤnig Salomo hinzuſetzen, dieſes Ora 


„Wer die Ruthe ſchont, ſpricht er, der * . „ 
„nen Sohn, wer ihn aber lieb hat, der z 
„get ihn bißweilen. Der griechiſche P 
ſoph Chuyſippus hat nachher die adele 5 me 
nung geäußert, Und Petrarch, den wir hi 
einen neuen Autor nennen koͤnnen, hat ebene 
falls die Meinung des Koͤniges Salomo 2 
nommen; und der qointilianiſchen Argut nente 
gegen dieſe Gewohnheit ohngeachtet, ſi * 
die Parthey jenes uralten Moraliſten san 28 sels 
fen gefchlagen: „Zuͤchtige deinen Sohn, fa — | 
„Petrarch, in feiner zarten Jugend, und ſe * 7 
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si ung ift, koͤnnen wir leicht 17 iinſern Sera 
R Be ziehn.“ 1 i | 


5 ®) Aus den oben angeführten Stellen des Koͤni⸗ 
25 Salomo, des Livius und anderer aͤltern Autoren 
biß auf den Petrarch können wir mit vieler Wahr⸗ 

ſcheinlichkeit ſchließen, daß die Gewohnheit ſeine Kin⸗ 
der zu geißeln viele Jahrhunderte nach einander ge⸗ 
dauert hat; und wir wiſſen von ſehr glaubwuͤrdigen 
Maͤnnern, daß die nehmliche Gewohnheit noch ſo 
gar in unſern Tagen, befonderg unter den Schulleh⸗ 
rern Statt findet. Ja noch mehr, ſehr ehrwuͤrdige 
Schrifftſteller verfi chern uns, daß die Schullehrer 
bis jezt noch eine unglaubliche Neigung beſitzen, ihre 
Autoritaͤt auf die nehmliche Weiſe auszuüben, wie 
es zu den Zeiten des Horaz und Qvintilian geſchah. 
So ſchildert uns zum Beyſpiel Fielding, ein 
Scheifftſteller, welcher weit beſſer als viele andere die 
Sitten der Menſchen beobachtet hatte und ſie genau 
kannte, in ſeiner Geſchlchte eines Fuͤndlings den, 
Schulmeiſter Thwakum, daß er bey jeder Gelegen⸗ 
heit ſeine Zuflucht zur Ruthe genommen habe, und 
beſchreibt ihn als einen treuen Nachfolger des Orbilius 
beym Horaz, welcher ſo gern geißelte. 

Gay, ein anderer Schrifftſteller, welcher in der 
Kendtniß des Menſchen ſehr weit gekommen war, 
druͤckt ſich mit noch mehrerer Deutlichkeit daruber 
aus und giebt es als einen unbezrveifelten Satz an, 
: daß das Vergnügen der Schullehrer in Geißeln ee 


ye 

| Doch die Wobei den des Abts Berka über 
0 fin tiefen Gegenſtand fo wohl wie die meinigen, 
( commentator , können auf keine Weiſe, meinem 
4 emeffen nach, im Punkte des Scharffinng mit der 
Entdeckung verglichen werden, welche Thomas Pe⸗ 
a, der RAN des Diego e Be ſeine eigene 


4 
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Geſchichte in dem dritten Buche der Avankären des 
Gil Blas erzaͤhlet, und welcher diefe Gelegenheit ee 
greift, die großen Talente feines Onkels, als Ant a 
quar, zu rühmen, „Wenn er nicht geweſen waͤre, 
»fagt er, fo würden wir bis jest noch nicht wiſſen, 
daß die Kinder in Athen ſchrieen, wenn fie 105 be 
ven 1 Müttern degeißelt würden e 
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Auch unter den Heydniſchen Voͤlkern gab es nie 
dienſtliche und frepwillige Geißelungen. ae | 


Wi haben bisher blos von Geifelungen gee 
ſprochen, welche denenjenigen, die fle ere 
duldeten, in allen Vörfällen wider ihren Willen 
und mit Gewalt angethan wurden; aber außer | 
dieſen gab es auch unter den Heiden noch eine 
andere Klaße von willkuͤhrlichen Geißelungen, 
welchen man ſich aus freyen Ankriebe und aus 
eigenen Willen unterwarf, und welche uns in 
der That in ein weit größeres Erstaunen ſetzen 1 
muͤſſen, als die vorhergehenden. „ 
So ward in Lacedaͤmon zum Senipiet alle 
Jahre ein gewiſſes Feſt gefeyert, welches das 
Geißelfeſt genennet ward / an welchem fi ch vor 
dem Altar der Diana eine ziemliche Anzahl von 
Knaben einſtellten und ſich freywillig diescr | 
ſchmerzhaften und grauſcmen Behandlung un⸗ 5 
terwarfen. Dieſes Feſtes finden wir in „ 
vielen 1 crohns 77 iy 1 
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Buche von den Gebraͤuchen der Lacedaͤmonier, 
daß er ſelbſt ein Augenzeuge von der Feyer jenes 
Feſtes geweſen ſey. „„Die Knaben, ſagt er, 
„werden vor dem Altar der Diana einen gan⸗ 
f ien Tag oft biß zum Tode gegeißelt; und ſie 
perdulden es mit einer Art von Wohlgefallen, 
vja ſelbſt mit einer ſcheinbaren Freude: Ja ſie 
„wetteifern mit einander um den Sieg und der⸗ 
»jenige, welcher es die längfte Zeit aushaͤlt und 
„im Stande iſt, die größte Anzahl von Strei⸗ 
„chen zu erdulden, traͤgt den Sieg davon. 
„Dieſe Feyerlichkeit wird der Geißelſtreit gee 
e und alljährlich gefeyert. “ 

Cicero erwaͤhnt dieſes Gebrauchs der Lace⸗ 
een in ſeinen tuskulaniſchen Fragen eben⸗ 
falls. „Die Knaben, ſagt er, werden zu Spar⸗ 
uta vor dem Altar auf eine fo grauſame Weiſe 
o gegeißelt, daß das Blut von ihren Koͤrper her⸗ 
„unter fließt. Ich habe, da ich da zugegen 
„war, es mehrere mal gehoͤret, daß ſie zu Tode 
„gegeißelt worden find, dhne daß einer von ih⸗ 
„nen nur die geringſten Klagen haͤtte hoͤren laſ⸗ 
* oder eine Thraͤne vergoſſen hatte.!“ Und 
in einer andern Stelle ſagt Cicero ebenfalls: 
„Die Spartaniſchen Knaben laſſen nicht die ge⸗ 
stingften Klagen hören, wenn fie auch durch 
„die häufigen Schlaͤge faſt ganz und gar zer⸗ 
„hauen waͤren““ Ja noch mehr, Mozonius 
th Seobdne erzähle, daß die Spartaniſchen 
Knaben ſo gat. ein Vergnügen an ‚jenen grauſa⸗ 
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men Feyerlichkeiten fanden. „Die Sohne <a 
„Lacedaͤmonier beweiſen es augenſcheinlich, d 0 
„Geißelhiebe nichts ſchimpfliches oder har 
„find, indem fie ſich ſelbſt dazu i 
2 fentlich gegeißelt zu werden und eine Art oo „ 
„Stolz darein ſetzen.“ 4 a 
Der Scholiaſte, oder der Kommentator de 

& Thucydides erzähle das nehmliche von den 0. 
cedaͤmoniſchen Juͤnglingen; und belehrt uns, 
daß diejenigen unter ihnen, welche die gré ste 
Anzahl von Streichen aushalten konnten - N 
‚Biel Ehre dadurch erwarben. „Dieſe ( Golfer 
„lungen, ſagt er, dauerten zu berſchiedenen 3 „ 
„ten mehrere Tage nacheinander, und bij h 
„gen, welche die meiſten Streiche anne 
„wurden fuͤr die mannhafteſten gehalten.“ a 
Die Eltern der Juͤnglinge welche Sffentfi A | 
gegeißelt wurden, waren gemeiniglich it ; 
waͤhrend dieſe 6 Ceremonie vor fich gieng, zuge 
und ſie waren ſo weit davon entfernt, dhe 
Soͤhnen den Muth dazu zu benehmen, daß ie | 
vielmehr, wie Lucian er ur es für einen Bee 
weis der Feigherzigkeit an ihnen hielten, wen 1 
fie einige Zurcht gegen die grauſamen Schlaͤt ; 
bey ihnen gewahr wurden, und dieſer Geſinnung 
zu Folge pflegten ſie bielmehr ihre Soͤhne zu er 
mahnen, ſtandhaft die ganze Probe auszuhaltet ki 
„Wuͤrklich, fährt Lucian fort, farben fehr fe 
eine große Menge derſelben waͤhrend der Tere⸗ 
monie, da fie es fo lange, als fie, hte Pi : 
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sual Schande hielten, ſich den Schlägen und koͤr⸗ 
perlichen Schmerzen vor den Augen ihrer Freun⸗ 
de und Anverwandten zu entziehen. Und de⸗ 
ien welche bey ſo einem Vorfalle ſtar⸗ 
ben, wurden auf den offentlichen Plätzen su 
‚Sparta Ehrenſaͤulen errichtet.“ 
Seeneka gedenkt in ſeiner Abhandlung aber 
die Vorſehung ebenfalls ſo wohl dieſer beſondern 
Geißelung unter den Lacedaͤmoniern, als auch 
des Betragens der Vaͤter bey derſelben. „Glau- 
bet nicht, ſagt er, daß die Lacedaͤmonier ihre 
Kinder haſſen, wenn ſie, um ihren Muth auf 
3 die Probe zu ſtellen, fie Öffentlich geißeln laſſen; 
ihre eigenen Vater ermahnen fie ſehr ſtandhaft 
und herzlich die Geißſelſchlaͤge auszuhalten und 
bitten fie iunigſt ihre Wunden, wenn fe ſchon 
faſt zerhauen und halb todt ſind ; neuen Buy 
den darzubieten. rg 
Endlich wurden dieſe 8 und dieſe 
i Proben, von welchen wir geſprochen haben, mit 
ſo einer Feyerlichkeit vollzogen, daß ſtets, wie 
oy Silenus ven Chios berichtet, eine Peieſte⸗ 
rin babes den Vorfis hatte, welche eine kleine 
Statue der Gottheit in ihrer Hand eniper hielt, 
; während die Juͤnglinge ſelbſt gegeißelt wurden, 
5 


und um die Ceremonie noch vollkommener zu 
machen, wurden Prieſter verordnet, welche die 
Gteriche und die Merkmale derſelben beſchauen 
und daraus prophezeihen müßten. Ich war 
ein Augenzenge y fügt Lucian, daß Prieſter be 


330 Drey und zwanzigſtes Kapitel, 
ſtellet waren, die die Wunden von den Geißel 
hieben unterſuchen mußten. Hierzu müffen wit 
noch beyfuͤgen, daß dieſe außerordentliche Ge⸗ 
wohnheit der Lacedaͤmonier ſich, ohngeachtet der 
un hllgen Revolutionen, welche ihre Republick 
erlitt, bis auf die letzten Zeiten erhalten hat; 
und Tertullian gedenkt derſelben, daß ſie noch 
zu feinen Zeiten regelmäßig alle Jahre gefeyert 
wuͤrden. „Denn, ſagt dieſer Schrifftſteller, 
das Feſt der Geißelung wird bis jezt noch in Las” 
tedaͤmon als eine ſehr große Feyerlichkeit ange | 
ſehen. Jedermann weiß es ſchon vorher, in 
welchem Tempel alle Juͤnglinge aus den beſten 
Familien in Gegenwart ihrer Verwandten und 
Freunde gegeißelt werden ſollen, welche ſie er⸗ 0 
mahnen, dieſe grauſame Ceremonie gänzlich aus Hi 
zuhalten.“ ) | 
Go gar Philoſophen Grechenlands, ich 
meyne beſondere Sekten unter ihnen, hatten die 
freywilligen Geißelungen angenommen. eu- | 
cian erzaͤhlt uns in einem feiner Dialogen „daß 8 
es zu ſeiner Zeit Philoſophen gegeben Hätte, 
„welche Juͤnglinge unterwieſen hätten, Arbei⸗ i 
ten, Schmerzen und Mangel zu ertragen, und 
welche dergleichen Härten und Beſchwerüchkeiten 


¥) Pag. 158. Edit. Rig · Nuamgue hodik apud e 
‘gacmonas folemnitas maxima eft draus,, id eft, 
@agellatio. Non latet, in quo facre ante aram nobiles - 
‘quique adolefcentes Aagellis afficiantur , adftantibus pa- 
yencibus, que propinquis et uti peclevexaring adher- 
Tantibüs. 
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zur Tugend machten. Einige bon ihnen muß 
ten fic) felbft verbinden; andre fich ſelbſt gei⸗ 
ßeln; und die zarteſten unter ihnen zogen ſich 
mit einem zu dieſer Abſicht verfertigten eiſernen 
Inſtrumenke die Haut ab.“ 
Dioch Graͤuſamkeiten dieſer Art wurden, wie 
wir kurz vorher erinnert haben, nur blos von 
einigen wenigen Philoſophiſchen Sekten ausge⸗ 
uͤbet; denn die uͤbrigen waren ſo weit davon 
entfernt, dergleichen Gebräuche unter fich eins 
zuführen, daß vielmehr ſehr viele von ihnen fie 
verwarfen, und laͤcherlich zu machen ſuchten. 
Ein Beyſpiel davon finden wir in der Lebensbe⸗ 
ſchreibung des Apollonius Tyanaͤus, einem Bus 
che, welches den Philoſtrates zum Verfaſſer hat. 
In dieſem Buche werden dem Apollonius fol⸗ 
gende Worte in den Mand gelegt: „Die Geis 
ßelungen werden vor dem Altar der Scythiſchen 
Diana unternommen, weil es die Orakel ſo be⸗ 
fehlen; und aus eben dieſer Sache glaube ich 
n, daß es khoͤricht ſeyn würde, dem Willen 
ber iter zu widerſtreben. Wenn das ſo iſt, 
Apollonius, anttdortete ihm Theſpeſi ion, fo zeigſt 
du ja eben dadurch, daß die ‚Götter der Griechen 
ſehr wenig Weisheit bef igen, da fie Maͤnnern, 
welche fich fret) zu ſeyn duͤnken, vorſchreiben, 
fich ſelbſt mit Ruthen und Geißeln zu zerhauen.“ 
Dieſe Geißelungen aber, welchen man ſich 
freywillig unterwarf, ſchraͤnkten ſich nicht blos 
eet die Griechiſchen Nationen ein; auch andre 


ſaͤnftigen. Herodot hat uns in der Beſchrei⸗ 


, zu bringen, und ſich wechſelsweiſe, ſo lange als 
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Provinzen nahmen dieſelben an. Daß ſie unten 
den Thraziern Eingang gefunden, dieß bezeuget ss 
uns Artemidorus. „Die Juͤnglinge aus den 
beſten und angeſehenſten Familien unter denThras 
ziern, ſagt er, werden bey gewiſſen Gelegenhei⸗ 0 
ten auf das grauſamſte gegeißelt . 1 

Aber auch unter den Egyptiern ſind fre / 
willige Geißelungen nichts ungewoͤhnliches ge⸗ 
weſen; ja dieſer Gebrauch ſcheint fo gar unten 
ihnen zuerſt anfgefommen zu fepn; denn ſie be⸗ 
dienten ſich derſelben um ihre Sinden auszu ⸗ 
115 und die erzuͤrnte Gottheit wieder zu be⸗ 


bung, welche er uns von dem Feſte giebt, das 
ſie ihrer großen Gottheit zu Ehren feyerten, auch 
zugleich eine Nachricht von der Art und Weiſe 
gegeben, wie fie gewoͤhnlich jene Geißelungen 
auszuüben pflegten. „Wenn fie ſich (spricht 
er) durch vorhergehendes Faſten zu dem Feſte 


vorbereitet haben, fo fangen fie an, ihre Opfer 


> wh 


die Opfer auf dem Altare brennen, eier den 
andern zu schlagen: wenn dies geſchehen i „0 


wird alsdenn nach dem Opfer das uͤbriggeblie⸗ 


bene Fleiſch auf die Tafel denenjenigen hingeſetzt, 
welche die Geſellſchafft ausmachen.“ 6h 


. Ile cl ty 
Der nehmliche Herodotus ſagt uns bey ei⸗ 


ner andern Gelegenheit, „ich habe ſchon bereits 


erpigit, auf was für eine Art und Wee dus 
Zest der Jie in der Stadt Buſtis gefeyert was. 


* 
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3 Waͤhrend das Opfer gebracht wurde, ſo 
pflegte ſich die ganze Geſellſchafft, welche fich ges 
meiniglich auf einige tauſend Mannsperſonen ſo 
wohl, als Frauensperſonen belief, eines das ana 
dre zu geißeln. Aus welcher Urſache ſie fich aber 
geißeln, ſetzt noch Herodotus hinzu, das iſt mir 
nicht erlaubt, bekannt zu machen.“ OR 
So gar unter den Syriern finden wir Spu⸗ 
ren, daß freywillige Geißelungen unter ihnen 
Mode waren, und daß ſie beſonders ihre Prie⸗ 
ſter mit einer Strenge an ſich ſelbſt ausuͤbten, 
welche uns in kein geringes Erſtaunen ſetzen muß. 
Apulejus erzaͤhlt uns in ſeiner Verwandlung des 
goldnen Eſels die Art, wie dieſe Prieſter ſowohl 
Einſchnitte in ihr eigen Fleiſch machten, als 
auch ſich ſelbſt aus freyen Willen geißelten. 
„Zum Beſchluß, ſagt er, zerfezen fie ſich ihe 
re eignen Arme mit zweyſchneidigen Meſſern, 
welche ſie beftandig mit ſich herumzutragen pfle⸗ 
gen. Waͤhrend der Zeit faͤngt einer von ihnen 
N an, unſinnig zu werden, zu ſeufzen, zu aͤchzen, 
und ſcheint ſeinen Othem tief aus den Cinges 
weiden herauszuhohlen. Endlich ſtellt er ſich, 
als wenn er in eine Art von wahnſinnigen Pas 
roxiſmus verfiele, und giebt vor, daß er vom 
Geiſte der Gottheit erfuͤllt ſey; — als wenn 
2 die Gegenwart der Getter; an Statt die Mens 
ſchen beſſer zu machen, fie im Gegenkheil wera 
wirrt und unſinnig machen muͤßte. Aber wel⸗ 
des iſt die abends, die ihm nun die 
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Gottheit erweißt? — Der Prieſter faͤngt an i 
zu bruͤllen, und ſich durch beſonders dazu erſon⸗ 
nene Luͤgen Vorwuͤrfe zu machen, und ſich ſelbſt 
des Verbrechens anzuklagen, gottloſe und ſchaͤnd⸗ 
liche Anfchläge gegen die Geheimniſſe ihre heili⸗ Mi 
gen Religion gemacht ju haber. Er fährt dan a 
fort, fi fich ſelbſt ſein Urtheil zu ſprechen, ence 
feine Geißel, ein Inſtrument, welches die Prices | 
fier ſtets bey fich tragen, und welches aus ge 
wundenen wollenen Stricken beſtehet, an deren 
Ende kleine Knoten angeknuͤpft ſind; und gei⸗ | 
ßelt fich ſelbſt zu wiederholten malen damit. 
Die ganze Zeit hindurch aber zeigt er, ohngeach⸗ 
tet der Grquſamkeit, und der Menge der Strei⸗ 
che, welche er ſich giebt zwar eine affektirte, 
aber demohngeachtert eine erſtaunungswuͤrdige 
Standhaftigkeit. $f | 
Aus dieſer ganzen Erlaͤhlung aber: ſcheinen 
wir mit der größten Wahrſcheinlichkeit ſchließen | 
zu £önnen, daß die Syriſchen Prieſter auf eine 
ſo grauſame Art gegen ſich verfahren, oder zu 
verfahren ſcheinen, bloß in der Abſi icht durch ih⸗ 
re faſt unglaubliche Uffectation einer hoͤhern Hei⸗ 
ligkeit in den Gemürhern ſchwacher und aker⸗ 
glaͤubiſcher Menſchen Erſtaunen und Bewunde⸗ 
rung zu erregen, und ihnen neben her noch das 
Geld abzulocken. Wenigſtens iſt dieß die Ders 
muthung des Philippus Beroaldus in ſeinem 
Kommentar uͤber die Metamorphoſe des goldnen 
Eſels; er meynt, dieſe Prieſter wär I 2 
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de nichts anders und beſſers, als Taſchenſpie⸗ 
ler, oder gar Betruͤger, welche es blos darauf 
auſiengen, die Narren, welche ſie anſtaunten; 
um ihr Geld zu betrügen. *) | 

Ja die Meynung von der Verdienſtlcchket 
der freywilligen. oder gottesdienſtlichen Seife 
lungen, war in den aͤltern Zeiten ſo allgemein 
geworden, daß wir ſie auch ſogar unter den Nos 
mern antreffen, welche mit den Syriern und 
Egyptiern aͤhnliche Gedanken von der Geißelung 
gehabt, und ebenfalls geglaubt zu haben ſchei⸗ 
nen, daß man dadurch bey gewiſſen Gelegenhei⸗ 
ten auch die Goͤtter wieder verſoͤhnen koͤnute. 
Ein Beyſpiel von dieſer Meynung treffen wir in 
dem Satyrikon des Petronius an, wo Encolpus 
erzählt „daß er auf der See vom Schiffsvolke 


) Ob ſich dieſe Prieſter wirklich im ganzen Ernſt 
geißelten, oder ob fie ſich nur fo ſtellten, als wenn fie 
es thaten, wie Beroaldus muthmaßet, iſt ſchwer zu 
entſcheiben. Was aber die Einſchnitte anbelangt, 
welche ſie in ihr eigenes Fleiſch zu machen vorgaben, 
ſo können wir mit allem Grunde behaupten, daß es 
ein bloßes Vorgeben war, und daß ſie blos denen Zu⸗ 
ſchauern ein Blendwerk vormachten, und ſie im Grun 
de betrogen. Denn der Kayſer Commodus machte 
ein Geſetz, welches D. Middleton in ſeinen Briefen 
von Rom anfuͤhrt, und welches verordnete, daß des 
enjenigen Prieſtern, welche dergleichen Einſchnitte 
in ihren Körper gemacht zu haben vorgaben, wirklich 
welche gemacht werden ſollten. Bellone ſervientes 
ir achia tere exlecare bi Kam pri in 


- 
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gegeißtelt worden wäre, um nach ihren Gedan⸗ 
ken-dadurch einen Sturm abzuhalten. „Das 
Schiffsvolk, ſagt er, hatte den Entſchluß ge- 
f faßt, jeden unter uns vierzig Streiche zu geben / a 
um damit den Schukgott des Schiffs zubefänf 7 
tigen So gleich ward ohne Zeirderluft des 
Entſchluß ausgeführt; das wiithende Schiffs 
volk fiel die Geißeln in der Hand über uns her 
und bemuͤhte ſich durch einiges Blutvergießen 
die Gottheit wieder zufrieden zu feller: ich für" 
mein Theil erhielt blos drey Hiebe, welche ich 1 
mit Spartaniſcher Standhaftigkeit ertrng. *) 


a MY 0 


*) Itaque ut Tutela navis expiarerur, placuit 
quadragenas utrique plagas imponi. Nulla ergo ic 


mora; aggrediuntur pos furentes nautaé cum uni- 


bus, tentantque viliflrmo fanguine Tutelam placa- 
re; et ego quidem tres plagas ſpartana nobilita- 
te conco xi.“ = Per. Arb. Sat. Lib. Il. — 
Die Geſchichte, welche wir in dem Petronius finden, 
iſt eigentlich folgende: Encolpus und Giton hatten 
ſich unverſehens in das Schiff eines gewiſſen Lyeas 
eingeſchifft, welchen Eucolpus einſtmals beleidiget hata 
te; und am Borde des nehmlichen Schiffes befand 
ſich auch eine gewiſſe Dame mit Namen Tyrphena, 
welche den Giton im Geheim haßte, weil ſie in den 
Gedanken fand, er verachte ſie. Eneolpus und Gis 
ton machten nicht ſobald die Eutdeckung, in was fuͤr 
einem Schiffe fie ſich befänden, als ſie ſich auch ſchen 
recht lebhaft die üble Behandlung vorſtellten; die 
auf ſie wartete, wenn man ſie erkennen würde; ſo 
gleich nahmen ſie ſich vor, ſich in Sklaven zu verklei⸗ 
den, und ſchnitten auch in dieſer Abſicht ihre Haare 
ab; ein Umſtand, welcher ohngegchtet fie es nicht 
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“Doh das ſeltſamſte Beyſpiel von religioͤſen 
Geißelungen unter den Roͤmern, und uͤberhaupt 
unter allen Nationen, iſt die Ceremonie, welche 
die Romer das Wolfsfeſt nannten, eine Ceremo⸗ 
nie, welche zur Ehre des Gottes Pan gefeyert 
wußten, die ſchlimmſte Vorbedeutung waͤhrend einer 
Reiſe war, und worzu man blos im Sturm und 
Ungewitter ſeine Zuflucht nahm, um dadurch den er⸗ 
zürnten Gottheiten des Meeres ein Opfer zu brine 
gen, und ſie wieder zu befanftigen. Irgend einer 
von dem Schiffsvolke bemerkte den Eneolpus und Gi⸗ 
ton, eben als ſie in der erwaͤhnten Operation begrif⸗ 
fen waren; das scp von fo einer verwogenen 
Handlung bey ſchoͤnen Wetter verbreitete ſich bald 
durch das ganze Schiff, und das Schiffs volk machte 
ſich ſogleich daruͤber her die beyden Fremden, 
wie ich ſchon oben erwaͤhnt habe, zu geißeln. En⸗ 
colpus, wie er ſelbſt geſteht, hielt die drey erſten Dies 
be mit der größten Standhaftigkeit aus. Giton aber, 
welcher einen weit zartern Körper hatte, erhob bey 
dem erſten Hiebe ſo ein jaͤmmerliches Geſchrey, daß 
Tryphena ihn hörte, feine Stimme erkannte, auf das 
Verdeck rann, und an Statt durch den Anblick feiner 
Nacktheit geruͤhr t zu werden, vielmehr darauf beſtand, 
daß ihm nicht ein einziger Hieb erlaſſen werden ſoll⸗ 
1 Die übrigen Reiſenden fiengen endlich an, die 
Parthey der beyden Verbrecher zu nehmen, welches 
einen kleinen Ay zwiſchen ihnen, und dem * e 


‘fin Stirne zu pappen, Wache ihm ſo ein valerlieb⸗ 
ſtes ob Ansehen gab, daß er endlich Tryphenas Gunſt 
aufs neue wieder erhielt. 


9 


os 
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wurde, und in Arkadien erfunden worden war, 
wo ſie ſchon zu den Zeiten des Koͤnigs Evander 
bekannt war, und von da nachher nach Italien 
gebracht wurde. An dieſem Feſte pflegten eine : 
große Menge von Mannsperſonen nackend zu 0 
tanzen, wie uns Virgil zu verſtehen giebt: 
„Hier ſagt er die tanzenden Salier und die mite 
chenden Wolfsprieſter (Luperci.) ) und 
Servius erklaͤrt uns in ſeinem Commentar uͤber 

dieſe Verſe des Virgils, wer eigentlich dieſe 

Wolfsprieſter, Luperci, waren. Es waren 

(ſagt er) Maͤnner, welche ſich bey beſondern 

Feyerlichkeiten ganz nackend zu geißeln pflegten; 

welche in dieſer 2 Verfaſſung durch die Straßen f 
rannten, lederne Geißeln in ihren Haͤnden hat⸗ 
ten, und damit die Frauensperſonen, welche ih⸗ 
nen in den Weg kamen, geißelten. Wir duͤr⸗ 
fen aber nicht glauben, daß Frauenzimmer ſol⸗ 
chen Maͤnnern auszuweichen ſuchten; ſie reich⸗ 

ten im Gegentheil ohne allen Widerwillen und 

ſehr gern ihre flachen Haͤnde dar, um ſich dare 
auf geißeln zu laffen, denn die Wolfsprieſter hat⸗ 
ten den Roͤmiſchen Damen die dumme und aber⸗ 
glaͤubiſche Meynung in den Kopf geſetzt, da 
dergleichen Schlaͤge auf ihre flachen Hände, ode 
auf ihren Unterleib die Krafft haͤtten, fie fruch 
bar zu machen, oder Ionen eine eich Enbine 
dung zu verſchaffe . n u. mie 
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toca ſcheint auf dieſen letztern Umſtand 
musik, wenn er in feiner zweyten Satire 
ſagt: auch das thut ihr nicht einmal einen 
„Dienſt, daß fie ihre flachen Haͤnde einem here 
umſchwaͤrmenden Wolfsprieſter darbeut.“ *) 
Und der aͤltere Scholiaſte des Juvenals merkt 
bey dieſem Verſe an, daß die unfruchtbaren 
Frauensperſonen in Rom ſich den Lupercis in 
den Weg zu ſtuͤrzen pflegten, wenn ſie durch ir⸗ 
gend eine Straße hergeraßt kamen, und daß ſie 
auf dieſe Weiſe mit Ruthen von ihnen gehauen 
wurden. 10 
Aber auch andere Autoren haben der Luper⸗ 
calien, oder des Wolfsfeſtes Erwaͤhnung ge⸗ 
than. So berichtet uns zum Beyſpiel Feſtus 
in feinem Buche über die Bedeutung der Wors 
ter, daß die Luperei bisweilen auch Crepi 
genannt worden waͤren, in Nuͤckſicht des Cres | 
pitus, des Geraͤuſches, welches ſie mit ihren 
Geißelinſtrumenten verurſachten, wenn ſie die 
Frauens perſonen damit ſchlugen: „denn es iff 
int Gebrauch in Rom (faͤhrt der erwaͤhnte 
Sd chrifftſteller fort) daß Mannsperſonen waͤhrend 
5 r Feyer der Luperealien, des Wolfsfeſtes ganz 
nackend herumlaufen, und alle die Frauenzim⸗ 
n er welche ihnen begegnen, geißeln. “ 
PM Prudentius, finde ich, hat ebenfalls dieſes 
Sit in ſeinem Romiſchen Martyr erwaͤhnt; 
r * Nec prodeſt agili palmas Wieden f. W Os | 


; ma 3 er 
8 _ wSteriles cad ei Lupersis fe ofe 
bant, et ferula vetberabantir.© 
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Was iſt eigentlich der Sinn, fagt er, von die. 
ſer ſchaͤndlichen Gewohnheit? Was ſoll ſie ei⸗ | 
gentlich bedeuten? Ihr zeigt ja eben dadurch, 
wenn ihr unter der Maſque eines Wolfsprieſters { 
auf ‘den Straßen herumlauft, daß ihr Perſo⸗ : 
nen aus der niedrigfien Claffe feyd. Denn wer ; 
ſollte nicht fo einen Menſchen für den geringsten | 
und ſchlechteſten Sklaven halten, welcher ganz 
nackend auf den oͤffentlichen Straßen herumlau⸗ 
fen, und ſich ein Vergnuͤgen daraus machen ; 
kann, junge Weiber zu geißeln“! ??) q 


) Durch dieſe Worte des Prudentius könnten 4 
wir leicht auf die Gedanken gebracht werden, daß 
blos Perſonen aus der niedrigſten Claſſe der Mens 
ſchen in Rom, oder Sklaven allein gewohnt gewe⸗ ' 
fen wären, an den ſogenannten Lupercalien oder dem 
Wolfsfeſte auf den öffentlichen Straßen nackend her⸗ 
umzuſchwaͤrmen; doch dies ſcheint der Fall nicht ge⸗ 
weſen zu ſeyn, und die angeſuͤhrten Zeilen des Pru⸗ 
dentius haben den Anſchein, mehr eine bloße Dekla⸗ ; 
mation, als wirkliche Wahrheit zu enthalten. 
Die Wolfsprieſter ehe theilten fich hon 
in ſehr frühen Zeiten in zwey Claſſen, welche nach 
den Namen der vornehmſten Familien in Rom be⸗ 
nennt wurden, nehmlich die Quintilianiſche und vo “4 
Fabianiſche; zu dieſen kam endlich noch eine duitte ny 
Klaſſe hinzu, welche fich nach dem Namen des! Ju- 
lius Cafar die Julianiſche Claſſe neunte. Mare 
kus Antonius, wie bekannt, machte ſich kein Gervife 
ſen daraus, ebenfalls als ein Lupercus (Wolfsprie⸗ 
fer) herumzuſchwaͤrmen, und hielt ſelbſt einmal in 
fo einem Aufzuge eine Rede ans Volk. Als ihm 
nachher von verſchiedenen Perſonen, und unter an. 
dern von einem ſeiner Hauptfeinde, dem Cicero ein 
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PR Alle die Geißelungen, welche wir jezt ange⸗ 
fuͤhrt haben, wurden bey offentlichen Feyerlich⸗ 


Vorwurf darüber gemacht wurde, fo geſchah es blos 
deswegen, weil er eben Konſul war, und weil ſo et⸗ 
was noch kein Konſul vor ihm gethan hatte. 
Dieſes Feſt wurde aber ſogar noch (welches den 
nachdenkenden Leſer wahrſcheinlich in kein geringes 
Erſtaunen ſetzen wird) ums Jahr 496, lange nach 
der Ausbreitung des Chriſtenthums gefeyert: und 
nicht nur Perſonen aus den vornehmſten Familien 
fuhren fort ſich unter die Wolfsprieſter zu mifchen, 
ſondern es kam auch noch um dieſe Zeiten ein ſehr 
wichtiger neuer Umſtand zu dieſer Ceremonie hinzu. 
Die Damen waren nicht zufrieden, blos wie ehedem 
auf ihre flache Hand gegeißelt zu werden, ſondern ſie 
ſiengen nun ſelbſt an ebenfalls nackend zu gehen, um 
ſo wohl dadurch dem Wolfsprieſter ein voͤlligers und 
größeres Ziel zu geben, die Krafft und die Ge⸗ 
ſchwindigkeit ſeines Arms zu zeigen, als auch um 
das Vergnuͤgen einer noch vollkommenern Geißelung 
zu genießen. Die ganze Ceremonie wurde auf dieſe 
Weiſe zur hoͤchſten Vollkommenheit gebracht, und ſie 
gefiel allen Partheyen in ſo einem Grade, daß ſie ſich 
noch lange nachher in völligen Anſehen erhielt, da 
ſchon die uͤbrigen Gebraͤuche aus dem Heydenthume 
gaͤnzlich abgeſchafft waren: und als ihr der Pabſt 
Gelaſius endlich ein Ende machte, ſo zog er fic) da» 
durch die größte Sen aller Klaßen von Meu⸗ 
ſchen, der Senatoren ſowohl, als der uͤbrigen Per⸗ 


9 


ſonen zu. Das Misvergnuͤgen daruͤber ward endlich 
fo allgemein, und fo groß, daß fic) der Papſt Gela 
ſius, als er fein Werk gaͤnzlich zu Stande gebracht, 
und feinen Endzweck vollkommen erreicht hatte, wuͤrk⸗ 
lich gensthigt fab, feine eigne Schutzſchrifft zu ſchrei⸗ 
ten, welche uns Baronins aufbehalten hat. Eins 
feiner Argumente war unter andern aus dem oben 


\ 
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keiten, oder in irgend einer religisſen Abſicht uns ‘ 
ternommen; aber es giebt auch Beyſpiele von 
freywilligen Geißelungen, (wie wir aus den a file 
tern Schrifftſtellen erſehen) wozu diejenigen 
Perſonen, welche ſich denenſelben Bete n, 
eben nicht die lobenswuͤrdigſten Bewegungsgruͤn⸗ a 
de haben konnten, wenigſtens gewiß nicht dieje⸗ 
nige Abſicht, welche uns die aͤltern Schrifftſtel⸗ 
ler davon uͤberliefert haben. Dergleichen wa⸗ 
ren die Geißelungen, welcher der heilige Hiero h 
nymus in feinen Anmerkungen uber das 3 Epitar x 
phium der Wittbe Marcella gedenkt. In die⸗ 5 
ſen Anmerkungen berichtet uns der heilige Hie⸗ ’ 
ronymus, daß es in Rom Leute gab, welche 
dumm genug waren, auf offentlichen Marktpla⸗ / 
Ken oder Straßen ihren Hintern zu entblößen, 
und ſich auf demſelben von einem verftellten Bee 
ſchwoͤrer geißeln zu laſſen. „Es iſt kein Wun⸗ ; 
der, ſagt er, daß bisweilen mitten auf den Strar 
ßen und auf offentlichen Marktplaͤtzen ein fal⸗ 
ſcher Wahrſager den Hintern dieſer iit | : 
pfe auspeitſchte.“ 

Dieſe Zauberer aber geißelten micht nur die é 
Perſonen, welche es von ihnen verlangten, ſon⸗ 4 
dern fie geißelten ſich auch zu andern Zeiten ſehr 
oft ſelbſt; wie wir aus dem plautus, einen fe OR 


IN wie 


EUER u) 

Me VER: Misbrauch der Bundaniemes heise | 

men, welche ſich ſelbſt Öffentlich auskleideten, um fid 
geißeln zu laſſen — Apud illos, nobiles, ipſi 
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frühzeitigen Schrifftſteller, ſchließen koͤnnen; 
denn dieſe Geißelungen ſcheinen beſonders unter 
dem Pöbel in Rom ſehr alt geweſen zu ſeyn. 
„Nein, fage mir ums Himmels willen, ſpricht 
ein Akteur in irgend einem Luſtſpiele dieſes Au⸗ 
tors, iſt es denn der Bw ſelbſt, wacher 
ſich fo geißelt? “ ) 

Wir koͤnnen noch einen andern Beweis daß 
dieſe Geißelungen, die thuenden ſo wohl als die 
leidenden unter dem Roͤmiſchen Volke ſehr uͤblich 
waren, aus dem ſchon erwaͤhnten Buche des 
Feſtus über die Bedeutung der Wörter herneh⸗ 
men. Feſtus erklaͤrt in dieſem Buche unter an⸗ 
dern die Bedeutung des Worts flagratores, 
und ſagt, daß es eigentlich diejenigen bedeute, 
„welche ſich um Geld geißeln ließen.“ Und Da⸗ 
cier, ein Mann, weleher in allem, was ſich auf 
Antiquitäten bezog, außerordentliche Kenntniße 
beſaß, ſagt in ſeinen Noten zu den obigen Au⸗ 
tor, das Wort flagtatores bedeutet ebenfalls 
„diejenigen, welche andre geißelten: und er 
ſetzt noch hinzu, daß dieß die en, Be⸗ 
es des Wortes ſey n) 

Außer dieſen erwaͤhnten G ſißelungen, wel⸗ 

* vielleicht irgend eine aberglaͤr biſche Meinung 
1 bey denenjenigen Perſonen, welche. ſich ihnen 
unterwarfen, zum Grunde hatten, finden wir 
auch noch in den alten Schrifftſtellern Beyſpiele 
von Geißelungen, welche wir mehr als einen 


. 0 Num obſeero, num Arlétus qvi ipſus, fe veiberat? 7 
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vollkommenen Scherz, oder als einen unfair 
gen Zeitvertreib anzuſehen haben. | 1 

Ein ſolches Beyſpiel erzählt uns Sbeto⸗ j 
nius, und zwar von keiner geringern Perſon, 
als von einem Roͤmiſchen Kayſer — vom Kay⸗ 4 
fer Claudius. „Wenn es ſich zutrug, fage 
Svetonius, daß der Kayſer nach Tiſche einſchlief, 4 
welches gewshnlidjer Weiſe alle Tage geſchah, 
ſo warfen ſie ihn, um ihn wieder aufzuwecken, 
mit Oliven oder Dattelkernen; bisweilen weck⸗ 
ten ihn auch aber zum Spaß die Hofnarren mit 9 
einer Ruthe oder mit einer Geißel auf.“ * 1 
| Noch muß ich zum Schluß dieſes Kapitels 
ein Beyſpiel von einer freywilligen Geißelung 
unter den Alten erwaͤhnen, welche nicht nur von 
Tree oder walläligen dene a 


| — bermänfngen und wir pre ar aug 4 
lobenswürdigen Abſt ehren unternommen dünn 4 


Philofoph, 5 S vibad 580 an fic 0 ſelbſt 1 
vornahm. Der Sane des bite war a 


ſenſchafften zu legen, ied fi 1 on Kia Bore 4 
haben nicht abbringen, und fieng an die Werke % 
der beruͤhmteſten Redner zu leſen. Er gieng ſo 
„ Quoties poſt cibum obdatmikerer,' quod ei fere / 

quotidie accidebat, olearum et palmularum afibus in- 


ceſſebatur: interdum ferula flagtove velut per n 15 
excitabatur a Copreis. ac re 
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ernſtlich in der Betreibung der Wiſſenſchafften 
zu Werke, daß er nicht im geringſten uͤber die 
Nuthenſchlaͤge, oder uber die ſchaͤrfſten Verwei⸗ 
ſe ſeines Lehrers murrte, um nur alles das zu 
lernen, worinnen nur die Lehrer ihre Schuͤler zu 
unterrichten pflegen. Ja man hat ihn nach⸗ 
her mehr als einmal in den oͤffentlichen Baͤdern 
ſich ſelbſt auf das ſtrengſte zuͤchtigen und geißeln 
geſehn. ) 
) Diefer Superanus, welcher das Geißeln zu ei» 
nem Hauptumſtand einer vollkommenen Erziehung 
machte, hatte an dem berühmten Loyola, dem Stiff⸗ 
ter des Jeſuiterordens, einen ſehr eifrigen Nachfol⸗ 
ger. Ignatius Loyola war Soldat geweſen, und 
ſetzte ſich es noch in feinem dreyßigſten Jahre in den 
Kopf, ſich ebenfalls wie Superanus auf die Wiſſen⸗ 
ſchafften zu legen; und um die Karriere ſeiner Schu⸗ 
le ſo vollkommen als möglich zu machen, drang er 
ſelbſt bey einer gewiſſen Gelegenheit in ſeinen Lehrer, 
ihn in Gegenwart aller Schulknaben mit der Ruthe 
zu zuͤchtigen. Einige Schrifftſteller haben behauptet, 
Loyola waͤre damals ſchon drey und dreyßig Jahr 
alt geweſen, waͤhrend ihm andere ein Alter von fies 
ben und dreyßig Jahren zuſchreiben. Gewiſſe Pros 
teſtantiſche Schrifftſteller aber haben auf der andern 
Seite, um dem Loyola den großen Ruff feiner Des 
muth zu ſchmaͤlern, welchen er dadurch erlangt hat⸗ 
te, die Vermuthung geaͤußert, er hatte damals, als 
er die Geifielung an ſich Hätte vornehmen laſſen, 
ſchon im Voraus gewußt, daß ihn ſein Lehrer zuͤch⸗ 
tigen wide, wenn er es auch nicht verlangte. Says 
le hat unter andern in feinem Dicttonaive auch die 
Frage unterſucht, ob jener Vorfall mit dem Loyola 
ſich zu Bavonne oder zu Paris zugetragen habe. 
Moliere hat uns in feinem bürgerlichen Edelmark⸗ 
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ne einen andern ganz ähnlichen Karakter gde, 4 . 
wie Superanus und Loyola waren. Monfi ieur Sours 4 
dain, ein Mann in ſeinen beſten J Jahren, aber ohne 
alle Erziehung, ſetzte es ſich in den Kopf nit Eins 
ein großer Gelehrter und artiger Edelmann zu wer⸗ 
den; und fullte daher fein Haus mit 5 1 
Tanzmeiſtern, Meiſtern in der Muſik, Meiſtern in 4 
der PHilofophte, kurz mit Meiſtern von aller Gat⸗ 
tung an. Sein Weib und ihre Magd waren Bo q 
ungehalten darüber, daß ihre Zimmer fo beſtaubt, 
und die Fußboden ſo unbarmherzig beſchmutzt wur⸗ 
den z. und ſein Weis, welche zu dem ee und 


sich nicht auch 1 bey Ray Alter wee gei⸗ 
seln lafjen ? Warum nicht, antwortete Jourdain, 
„gleich einem andern Superanus, wollte Gott, ich 
„wurde dieſen Augenblick vor den Augen der ganzen 
„Welt gegeißelt, und wüßte nur wen mon in a 
| per Schule erlernte ee s) a 
Madame Jourdain, Aen 
N N irez Vous point un de ces jours. vous, ‚faire 
„donner le foubt a votre age? 
Monſieur Jourdain. e 
H5„bourqvoi non? Plut à Dieu d'aveir tout A 
$6 41 heure le fouckjdevant toute monde et ſavoir 1 
„ qu on apprend au College. t 
Aus dieſem Umſtande aber, daß der Gebrauch 
det Geißelungen fo. ausgebreitet, und beynahe ſo all. 
gemein war, folgert der Abt Boileau zu zehn oder 4 
zwolf verſchiedenen malen, in verſchiedenen Stellen 
ſeines Buchs, daß die erſten Chriſten dieſe Strafme⸗ 1 f | 
thode verabſchenet, und niemals an ſich ſelbſt ausge. 
üͤbet Hatten. Demohngeachtet find andre katholiſche 
Gottesgelehrten weit davon entfernt geweſen, der 
Meynung des Abt Boileans beyzuſtimmen, und ge. 
ſtehen auf keine Weile zu, daß, weil gewiſſe Gebraͤn⸗ 
che unter den alten heyduiſchen Voͤlkern gewoͤhnlich 
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geweſen, daraus folgen muͤſſe, daß die erſten Chriſten 
fie nicht angenommen hätten. Ja fie ſagen im Ges 
gentheil, der Herr Abt haͤtte ja wiſſen können, daß 
die erſten Chriſten wuͤrklich einige heydniſche Gebrän⸗ 
che nachgeahmet, und durch die Abſichten, aus wel⸗ 
chen ſie es gethan, geheiligt haben. Sie fuͤhren 
darüber den Polydorus Vergilius an, welcher bemerkt 
hat, daß der von den Pralaten angenommene Ge⸗ 
brauch, ihre Hande zum Kuͤſſen darzureichen, wenn 
ſie in ihrem prieſterlichen Ornate, in Pontificialibus 
das Amt halten, ferner der Gebrauch für die Todten 
am ſiebenten Tage nach ihrer Beerdigung Meſſe zu 
leſen, ferner die Gemaͤhlde denenjenigen Heiligen dar⸗ 
zubringen, durch deren Beyſtand man aus irgend eis 
ner Gefahr errettet worden war, und dergleichen 
mehr — eigentlich ihrem Urſprung nach alles heyd⸗ 
niſche Gebraͤuche geweſen waͤren. e 


N ‘dg 9 


Sie ſetzen uͤberdieß noch hinzu, daß fo gar die 
Tempel der Heyden von den Chriſten zu ihrem eignen 
Gebrauche beſtimmt wurden, und fuͤhren bey dieſer 
Gelegenheit unter andern das Beyſpiel des Papſts 
Gregorius des Großen an, welcher an den heiligen 
Auguſtin, den Apoſtel Englands, (oder vielmehr an 
den Melitus, mit einem Befehls es dem Apoſtel zu 

hinterbringen,) alſo ſchreibt, er mochte die Goͤtzen⸗ 
tempel in dem genannten Königreiche nicht zerftören, 

ſondern die beſten und ſchoͤnſten derſelben (bene con- 
ftructa) erhalten, fie mit dem Weyhwaſſer reinigen, 
mit Reliqvien verſehen, und alſo zum Gebrauch der 

Kirche einrichten. e WET TE 
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Der Abt Botlean iſt der Meinuna, daß die untere 5 
Diſciplin die Wohlanſtaͤndigkeit beleidige; die 
obere Diſciplin fen Augenflüße veran- 


Ene Gottesgelehrte, wie wir gefehen haben, 
fiengen an, die grauſame Strenge zu ta⸗ 7 
deln, womit füch perſonen bisweilen zu geißeln ” 


) um feine Meinung von der Gefahr der Geiße⸗ 1 
lungen zu unterſtuͤtzen, führe er Bartholinus Abhand. 
lung de medico flagrorum uſu und eine andere des j 
Meibomius, Profeſſors zu Luͤbeck, de uſu flagie- 
rum in re venerea qn, Das Sonderbare und 
Auffallende dieſer Tittel verleitete mich, fie ſelbſt durch. | 
zuſehen, um fo wohl im Stande zu ſeyn meine Mei⸗ 
nung darüber ſagen zu koͤnnen, als auch in der Hoffe 
nung einige Thatſachen aus denſelben heraus zu klau. 
ben, mit welchen ich den Leſer unterhalten könnte. 3 
Doch ich habe mich in meiner Hoffnung betrogen; 
beyde Abhandlungen ſind ein ſo unſinniges und ſo 
unzuſammenhaͤngendes Gewäſche, als nur je gedruckt 1 
worden ſeyn kann. Aus Meibomius Abhandlung, 4 F 
fo wie auch aus dem Buche des Coline Nhodigius 
hat zwar der Abt Boileau zwey Geſchichten ent ehnt, | 
welche ich anfänglich dieſem Kapitel einzuverleiben * 
gedachte; da ich aber nach einer etwas aufmerkſamern 
Unterſuchung fand, daß ſie ſo wohl auf keine ange⸗ 3 
nehme als wahrſcheinliche Weiſe erzaͤhlt und uͤberdies 
ſehr lang waren, ſo habe ich es unterlaſſen und ich ” 
glaube nicht nöthig zu haben den Lefer deswegen um 
Verzeihung zu bitten. N 

In Anſehung der uͤbrigen Thatſach hen, welche mir 
Boileau's Werk an die Hand gab, habe ich mich in 
dieſem Kapitel der eigenen Ausdrucke und Bemerkun 7 
gen des Abts bedienet, nicht nur wegen ihrer großen 
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pflegten, weil ſie ſich dadurch den Goͤtzendienern 
und Heiden ſehr aͤhnlich machten; wir muͤſſen 
aber auch noch bemerken, daß jene warmen und 
eifrigen Vertheidiger der Geißelung ſelbſt durch 
ihre uͤbertriebene Strenge in der Folge ihrer 
Froͤmmigkeit ſelbſt Eintrag thun und ihre eigent⸗ 
liche Abſicht vernichten mußten. \ 
Denn die Aerzte und Anatomiker belehren 
uns, daß zwiſchen allen Theilen des menfihlis 
chen Koͤrpers eine geheime oder in die Augen fal⸗ 
lende Gemeinſchafft ſey, daß es alſo eine Art 
von Unmoͤglichkeit fey, dem einen Theile deſſel. 
ben ein weſentliches und anhaltendes Leid zuzu⸗ 
fuͤgen, ohne daß nicht die uͤbrigen Theile da⸗ 
durch fruͤher oder ſpaͤter ebenfalls angegriffen 
werden ſollten. Daher folgt es ſehr natuͤrlich, 
daß diejenigen Perſonen, welche bey ihren Selbſt⸗ 
geißelungen allzuſtrenge verfahren, in der Folge 
der Zeit in dieſe oder jene ſchwere Krankheit ver⸗ 
fallen, und ſich ſelbſt dadurch unfaͤhig machen, 
dieſe Uebungen, wodurch ſie ſich zu verbeſſern 
nen laͤnger fortſetzen zu koͤnnen. i 
Die naͤchſten und zarteſten T Theile muͤſſen in 
dieſen Faͤllen unvermeidlich die uͤbeln Folgen der 
Mißhandlung ebenfalls empfinden, welche an⸗ 
und unverkenntlichen Eigenheit, ſondern auch um die⸗ 
ſes gegenwärtige Schlußkapitel in ſeiner Geſellſchaft 
zu beſchließen, und um die Gelegenheit nicht vorbey 
zu laſſen nach dem Gebrauch des Schlußes in den 
uftfpielen Hand in Hand dem Publiko unſere Bere 


deugung zu machen und uns ade zugech u von ihm 
zu beurlauben. i: 
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dere Theile empfunden haben und von den Garten n N 
und wiederholten Geißelungen auf die Schultern 
muͤſſen endlich, wie der gelehrte Bartholin — 
Krankheiten und Fluͤße an den Augen eutſtehen. 
Dieſer Nachtheil, welcher aus jenen Gebraͤu⸗ 
hen, entſtehen ſollte, machte den Pater Gretze, 
welcher, wie wir ſchon oben an irgend einem 
Orte angemerkt haben, ein großer Freund der 
Geißelung war, ſehr unruhig; und um daher 
hinter die Gewisheit der Sache und zu einer Hole | 
ligen Beruhigung zu kommen, fragte er eines 
Tages einen feiner Freunde, einen Arzt daruͤber 
um Rath, welcher ihm zum Theil ſeine Furcht i 
benahm, zum Theil fie ihm auch beſtaͤtigte. 
Diefer Arzt sb: ihn zur ane n die ove N 
gen Maͤßigung abe, würde, in Ricki se 
der Augen voͤllig unſchaͤdlich ware; ganz anders 
aber verhielte es ſich, wenn die Gelfietung eme 
einer allzugroßen Strenge, und mit einer Art a 
von Grauſamkeit vollzogen wuͤrde. Der ars 
ſpruch des beſagten Arzts war folgender: 
„Die allgemeine Meinung, daß eine we 
lung auf den Nücken den Augen gefaͤhrlich ur 
nachtheilig werden kann, iſt nicht ganz gerin- 
det. Es iſt wahr „ein allzuhaͤufiges Blutver 
gießen kann das Gehirn und folglich auch Be 3 
Augen beſchaͤdigen, indem fie die natiitliche Ste 
tze deſſelben vermindern. Doch die Geißelt ie 
gen pflegen nicht einen fo großen Verluſt des 
Blutes zu ane daß das Gehirn d daburch 
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einen beträchtlichen: Verluſt feiner Hitze leiden 
ſollte; und da ſehr oft das Schroͤpfen auf dem 
Ruͤcken mit gluͤcklichen Erfolg zur Heilung kran⸗ 
ker Augen benutzt worden iſt, warum ſollten wir 
uͤble Folgen von einigen wenigen Geißelſtreichen 
befuͤrchten? Nur allein denen, welche einen 
ſchtwaͤthlichen Koͤrper haben, koͤunen beſagte Geis 
ßelungen Schaden bringen, aber auf keine Weiſe 
denenjenigen Perſonen, welche einen ſtarken und 
nervoͤſen Korper beſitzen; und wenn die Geiße⸗ 
lungen mit Maͤßigkeit gebraucht werden, daß ſie 
blos die Haut ein wenig faͤrben, fo iſt gewiß kein 
Nachtheil von ihnen zu befürchten.“ Dieß iſt 
die Meynung des beruͤhmten Arztes, welche 
der Pater Gretzer bereit und willig unterſchreibt.“) 

Doch haben nicht alle uͤbrige Aerzte, das 
nehmliche gethan, und dieſe Meynung unter⸗ 
ſchrieben. Einige haben uͤber die Unſchaͤdlich⸗ 
keit der Geißelungen in Rückficht der Augen ganz 
anders gedacht; und es ſey nun, daß die Ka⸗ 
puziner Moͤnche die Meynung dieſer letztern fuͤr 
ſehr wichtig und gegruͤndet hielten, oder daß ſie 
die Abſicht hatten, ihr Eyfer ſollte nicht durch 
irgend eine Furcht unterbrochen werden, und ere 
kalten, kurz, fie fiengen an fi ch von dieſer Zeit 
der untern Diſciplin zu bedienen; und das nehm⸗ 
liche thaten auch alle Nonnen aus der nehmli⸗ 
chen Abſicht fi ch ihre Augen und uͤberhaupt ihr 
‘i nicht zzu verderben. Durch den guten 
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Rath geſchickter Aerzte und frommer Perf onen zu 
dieſen Entſchluß gebracht, gaben ſie die Metho⸗ 
de ſich ſelbſt auf ihre Schultern zu geißeln auf 
und fiengen an ſich an deſſen Statt ihre Lenden 
und den Hintern mit ſtachelichten Ruthen und 
knotichten Riemen zu zerhauen. “) 
Doch indem man ſich bemuͤhte den Gefahren 
der einen Art zu entgehen, ſo eilte man andern, 
und zwar noch groͤßern entgegen. Es war nehm⸗ 
lich in den meiſten der aͤlteſten Kloſterregeln des 
nen Moͤnchen ſowohl, als denen Nonnen verbo 
ten, irgend einen Theil ihrer nackenden Koͤrper 
zu betrachten, aus Furcht, daß durch ſo einen 
Anblick wolluͤſtige Gedanken veranlaßt werden 
moͤchten. Wie iſt es aber moͤglich, daß Perſo⸗ 
nen, welche ſich gaͤnzlich entkleiden, um bie Gei⸗ 
ßelung an ſich vorzunehmen, geſetzt auch ihre 
Froͤmmigkeit waͤre noch ſo groß, nicht diejenigen 
entbloͤßten Theile ſelbſt unwillkuͤhrlich anſehen 
ſollteu, welche ihnen anzuſehen verboten war? 
Wie ſollen ſich die Nonnen in ſolchen Faͤllen des 
Anblicks ſolcher vortreflichen Schönheiten ) crs 


*) Quippecum ea de cauſa Capucini, multaeque 
Moniales, virorum Medicorum ac piorum hominum con- 
Gilio, afcefim flagellandi ſurſum humeros reliquerint, ut 
fibi nates lumbosque ftrient afperatis virgis, ac nodofis 
funiculis conferibillent, Bin! fe „ l 
) Ep, Ey, Herr Abt! wie kommen ſie zu ſo 
einer genauen Bekanntſchafft mit den erwaͤhnten 
Schoͤnheiten, daß ſie auf eine ſo entſcheidende Art da⸗ 
von reden koͤnnen? Denn der Leſer darf nicht glaus 
ben, daß ich dem Abt Worte in den Mund lege, 
welche nicht ſeine eignen ſind: Num probroſut 
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wehren, wenn ſie dieſelben auf eine ſo unvor⸗ 
ſichtige Weiſe an das Tageslicht bringen? 

Ich befuͤrchte daher, daß bie Religiöfen da⸗ 
durch, daß fie an die Stelle der einen Diſciplin 
eine andre einführten, ſich ſelbſt, wie ſchon oben 
bemerkt worden, weit groͤßern Gefahren ausge 
ſetzt haben, als fie zu vermeiden ſuchten, und 
daß ſie vielmehr aus der Charybbdis in die N : 
la gerathen ſind. * | 


fagt et) foli oſtendere lumbos et femora i iuve- 
nilia, excellenti forma, quamvis religionis ho- 
neftate confecrata ? Dieſe Ausſchweifung Herr Abt, 
über Gegenſtaͤnde und S hoͤnheiten, welche meiner 
Vorſtellung nach anger Ihren Horizont liegen follten, P 
verdienen in fehr hohem Grade einen Verweis von 
der nehmlichen Art, wie Parſon Adams von der Lae 
dy Booby erhielt, als er ſich in der Lady Gegenwart 
über die Schoͤnheit der Fanny. herauszulaſſen wagte. 


*) Ich erlaube es mir nicht, dieſe Geſahren, 
welch die Selbftbetrachtung. veranlaſſen kann, in 
Zweifel zu ziehen, da außer dem Boileau auch ſchon 
die Verfertiger der Kloſterregeln davon Notiz genom⸗ 
men. haben; und ich finde in der That, daß ſelbſt 
Brantome die nehmlichen Gedanken darüber geaͤu⸗ 
ßert hat, da wir bey ihm Geſchichten in Menge ans 
treffen, welche dieſe Demerkungen beftätigen, . Doch 
4 fer. diefen Gefahren, in welche eine allzuneugieris 
ge Unterſuchung ſeiner ſelbſt ſtuͤrzen kann, giebt es 
Huch noch andre, die wir hier erwähnen muͤſſen; ich 
dheyne Stolz, Eitelkeit, Selbſtbewunderung, und 
A ohlgefallen uͤber ſich felbſt, welche alle obniicetig 
jener Be Neugierde ihren Urſprung zu ver 
banken haben. Eitelkeit und eine gewiſſe Neigung 
ſich ‘lo a bewundern, bab immer unter den Mens 
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Wenn nun aber dieſe Diſeiplinen nicht in u 
heim ohne Gefahr unternommen werden koͤnnen, 
kann es auch gewiß nicht weislich gehandelt 1 fie 
in. Gegenwart von Zeugen zu unternehmen. 
tullian ſagt, „die Natur habe die Furcht oder 0 
„Schaam unſern boͤſen Handlungen zu Begleitern ged 
„geben. « Nach dieſem Grundſatz nun zu urteilen, 
werden wir leicht von der Wahrheit jener Aumerkur 
gen uͤberzeugt werden. Denn welcher Mann oder 
welches Weib koͤnnte ohne Furcht und Schaam ſich 
in Geſellſchafft andrer Perſonen der untern Diſciplit n 
bedienen? wer würbe wohl an einem offentlichen 
Orte, in der Mitten einer unzähligen Menge Bue 
ſchauer ohne Weigern feine Lenden und Hintern mit 
Ruthen hauen wollen? wer wurde wohl ohne Be. 
denken ſeinen nackenden Koͤrper den Strahlen der Son⸗ 
ne und den Augen der Zuſchauer blos ſtellen koͤnnen? * 1 


ſchen nur allzugewöhnlich geweſen; und es iſt ſchwer⸗ 
lich eine Periode unſers Lebens ausfindig zu machen, 
wo wir fagen könnten, daß wir vollkommen von die 
ſer Thorheit geheilt waͤren. Bey dieſer Gelegenheit 
will ich folgender Anekdote erwaͤhnen, welche Bran⸗ 
tome N 

Eine gewiſſe Dame, welche ſehr ſchoͤn geweſen 
wat, aber! nun ſchon etwas zu altern anfieng, woll 
te ihr Geſicht nicht mehr in den Spiegel beſehen, 
aus Furcht eine neue Verwuͤſtuug der Zeit auf dente 
ſelben gewahr zu werden; dafür. aber unterließ fi ! 
nicht die übrigen Theile ihres Körpers zu betrachten; 
und dann pflegte ſie allemal in einer Art von = te 
Picken auszurufen: „Gott ſey gedankt, hier ev „ 
ich nicht alt.“ | Bi 
h Quid turpius cg poteſt, ſive viro, file foe 
minae, quam, lumbis et femosibus ad Radios ſolis s 
tis, feipfum diverberare ? . . Quis in edito et af 
loco plenis comitiis, in contpectu hominum, unde! m 
uth et virgis caedere non pertimeſeat. 4 


er 
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Dieſe Gewohnheit den nackten Korper den Strap 
len der Sonne auszuſetzen, iſt nach der Bemerkung 
des bekannten Dichters La Fontaine, blos für die 
neue Welt ſchicklich. Er druͤckt dieſe Meynung in 
der oben ſchon angefuͤhrten Erzaͤhlung, die Brille be⸗ 
tittelt aus, wo er einen Verſuch macht, die Gegen⸗ 
ſtaͤnde zu beſchreiben, welche die Nonnen den Augen 
der Schweſtern unter einander und der Aebtißin blos. 
geſtellet haͤtten: „karge und ſtolze Reitze, ſagt er, 
welche die Sonne nur in der neuen Welt ſieht, denn 
„die unſrige zeigt ihr dieſelben nicht.“ 1 
E chiches et fiers appas 
Que lefoleil ne voit qu’au nouveau monde, 

ar celui - ci ne les lui montre pas. | 

= Dod) der Meynung des La Fontaine unbeſchadet, 
ſcheint es doch, daß eine aͤhuliche Blosſtellung der 
Reitze, ja ich möchte ſagen noch eine größere, als in 
der neuen Welt gebraͤuchlich iſt, ſich auch in Rußland 
findet, welches doch gewiß ein Theil unſrer alten 
Welt iſt. Aus den Nachrichten der Reiſenden erſe⸗ 
hen wir, daß Individua von beyden Geſchlechtern 
in dieſem Lande, nachdem fie einige Zeit in den hei- 
ßen Baͤdern und Badeſtuben geweſen ſind, alle zu⸗ 
ſammen unter einander ganz nackend wieder heraus, 
gehen, und ſich mit dem größten Vergnügen in deut 
Schnee herumwaͤlzen. Wäre Rußland zu den Zei⸗ 
ten des Kardinal Damians und Pullus dieſen beyden, 
großen und wichtigen Vertheidigern der Nacktheit 
mehr von den Reiſenden beſucht worden, ſo wuͤrden 
ſie weit mehrere Thatſachen zur Unterſtuͤtzung ihrer 
Lehrer haben anfuͤhren können; und ſelbſt dem Bar⸗ 
tholinus wurden die Nachrichten jener Neiſenden 
vortrefliche Materialien zur Verfertigung ſeiner oben 
angefuͤhrten Abhandlung von dem mediciniſchen Nu⸗ 
tzen der Geißelungen geliefert haben. . 
Der Abt Dauteroche, einer der letzten Reiſen⸗ 
den, welche uns eine Befchreibung von Rußland ge⸗ 
liefert haben, wo er ſich einige Zeit aufhielt, um den 
Durchgang der Venus zu beobachten, giebt uns N 
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Grad nach Fahrenheit, da die größte Sommerhiß 


Fo 


obendrein noch einer gewiſſen Art von Geißelung, 
daher machen denn kleine Ruthen von birkenen Zwei, 
gen, an welchen ſich noch die Blatter befinden, eben 
ſo gut einen unentbehrlichen Theil der Badegeraͤthe 


aus, als Handtücher. Wenn alle dieſe Operatiogen 
vorüber find, fo gehen die Badegafte ebenfalls gang 
nackend in die freye Luft, welche ſehr oft sn, e 
zwanzig Grad falter iſt, als fie in England im Jahr 
1740 war, waͤlzen ſich im Schnee herum, und ſprin⸗ 
gen wohl gar ins Waſſer, in die Löcher, welche fie 
ſich vorher durchs Eis gemacht haben Gewiß er 
ſtaunungswuͤrdige Beyſpiele, welche Ungemaͤchlichkel. 
ten und Härten der menſchliche Körper dürch die Ge. 
wohnheit ertragen lernen kann; Beyſpiele welche 
weit merkwuͤrdiger find, als alle diejenigen „welche 
wir {hon oben angefuͤhrt haben, und mit welchen 
das Baren des Buckhorſe, die Baſtonnaden der Chir 
neſer und die Ceißelungen der Staliänifchen und Spch⸗ 
niſchen Buͤßenden auf keine Weiſe in pgp 3 
geſtellet werden konnen. Doch wer Haig ach⸗ 
ind von 


richten von den Rußiſchen Badeſtuben, und v 
der Probe, welche der Abt Dauteroche ſelbſt aus 
Neugier in denſelben machte, ſowohl, als von de 
unerwarteten und Unwillkommenen Bewirthung, wel 
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che er erfuhr, zu leſen wuͤnſcht, den muß ich auf da 


Werk des Abt ſelbſt verweiſen. SS 
n ; Ende. | * 
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